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      Die Autorin


      Larissa Ione, eine Air-Force-Veteranin, hat in ihrem Leben schon als Meteorologin, Rettungssanitäterin und professionelle Hundetrainerin gearbeitet, oft zur selben Zeit. Aber das Schreiben gab sie nie auf, und heute hat sie das Glück, hauptberuflich schreiben zu können, was angesichts der militärischen Laufbahn ihres Ehemanns ein Segen ist. Zusammen mit ihrem Mann, der im Dienst der US-Küstenwache steht, und ihrem Sohn führt sie ein Nomadenleben, auch wenn sie den pazifischen Nordwesten als ihre Heimat ansieht. Sie liebt Tiere über alles und adoptiert so ziemlich jedes Tier, das sie findet. Sie ist dafür bekannt, alles, von Mäusen bis zur Baby-Eule, gesund zu pflegen. Wer mehr über Larissas Bücher und Leben erfahren und einen Ausschnitt aus ihrem nächsten Demonica-Roman lesen möchte, kann dies auf ihrer Website – www.LarisaIone.com – tun.


      

    

  


  
    
      


      Dieses Buch ist jedem einzelnen Menschen gewidmet, der meiner Familie nach dem Hurrikan Katrina zu Hilfe gekommen ist … Ich habe es vor allem auch euch zu verdanken, dass ich wieder auf die Beine gekommen bin und das Schreiben nicht aufgegeben habe. Ohne euch wäre dieses Buch nicht möglich gewesen. Ich kann euch gar nicht oft genug danken, und ihr sollt wissen, dass ich euch das niemals vergessen werde.


      Für meine Eltern, die meinen Traum von Anfang an unterstützt haben. Ich liebe euch so sehr.


      Für meinen Mann Bryan und meinen Sohn Brennan, die sich an zahllosen Abenden klaglos damit abfanden, von mir zu hören: »Um euer Abendessen müsst ihr euch selbst kümmern«, wenn sich ein Abgabetermin näherte. Ihr bedeutet mir alles.


      Für Roberta Brown, weil sie eine unglaubliche Agentin ist und an mein schriftstellerisches Talent glaubt, und für Melanie Murray, die dieses Projekt so geduldig, hilfreich und enthusiastisch unterstützt hat.


      Für HelenKay Dimon, Alison Kent, Lynn Viehl … ihr wisst schon, warum.


      Für meine lieben Gnippers, die mich schon viele Jahre lang immer wieder anfeuern. (Anmerkung der Übersetzerin: Gnip ist eine Yahoo-Gruppe von Freunden, die sich alle für Tiere interessieren)


      Und zu guter Letzt für Karen Boss und Dee Knight, die sich trotz voller Terminkalender die Zeit genommen haben, meinen Text gegenzulesen und mir den besten Ratschlag aller Zeiten zu geben. Und für Stephanie Tyler, Jaci Burton und Lara Adrian, aus mehr Gründen, als ich an dieser Stelle auflisten könnte.


      

    

  


  
    
      Begriffserläuterungen


      Die Aegis – Eine Gruppe menschlicher Krieger, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet haben, die Welt vor dem Bösen zu schützen. Das «g« in Aegis wird gesprochen wie in Pager. Siehe: Wächter, Regent, Siegel.


      Dresdiin – Das dämonische Äquivalent der Engel.


      FCC – Federal Communications Commission, Zulassungsbehörde für Kommunikationsmittel in den USA, die Strafen für das Senden obszöner Worte erteilt.


      Höllentore – Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar sind und die Dämonen dazu benutzen, um zwischen Orten auf der Erde und Sheoul hin und her zu reisen.


      Infadre – Ein weiblicher Dämon, der von einem Seminus-Dämon geschwängert wurde.


      Maleconcieo – Höchste Ebene der Dämonenregierungen, in der der Rat jeder Spezies von einem Repräsentanten vertreten wird. Die UN der Dämonenwelt.


      Orgesu – Ein dämonischer Sexsklave; entstammt häufig einer Rasse, die eigens zu dem Zweck gezüchtet wurde, Sex anzubieten.


      Rat – Sämtliche Spezies und Rassen von Dämonen werden von einem Rat regiert, der Gesetze erlässt und individuelle Mitglieder seiner Spezies und Rasse bestraft.


      Regent – Der Leiter einer regionalen Aegis-Zelle.


      S’genesis – Abschließender Reifezyklus, den ein Seminus-Dämon im Alter von einhundert Jahren durchläuft. Ein männlicher Seminus-Dämon, der dieses Stadium durchlaufen hat, ist zur Fortpflanzung fähig und besitzt die Fähigkeit zur Gestaltwandlung, sodass er das Aussehen eines Angehörigen jeder beliebigen Dämonenspezies annehmen kann.


      Sheoul – Dämonenreich, tief in den Eingeweiden der Erde gelegen; nur durch Höllentore zu erreichen.


      Siegel – Gremium von zwölf Menschen, die Älteste genannt werden und als oberste Leitung der Aegis fungieren. Ihr Hauptsitz liegt in Berlin, doch sie beaufsichtigen sämtliche Aegis-Zellen auf der ganzen Welt.


      Ter’taceo – Dämonen, die sich als Menschen ausgeben können, entweder weil ihre Spezies von Natur aus dem Menschen ähnelt oder weil sie menschliche Gestalt annehmen können.


      Wächter – Krieger der Aegis, die in Kampftechniken, Waffenkunde und Magie ausgebildet werden. Bei ihrem Eintritt in die Aegis erhalten alle Wächter ein magisches Schmuckstück mit dem Wappenschild der Aegis, das ihnen unter anderem ermöglicht, bei Nacht so gut wie am Tag zu sehen und den dämonischen Unsichtbarkeitszauber zu durchschauen.


      Dämonenklassifizierung nach Baradoc, Umbra-Dämon, anhand der Dämonenrasse Seminus:


      Reich: Animalia


      Klasse: Dämon


      Familie: Sex-Dämon


      Gattung: Terrestrisch


      Spezies: Inkubus


      Rasse: Seminus
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      Der Dämon ist ein Prinz der Luft und kann sich in verschiedene Gestalten verwandeln, unsere Sinne für eine gewisse Zeit ­verwirren; doch seiner Macht sind Grenzen gesetzt – er vermag uns in Schrecken zu versetzen, aber verletzen kann er uns nicht.


      – Robert Burton, Die Anatomie der Schwermut


      Wäre Eidolon nicht ausgerechnet im Krankenhaus gewesen, hätte er den Kerl, der um sein Leben bettelte, getötet.


      So aber musste er den Schweinehund retten.


      »Manchmal ist es echt das Letzte, Arzt zu sein«, murmelte er und jagte dem Dämon im menschlichen Anzug eine Spritze Hämoxacin in den Leib.


      Als die Nadel das zerfetzte Gewebe seines Oberschenkels durchstieß und das Medikament zur Blutsterilisierung in die Wunde gepresst wurde, schrie der Patient auf.


      »Hast du ihn denn nicht betäubt?«


      Eidolon schnaubte lediglich, als er die Frage seines jüngeren Bruders vernahm. »Der Zufluchtzauber hält mich davon ab, ihn umzubringen, erlaubt aber durchaus, während der Behandlung für ein bisschen Gerechtigkeit zu sorgen.«


      »Du kannst deinen alten Job einfach nicht vergessen, was?« Shade schob den Vorhang beiseite, der zwei der drei Kabinen der Notaufnahme voneinander trennte, und trat ein. »Dieser verdammte Scheißkerl frisst Babys. Komm schon, lass mich ihn mal kurz rausschieben, damit ich ihm seinen erbärmlichen Arsch aufreißen kann.«


      »Wraith hat sich schon freiwillig gemeldet.«


      »Wraith meldet sich grundsätzlich freiwillig, um sämtliche Patienten um die Ecke zu bringen.«


      Eidolon grunzte. »Vermutlich ist es ganz gut, dass sich unser kleiner Bruder nicht in den Kopf gesetzt hat, Karriere als Arzt zu machen.«


      »Ich doch auch nicht.«


      »Aber du hattest andere Gründe.«


      Shade hatte keine Lust gehabt, so viel Zeit für ein Studium zu verschwenden, vor allem, weil sich seine Heilergabe viel besser für das Gebiet eignete, das er sich letztlich ausgesucht hatte: die Paramedizin. Dabei ging es vor allem darum, die Patienten von der Straße zu kratzen und so lange am Leben zu erhalten, bis die Belegschaft des Underworld General sie wieder zusammenflicken konnte.


      Als Eidolon die schwerwiegendste Verletzung des Patienten untersuchte, tropfte Blut auf den Fußboden aus Obsidian. Eine Umbra-Dämonin – dieselbe Spezies, der Shades Mutter angehörte – hatte den Patienten dabei erwischt, wie er sich in ihr Kinderzimmer schleichen wollte, und hatte es irgendwie geschafft, ihn zu durchbohren. Mehrmals. Mit einer Klobürste.


      Aber schließlich waren Umbra-Dämonen für ihre zierliche Gestalt außergewöhnlich kräftig. Vor allem die Frauen. Eidolon hatte den Einsatz dieser Kraft schon verschiedentlich im Bett genießen dürfen. Er hatte sogar vor, eine Umbra-Frau zu seiner ersten Infadre zu machen, wenn er dem abschließenden Reifungszyklus, in den sein Körper eingetreten war, nicht länger standhalten konnte. Umbras waren gute Mütter und töteten nur selten den ungewollten Nachwuchs eines Seminus-Dämons.


      Er verdrängte die Gedanken, die ihn in letzter Zeit immer öfter plagten, während die Wandlung fortschritt, und warf einen Blick auf das Gesicht des Patienten. Die Haut, die eigentlich eine dunkle, rötlich braune Färbung hätte aufweisen sollen, war bleich vor Schmerz und Blutverlust.


      »Wie heißt du?«


      Der Patient stöhnte. »Derc.«


      »Hör mal gut zu, Derc. Ich werde dieses unansehnliche Loch reparieren, aber das wird wehtun. Und zwar ordentlich. Versuch einfach, dich nicht zu bewegen. Oder wie ein jämmerlicher kleiner Kobold zu kreischen.«


      »Gib mir was gegen die Schmerzen, du Scheißparasit«, stieß Derc zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Doktor Parasit.« Eidolon nickte in Richtung Instrumententablett, und Paige, eine der wenigen menschlichen Krankenschwestern, reichte ihm die Klammern.


      »Derc, mein Freund, hast du vielleicht zufällig eines der Jungen der Umbra-Dämonin verspeist, bevor sie dich erwischt hat?«


      Als Derc den Kopf schüttelte, die scharfen Zähne gefletscht, die Augen orange glühend, war Shade sein Hass deutlich anzumerken.


      »Dann ist heute wohl nicht dein Glückstag. Essen hast du keins bekommen, und gegen die Schmerzen bekommst du auch nichts.«


      Eidolon gestattete sich ein grimmiges Lächeln, während er die beschädigte Arterie an zwei Stellen klammerte. Derc stieß widerwärtige Flüche aus und kämpfte gegen die Fixierungen an, die ihn auf dem Metalltisch festhielten.


      »Skalpell.«


      Paige reichte ihm das gewünschte Instrument, und er setzte einen fachmännischen Einschnitt zwischen den Klammern. Shade trat näher heran, um zuzusehen, wie sein Bruder das zerfetzte Arteriengewebe wegnahm und dann die frisch gesäuberten Enden zusammenhielt. Ein warmes Kribbeln lief Eidolons rechten Arm entlang und an seinen Dermalmarkierungen hinunter, bis in die Spitzen seiner behandschuhten Finger. Die Enden verschmolzen miteinander. Der Babyfresser würde keine Angst haben müssen zu verbluten. Wenn es hingegen nach dem Ausdruck auf Shades Gesicht ging, war Angst durchaus die angemessene Reaktion bei der Frage, ob er es überleben würde, das Krankenhaus zu verlassen.


      Es wäre nicht das erste Mal, dass er ein Leben gerettet hatte, nur damit es gleich darauf wieder genommen wurde, kaum dass der Patient entlassen war.


      »Der Blutdruck fällt.« Shades Blick war auf den Monitor neben dem Operationstisch gerichtet. »Könnte der Schock sein.«


      »Irgendwo muss es noch eine weitere Blutung geben. Sieh zu, dass du seinen Blutdruck stabilisierst.«


      Widerwillig legte Shade seine große Hand auf Dercs Stirn, die von Knochenrillen zerfurcht war. Die Zahlen auf dem Monitor fielen kurz ab, um gleich darauf wieder anzusteigen und stabilisierten sich dann, aber dieser Zustand war nur vorübergehend.


      Shades Kräfte vermochten kein Leben zu erhalten, das nicht mehr vorhanden war, und wenn Eidolon das Problem nicht fand, würde nichts, was Shade tat, helfen.


      Eine eilige Überprüfung der anderen Wunden ließ nichts erkennen, das den Rückgang der Vitalfunktionen erklärt hätte. Doch dann fand Eidolon gleich unter der zwölften Rippe des Patienten eine frische Narbe. Unter der schnurgeraden Linie schien es zu brodeln.


      »Shade.«


      »Bei den Feuern der Hölle«, flüsterte Shade. Mit einem Ruck hob er den Kopf und fuhr sich durch das nahezu pechschwarze Haar, das schulterlang und damit länger als das seines Bruders war, aber dieselbe Farbe hatte. »Es ist vielleicht gar nichts. Vielleicht sind es keine Ghule.«


      Ghule. Nicht die kannibalischen Ungeheuer aus den Erzählungen der Menschen, sondern der Begriff für solche, die Dämonen zerstückelten, um die Einzelteile auf dem Schwarzmarkt der Unterwelt zu verkaufen.


      Einerseits hoffte Eidolon, dass sein Bruder recht hatte; andererseits war er schließlich auch nicht erst gestern aus dem Mutterleib gerissen worden. Sanft drückte er auf die Narbe. »Derc, was ist hier passiert?«


      »Hab mich geschnitten.«


      »Das ist eine Operationsnarbe.«


      Das UG war die einzige medizinische Einrichtung der Welt, die Operationen an ihrer Art vornahm, und Derc war nie zuvor hier behandelt worden.


      Eidolon nahm den beißenden Gestank der Angst wahr.


      »Nein. Es war ein Unfall.« Derc ballte die Hände zu Fäusten. Seine lidlosen Augen rollten wild in ihren Höhlen. »Ihr müsst mir glauben.«


      »Derc, beruhige dich. Derc?«


      Wildes Piepen ertönte – die Überwachungsgeräte schlugen Alarm, und der Babyfresser begann zu zucken.


      »Paige, schnapp dir sofort den Notfallwagen. Shade, du sorgst dafür, dass er am Leben bleibt.«


      Ein unheimliches Wimmern schien jetzt aus jeder Pore in Dercs Haut zu quellen, und ein Gestank nach verfaulendem Speck und Lakritz breitete sich in dem beengten Raum aus. Paige erbrach ihr Mittagessen in den Abfalleimer.


      Auf dem Herzmonitor erschien eine gerade Linie. Shade nahm seine Hand von der Stirn des Patienten.


      »Ich hasse es, wenn sie das tun.« Eidolon fragte sich, was Derc so sehr in Angst versetzt haben mochte, dass er seine eigenen Vitalfunktionen zum Stillstand kommen ließ. Er öffnete die Narbe mit einem glatten Skalpellschnitt; wohl wissend, was er finden würde – aber er musste es mit eigenen Augen sehen.


      Shade wühlte in der Tasche seines Uniformhemds, bis er sein stets präsentes Päckchen Kaugummi gefunden hatte. »Was fehlt?«


      »Der Pan-Tai-Sack. Er verarbeitet die Abfallprodukte der Verdauung und führt sie dem Körper wieder zu, sodass seine Spezies weder urinieren muss noch Stuhlgang hat.«


      »Praktisch«, murmelte Shade. »Was will man denn damit anstellen?«


      Paige reinigte sich den Mund mit einem Tupfer. Ihre Hautfarbe wirkte immer noch grünlich, obwohl der Todesgestank des Patienten inzwischen fast verflogen war. »Der Inhalt wird bei einigen Voodoo-Flüchen verwendet, die die Verdauung betreffen.«


      Shade schüttelte den Kopf und reichte der Krankenschwester ein Kaugummi. »Ist denn heutzutage überhaupt nichts mehr heilig?« Er wandte sich an Eidolon. »Warum haben sie ihn nicht umgebracht? Die anderen haben sie umgebracht.«


      »Lebend war er mehr wert. Seiner Spezies wächst innerhalb einiger Wochen ein neues Organ.«


      »Das sie dann wieder ernten könnten.« Shade stieß eine ganze Reihe Flüche aus, und einige davon waren Eidolon in den hundert Jahren, die sein Leben nun schon währte, noch nie zu Ohren gekommen. »Es muss die Aegis sein. Diese kranken Mistkerle.«


      Wer auch immer diese Mistkerle waren, sie waren fleißig gewesen. Im Verlauf der beiden vergangenen Wochen hatten die Sanitäter zwölf verstümmelte Leichen ins Krankenhaus gebracht, und der Grad der Gewalt hatte stetig zugenommen. Einige der Opfer wiesen Anzeichen dafür auf, dass sie bei lebendigem Leib aufgeschlitzt worden waren – und bei vollem Bewusstsein.


      Aber was noch schlimmer war: Den Dämonen selbst war das Ganze vollkommen gleichgültig, und die wenigen, denen die Todesfälle Sorge machten, weigerten sich, mit den Räten anderer Spezies zusammenzuarbeiten, um eine Untersuchung in die Wege zu leiten. Eidolon war einer von ihnen, nicht nur, weil jemand mit medizinischem Wissen darin verwickelt sein musste, sondern weil es nur eine Frage der Zeit war, bevor die Schlächter jemanden erwischten, den er kannte.


      »Paige, sag in der Pathologie Bescheid, dass sie die Leiche abholen, und sag ihnen auch, dass ich eine Kopie des Autopsieberichts haben will. Ich werde herausfinden, wer diese Arschlöcher sind.«


      »Doc E!«


      Eidolon war kaum ein Dutzend Schritte weit gekommen, als Nancy ihn von ihrem Platz hinter dem Schwesterntresen aus rief. Nancy war ein Vampir und schon vor ihrer Wandlung vor dreißig Jahren Krankenschwester gewesen. »Skulk hat gerade angerufen, sie bringt einen Cruentus. Voraussichtliche Ankunft in zwei Minuten.«


      Eidolon hätte fast aufgestöhnt. Cruenti lebten, um zu töten. Ihr Verlangen zu morden war so unkontrollierbar, dass sie sich manchmal sogar in Stücke rissen, während sie sich paarten. Ihr letzter Cruentus-Patient hatte sich losgerissen und das halbe Krankenhaus verwüstet, bevor sie es geschafft hatten, ihn zu sedieren.


      »Bereite Raum zwei mit den goldenen Haltegurten vor und pieps Dr. Yuri an. Er mag Cruenti.«


      »Außerdem sagte sie, dass sie einen Überraschungspatienten mitbringt.«


      Dieses Mal stöhnte er tatsächlich. Skulks letzte Überraschung war ein Hund gewesen, der von einem Auto angefahren worden war. Ein Hund, den er mit nach Hause hatte nehmen müssen, weil ihn vor der Notaufnahme auszusetzen eine frische Mahlzeit für eine unbestimmte Anzahl Krankenhausangestellter bedeutet hätte. Inzwischen hatte der verdammte Köter drei Paar Schuhe aufgefressen und die Herrschaft über die Wohnung übernommen.


      Shade schien hin- und hergerissen zu sein. Einerseits wollte er auf Skulk, seine Umbra-Schwester, wütend sein, andererseits wollte er mit Nancy flirten, mit der er schon zweimal im Bett war, zumindest soweit Eidolon wusste.


      »Ich werde sie umbringen.« Offensichtlich hatte seine Wut gewonnen.


      »Nicht, wenn ich zuerst bei ihr bin.«


      »Sie ist für dich tabu.«


      »Du hast nie gesagt, dass ich sie nicht umbringen darf«, entgegnete Eidolon. »Nur, dass ich nicht mit ihr schlafen darf.«


      »Stimmt.« Shade zuckte die Achseln. »Dann bring sie von mir aus um. Meine Mom würde mir das eh nie vergeben.«


      Damit hatte Shade wohl recht. Eidolon, Wraith und Shade waren reinrassige Seminus-Dämonen mit demselben, vor langer Zeit dahingeschiedenen Erzeuger, aber ihre Mütter gehörten alle verschiedenen Spezies an, und Shades Mutter war von ihnen die mütterlichste und fürsorglichste.


      Rote Halogenleuchten begannen in ihren Fassungen an der Decke zu rotieren und verkündeten so die Ankunft der Ambulanz. Das Licht färbte den Raum blutrot, sodass die Schrift an den grauen Wänden noch hervorgehoben wurde. Diese trostlose Farbe war nicht Eidolons erste Wahl gewesen, aber auf ihr hafteten Zaubersprüche besser als auf jeder anderen, und in einem Krankenhaus, in dem jeder irgendjemandes Todfeind war, musste man jeden noch so kleinen Vorteil nutzen. Deshalb waren die Symbole und Beschwörungen modifiziert worden, um ihre beschützenden Kräfte zu steigern.


      Statt mit Farbe waren sie mit Blut geschrieben worden.


      Der Krankenwagen fuhr in die unterirdische Parkbucht der Notaufnahme, und Adrenalin schoss in Eidolons Adern. Er liebte diese Arbeit. Er liebte es, sein eigenes kleines Stück Hölle zu managen, dem Himmel so nah, wie er ihm überhaupt nur kommen würde.


      Das Krankenhaus, das unter den geschäftigen Straßen von New York City und mithilfe von Zauberei direkt vor den Augen der ahnungslosen Menschen versteckt lag, war sein Ein und Alles. Mehr noch – es war sein Versprechen an alle Dämonen, ob sie nun in den Eingeweiden der Erde oder gemeinsam mit den Menschen auf ihr lebten. Sein Versprechen, dass sie ohne Diskriminierung behandelt werden würden, dass ihre Rasse nicht von allen aufgegeben worden war.


      Die Schiebetüren der Notaufnahme glitten mit leisem Zischen auseinander, und Skulks Kollege, ein Werwolf, der alle und alles hasste, schob eine Trage herein, auf der ein mit Blut bedeckter und mit Gurten festgebundener Cruentus-Dämon lag. Eidolon und Shade schlossen sich Luc an, und obwohl sie beide weit über einen Meter neunzig groß waren, ließen die acht Zentimeter, die der Werwolf sie überragte, und sein kräftiger Körperbau sie klein wie Zwerge erscheinen.


      »Cruentus«, knurrte Luc. Eine andere Tonlage bekam man von ihm nicht zu hören, selbst wenn er menschliche Gestalt angenommen hatte wie jetzt. »Wurde bewusstlos aufgefunden. ­Offene Fraktur von Tibia und Fibula des rechten Beins. Verletzung am Hinterkopf, vermutlich Schlag mit einem stumpfen Gegenstand. Beide Wunden schließen sich allmählich. Tiefe Schnittwunden an Abdomen und Kehle, die sich nicht schließen.«


      Eidolon hob eine Augenbraue. Nur Gold oder durch Magie verstärkte Waffen konnten Wunden verursachen, die nicht heilten. Sämtliche anderen Verletzungen schlossen sich von selbst, sobald der Cruentus begann, sich zu regenerieren.


      »Wer hat Hilfe gerufen?«


      »Irgend so ein Vampir hat ihn gefunden. Der Cruentus und«, er zeigte mit einem mit langem Fingernagel versehenen Daumen zurück zum Krankenwagen, aus dem Skulk gerade eine zweite Trage holte, »das da.«


      Eidolon blieb abrupt stehen, genau wie Shade. Einen Moment lang starrten beide auf die bewusstlose humanoide Frau. Einer der Sanitäter hatte ihre rote Lederkleidung aufgeschnitten, die wie zerfetztes, blutiges Fleisch unter ihr lag. Sie trug jetzt nur noch die Gurte, einen schwarzen Slip, einen dazu passenden BH und eine ganze Reihe von Waffenfutteralen um Knöchel und Unterarme.


      Ein eisiger Schauer kroch sein überaus gelenkiges Rückgrat hinauf. Verdammte Scheiße, nein. »Ihr habt eine Jägerin der Aegis in meine Notaufnahme gebracht? Was bei allem, was unheilig ist, habt ihr euch dabei bloß gedacht?«


      Skulk schnaubte und sah mit blitzenden, metallgrauen Augen, die zu ihrer aschfarbenen Haut und dem aschfarbenen Haar passten, zu ihm auf. »Was hätte ich denn wohl sonst mit ihr machen sollen? Ihre Partnerin ist Rattenfutter.«


      »Der Cruentus hat einen Aegi erledigt?«, erkundigte sich Shade, und als seine Schwester nickte, strich sein Blick über den verletzten Menschen. Ein Durchschnittsmensch stellte für Dämonen kaum eine Gefahr dar, aber diejenigen, die zur Aegis gehörten, einer Kriegergilde, die sich verpflichtet hatte, sie zu jagen und auszulöschen, waren kein Durchschnitt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einem Cruentus noch mal dankbar sein würde. Ihr hättet die hier auch gleich als Rattenfutter liegen lassen sollen.«


      »Den Job können uns ihre Verletzungen immer noch abnehmen.« Skulk ratterte eine ganze Liste von Wunden herunter, die allesamt schwerwiegend waren, aber die schlimmste – eine durchbohrte Lunge – würde sie vermutlich am schnellsten umbringen. Skulk hatte die Lunge punktiert und so den Druck vermindert, und vorläufig war die Jägerin stabil und ihre Farbe gut. »Außerdem«, fügte sie hinzu, »ist ihre Aura schwach, dünn. Ihr geht’s schon eine ganze Weile nicht gut.«


      Paige näherte sich ihnen behutsam. In ihren haselnussfarbenen Augen schimmerte so etwas wie Ehrfurcht. »Ich habe noch nie eine Buffy gesehen. Zumindest keine lebende.«


      »Ich schon. Etliche.« Wraiths raue Stimme erklang irgendwo hinter Eidolon. »Aber die sind nicht lange am Leben geblieben.« Wraith, der seinen Brüdern fast bis aufs Haar glich, nur dass er blaue Augen und schulterlange, blond gebleichte Haare hatte, übernahm die Trage. »Ich bring sie raus und entsorge sie.«


      Sie entsorgen. Das war genau das Richtige. Schließlich war es genau das, was die Aegis ihrem Bruder Roag angetan hatte; ein Verlust, der Eidolon immer noch wie ein Loch in der Seele schmerzte. »Nein«, sagte er, zähneknirschend angesichts seiner eigenen Entscheidung. »Warte.«


      So verlockend es auch sein mochte, Wraith einfach gewähren zu lassen, durften nur drei Arten von Lebewesen im UG abgewiesen werden, gemäß der Gründungsurkunde, die er höchstpersönlich aufgesetzt hatte. Und die Schlächter der Aegis gehörten nicht dazu. Ein Versehen, das er zu korrigieren beabsichtigte. Zugegeben, als Pendant zum Chefarzt an einem menschlichen Krankenhaus hatte er das letzte Wort und könnte die Frau in den Tod schicken, aber hier bot sich ihnen eine seltene Gelegenheit. Seine persönlichen Gefühle würden zurückstehen müssen.


      »Bringt sie in Raum eins.«


      »E«, sagte Shade mit tiefer Stimme, der man die Missbilligung anhören konnte. »In diesem Fall ist es eine schlechte Idee, den gefangenen Fisch wieder freizulassen. Was, wenn es eine Falle ist? Was, wenn sie einen Peilsender trägt?«


      Wraith blickte sich um, als würde er damit rechnen, dass auf der Stelle Jäger der Aegis – sie selbst nannten sich «Wächter« – aus dem Nichts auftauchen würden.


      »Wir werden vom Zufluchtzauber beschützt.«


      »Nur, wenn sie von innen angreifen. Wenn sie herausfinden, wo wir sind, können sie mit dem Gebäude einen Bin Laden abziehen.«


      »Jetzt flicken wir sie erst mal zusammen, und über alles andere zerbrechen wir uns später den Kopf.« Eidolon schob den Menschen in den vorbereiteten Raum. Seine paranoiden Brüder und Paige folgten ihm. »Wir haben jetzt Gelegenheit, mehr über sie herauszufinden. Das Wissen, das wir so gewinnen könnten, überwiegt die Gefahren bei Weitem.«


      Er löste die Gurte und hob ihre linke Hand an. Der Ring in Schwarz und Silber an ihrem kleinen Finger wirkte völlig harmlos, aber als er ihn abnahm, bestätigte das Aegis-Wappen, das auf die Innenseite eingraviert war, ihre Identität, was einen eisigen Schauer durch sein Herz schickte. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, waren sämtliche Schmuckstücke, die mit dem Wappen versehen waren, mit Kräften bestückt, die den Jägern Nachtsicht, Widerstandsfähigkeit gegen gewisse Zaubersprüche, die Fähigkeit, durch Tarnumhänge hindurchzusehen, und Gott weiß was noch verlieh.


      »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust, E.« Wraith zog den Vorhang mit einem Ruck zu, um die Gaffer auszuschließen.


      Ihrer Anzahl zufolge waren sie vermutlich angepiepst worden. Kommt alle her und seht euch Buffy an, den Albtraum, der unter euren Betten lauert.


      »Jetzt bist du gar nicht mehr so gruselig, was, du kleine Mörderin?«, murmelte Eidolon, während er sich Handschuhe überzog.


      Ihre Oberlippe verzog sich, als ob sie ihn gehört hätte, und da wusste er mit einem Mal, dass er diese Patientin nicht verlieren würde. Der Tod hasste Stärke und Hartnäckigkeit – Eigenschaften, die sie fast spürbar ausstrahlte. Unsicher, ob ihr Überleben gut oder schlecht wäre, schnitt er ihren BH auf und untersuchte die Brustverletzungen. Shade, der bis zum Beginn seiner Schicht bei ihnen herumlungerte, kümmerte sich um ihre Vitalfunktionen. Seinen begnadeten Händen gelang es bald, ihr die mühsamen, gurgelnden Atemzüge zu erleichtern.


      »Paige, ich brauche ihre Blutgruppe, und besorg mir menschliches Blut der Gruppe null, während wir warten.«


      Die Krankenschwester machte sich an die Arbeit, und Eidolon erweiterte die schlimmste Wunde der Jägerin mit einem Skalpell. Blut und Luft stiegen in feinen Bläschen durch das beschädigte Gewebe von Lunge und Brustkorb auf, als er seine Finger hineinschob und die zerfetzten Wundränder zusammenhielt, um sie wieder zu verbinden.


      Wraith verschränkte die dicken Arme vor der Brust. Sein Bizeps zuckte, als ob er am liebsten das Kommando übernehmen und die Jägerin einfach umbringen würde. »Das werden wir ganz sicher noch bereuen, und ihr beide seid zu dumm und zu arrogant, um das zu erkennen.«


      »Ist das nicht perfekte Ironie«, befand Eidolon ausdruckslos, »dass ausgerechnet du uns einen Vortrag über Arroganz und Dummheit hältst?«


      Wraith zeigte ihm den Mittelfinger, und Shade lachte. »Da ist wohl jemand auf der falschen Seite der Krypta aufgestanden. Du lechzt wohl nach dem nächsten Schuss, Bruder. Ich hab oben gerade einen schmackhaft aussehenden Junkie gesehen. Mach dich auf die Socken und genehmige ihn dir.«


      »Leck mich.«


      »Haltet die Klappe!«, fuhr Eidolon sie an. »Alle beide. Hier stimmt was nicht. Shade, sieh dir das mal an.« Er stellte die Lampe über ihnen neu ein. »Es mag ja schon ein paar Jahrzehnte her sein, dass ich auf der Uni war, aber ich habe genug Menschen behandelt, um zu wissen, dass das nicht normal ist.«


      Shade starrte auf die Organe der Frau, die wirre Masse aus Venen und Arterien, auf die seltsamen Nervenstränge, die in Muskeln und schwammiges Lungengewebe hinein- und wieder hinausführten. »Sieht aus, als ob da drin ’ne Bombe hochgegangen wäre. Was ist das alles?«


      »Keine Ahnung.« Er hatte noch nie so etwas wie dieses wüste Durcheinander gesehen, das im Inneren der Jägerin herrschte. »Guck dir das mal an.« Er zeigte auf einen schwärzlichen Klumpen, der einem Blutgerinnsel glich. Ein pulsierender, die Gestalt ändernder Klumpen, der vor ihren Augen gesundes Gewebe verschlang. »Sieht so aus, als ob das da die Macht übernimmt.«


      Behutsam schob Eidolon die geleeartige Masse zurück. Ihm stockte der Atem, er zuckte zurück.


      »Bei den Ringen der Hölle«, hauchte Shade. »Sie ist ein verfluchter Dämon.«


      »Wir sind Dämonen, verdammt noch mal. Sie gehört zu irgendeiner anderen Spezies.«


      Zum ersten Mal gestattete sich Eidolon einen freimütigen, ausgedehnten Blick auf die fast nackte Frau, von ihren schwarz lackierten Zehennägeln bis zu den verfilzten Haaren, die die Farbe von Rotwein hatten. Glatte Haut spannte sich über Kurven und Muskeln, die sogar in ihrer Bewusstlosigkeit ahnen ließen, welche tödliche Kraft in ihnen schlummerte. Sie war vermutlich Mitte zwanzig, und wäre sie kein blutrünstiger Unhold gewesen, hätte er sie sexy gefunden. Er berührte ihre zerfetzte Kleidung. Er hatte schon immer eine Schwäche für Frauen in Leder gehabt. Vorzugsweise Miniröcke, aber zur Not tat es auch eine Lederhose.


      Wraith stupste das Kinn der Frau an und musterte ihr Gesicht. »Ich dachte, Aegi wären Menschen. Sie sieht wie ein Mensch aus. Riecht wie ein Mensch.« Seine Fangzähne blitzten auf, als seine Zunge über die blutigen Löcher in ihrer Kehle glitt. »Schmeckt auch so.«


      Eidolon untersuchte eine eigenartige Klappe, die das Quer­kolon zweiteilte. »Was hab ich dir zum Thema Patientenprobieren gesagt?«


      »Was denn?«, fragte Wraith unschuldig. »Wir mussten doch wissen, ob sie ein Mensch ist.«


      »Das ist sie. Aegi sind menschlich.« Shade schüttelte den Kopf, sodass sein Ohrring im Licht der Deckenbeleuchtung glitzerte. »Hier stimmt etwas nicht. Es scheint so, als wäre sie mit einer dämonischen Mutation infiziert. Vielleicht ein Virus.«


      »Nein, sie ist schon so auf die Welt gekommen. Einer ihrer Eltern war ein Dämon. Sieh nur.« Eidolon zeigte seinem Bruder den genetischen Beweis, die Organe, die eine menschlich-dämonische Union eingegangen waren – etwas, das sehr viel häufiger passierte, als allgemein bekannt war, und das menschliche Ärzte als gewisse «Syndrome« diagnostizierten. »Ihre physischen Abnormalitäten könnten ein Geburtsdefekt sein. Oder diese beiden Spezies sind genetisch einfach nicht kompatibel. Vermutlich wurde sie mit einigen ungewöhnlichen Charakteristika geboren, die sie später geheim hielt oder die vielleicht nicht besonders auffällig waren. Wie überdurchschnittliche Sehkraft. Oder Telepathie. Aber ich würde mein Stethoskop verwetten, dass genau das jetzt Probleme verursacht.«


      »Zum Beispiel?«


      »Das könnte alles sein. Vielleicht verliert sie ihr Gehör, oder sie bepinkelt sich in aller Öffentlichkeit.« Außer sich vor Aufregung – denn so etwas machte seine spezielle Ecke der Hölle interessant – blickte er zu Shade auf, der ihr seine Hand auf die Stirn legte und die Augen schloss.


      »Ich kann es fühlen«, sagte er. Seine Stimme war rau von der Anstrengung, die es ihn kostete, auf zellularer Ebene tief in ihren Körper einzudringen. »Ein Teil ihrer DNA fühlt sich fragmentarisiert an. Wir könnten sie verschmelzen. Wir könnten –«


      Wraith stieß ein angewidertes Grunzen aus. »Denk nicht mal dran. Wenn du sie gesund machst, könntest du sie in eine Art Superjägerin verwandeln. Und so was hätte uns gerade noch gefehlt.«


      »Er hat recht«, stimmte Shade zu. Das leuchtende Schwarz seiner Augen wurde matt. »Je nach Spezies wäre es möglich, dass wir sie nahezu unsterblich machen.«


      Wegen der nicht identifizierten Dämonen-DNA würde es auch problematisch werden, ihr die richtige Menge an Beruhigungsmitteln und Medikamenten zu verabreichen. Etwas dem Anschein nach vollkommen Harmloses wie Aspirin könnte sie umbringen.


      Eidolon starrte sie einen Augenblick an und dachte nach. »Wir werden erst mal ihre akuten Verletzungen versorgen, um den Rest kümmern wir uns später. Sie sollte die Wahl haben, ob sie ihre dämonische Hälfte integriert haben möchte oder nicht.«


      »Wahl?«, fragte Wraith höhnisch. »Meinst du, sie lässt ihren Opfern eine Wahl? Glaubst du vielleicht, Roag hatte eine Wahl?«


      Auch wenn Eidolon oft über ihren gefallenen Bruder nachdachte, empfand er es doch wie einen Hieb in den Magen, seinen Namen ausgesprochen zu hören. »Lässt du deinen Opfern eine Wahl?«, fragte er leise.


      »Ich muss essen.«


      »Du musst Blut trinken. Töten musst du nicht.«


      Wraith stieß sich von der Wand ab. »Du bist ein Arschloch.« Er streckte den Arm aus, fegte ein Tablett voller chirurgischer Instrumente herunter und stolzierte aus dem Raum.


      Shade hockte sich hin, um Paige dabei zu helfen, das Durcheinander wieder aufzusammeln. »Du solltest ihn nicht provozieren.«


      »Du hast doch mit dem Junkie angefangen.«


      »Er weiß, dass ich ihn bloß ein bisschen ärgern wollte. Er ist jetzt schon seit Monaten clean.«


      Eidolon wünschte, er könnte Shades Gewissheit teilen. Wraith liebte es, seinem Leben von Zeit zu Zeit zu entfliehen. Allerdings war ihre Spezies immun gegen Drogen und Alkohol – es sei denn, die Substanzen waren durch einen menschlichen Blutkreislauf verarbeitet worden. Und so war Wraiths einzige Möglichkeit, high zu werden, einen menschlichen Junkie zu verspeisen.


      »Ich hab’s dermaßen satt, ihn mit Samthandschuhen anzufassen«, sagte Eidolon und zog ein anderes Instrumententablett zu sich heran. »Geschweige denn, ihm immer wieder den Arsch zu retten, wenn er in der Patsche sitzt.«


      »Er braucht mehr Zeit.«


      »Achtundneunzig Jahre sind also nicht genug Zeit? Shade, in zwei Jahren wird er den Wandel durchmachen. Er ist noch nicht bereit. Er wird uns am Ende noch alle umbringen.«


      Shade sagte nichts, vermutlich, weil es nichts zu sagen gab. Ihr Bruder war außer Kontrolle, und als der einzige Seminus-Dämon der Geschichte, der je von einem weiblichen Vampir geboren worden war, stand er ganz allein da und hatte keine Ahnung, wie er mit seinen Trieben und Instinkten umgehen sollte. Als ein Mann, der auf die abartigste Art von den Vampiren gequält worden war, die ihn aufgezogen hatten, hatte er im Grunde überhaupt keine Ahnung, wie er sein Leben leben sollte.


      Nicht dass Eidolon in der Lage gewesen wäre, ihn zu verurteilen. Er hatte die vergangenen fünfzig Jahre damit verbracht, sich ausschließlich auf die Medizin zu konzentrieren, aber wenn er nicht in den nächsten paar Monaten eine Gefährtin fand, würden sich seine Interessen radikal ändern, einengen, bis er sich in ein hirnloses Ungeheuer verwandelt hatte, das lediglich seinen Instinkten folgte.


      Vielleicht sollte er einfach zulassen, dass Buffy ihn hier und jetzt umbrachte, damit das Ganze ein für alle Mal ein Ende hatte. Er blickte auf sie hinab, auf das trügerisch unschuldige Gesicht, und dachte daran, wie sie ihn, ohne weiter nachzudenken, gnadenlos auslöschen würde.


      Doch ehe sie das tun konnte, musste er sie erst einmal gesund machen.


      »Paige, Skalpell.«


      Das Bewusstsein kehrte langsam zurück, in einem Dunstschleier aus schwarzen Flecken, der von einzelnen Lichtpunkten durchbrochen wurde. Warme, weiche Dunkelheit zerrte an Tayla, wollte sie in den Schlaf locken, aber der Schmerz trieb sie dem Bewusstsein entgegen. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte, und ihr Kopf fühlte sich schwer an, viel zu groß, als dass ihr Hals ihn tragen konnte. Stöhnend öffnete sie die Augen.


      Verschwommene, schemenhafte Bilder tanzten und wirbelten vor ihr herum. Nach und nach begann sie wieder klarer zu sehen, und o Mann! Sie musste sich wohl in einer anderen Welt befinden, denn der dunkelhaarige Mann, der auf sie hinunterstarrte, war ein Gott. Seine Lippen, die sinnlich glänzten, als ob er sie eben erst befeuchtet hätte, bewegten sich, aber das Dröhnen in ihren Ohren übertönte seine Worte.


      Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf seinen Mund. Name. Er wollte ihren Namen wissen. Sie musste eine Sekunde darüber nachdenken, ehe sie sich daran erinnerte. Na toll. Sie musste sich wohl den Kopf gestoßen haben. Was auch die Kopfschmerzen erklärte. Wirklich scharfsinnig.


      »Tayla«, krächzte sie. Sie fragte sich, warum ihr der Hals so furchtbar wehtat. »Tayla Mancuso. Glaube ich. Kann das sein?«


      Er lächelte, und wenn sie nicht dem Tode nahe auf irgendeinem Tisch läge, hätte sie die sexy Wölbung seines Mundes und das Aufblitzen sehr weißer Zähne zu würdigen gewusst. Der Kerl musste ja einen tollen Zahnarzt haben.


      »Tayla? Können Sie mich hören?«


      Das konnte sie, aber das Summen in ihren Ohren hörte einfach nicht auf. »Mh-mmh.«


      »Gut.« Er legte ihr eine Hand auf die Stirn, was ihr erlaubte, einen Blick auf seinen muskulösen Arm zu werfen, der von komplizierten, durcheinanderwirbelnden Tribal-Tattoos geschmückt wurde. »Sie sind im Krankenhaus. Gibt es irgendetwas, das ich wissen muss? Allergien? Beschwerden? Abstammung?«


      Sie blinzelte. Hatte er gerade «Abstammung« gesagt? Und konnten einem die Wimpern wehtun? Denn ihre taten weh.


      »Das ist doch reine Zeitvergeudung.« Der zweite Sprecher, ein exotisch aussehender Mann, vielleicht aus dem Mittleren Osten, starrte auf sie hinab.


      »Geh und kümmer dich um deine Patienten, Yuri.« Der heiße Doktor mit den Espresso-Augen schob Yuri beiseite. »Können Sie mir meine Fragen beantworten, Tayla?«


      Also gut. Allergien, Abstammung, Beschwerden. »Ähm, nein. Keine Allergien.« Und keine Eltern. Und ihre Beschwerden waren nichts, worüber sie mit anderen reden konnte.


      »Na gut. Ich werde Ihnen jetzt etwas geben, damit Sie besser schlafen können, und wenn es Sie nicht umbringt, dann werden Sie sich besser fühlen, sobald Sie aufwachen.«


      Besser wäre gut. Denn wenn sie sich nur ein bisschen weniger so fühlen würde, als ob sie ein Lkw überfahren hätte, würde sie sich auf Dr. Hottie stürzen.


      Allein die Tatsache, dass sie sich wünschte, sich auf Dr. Hottie stürzen zu können, sagte ihr mehr über den Zustand ihres Kopftraumas als alles andere, aber zum Teufel damit.


      Diese hübsche Krankenschwester hatte ihr gerade irgendetwas total Geiles injiziert, und wenn sie davon träumen wollte, einen braungebrannten, tätowierten, unglaublich gut aussehenden Arzt zu vögeln, der für sie so unerreichbar war, dass sie schon ein Teleskop brauchen würde, um ihn zu erkennen – warum nicht?


      Ihn vögeln. Wieder und immer wieder.


      »Ich wette, Sie könnten eine Frau dazu bringen, ihr ganzes Spielzeug wegzuschmeißen.« Hatte sie das gerade laut gesagt? Das freche Grinsen in seinem Gesicht bestätigte ihre Vermutung, dass sie ihre außer Kontrolle geratenen Gedanken verbalisiert hatte. »Das müssen wohl die Medikamente sein. Bilden Sie sich bloß nichts ein.«


      »Paige, geben Sie ihr noch ein Milligramm«, sagte er mit seiner wohlklingenden, weichen Arztstimme.


      Ein warmes, brennendes Gefühl breitete sich vom Infusionsschlauch in ihrem Handrücken aus. »Mhm, Sie wollen mich wohl unbedingt loswerden, was?«


      »Darüber haben wir jedenfalls in der Tat schon gesprochen.«


      Verdammt, dieser Typ laberte echt komisches Zeug. Nicht dass das eine Rolle spielte. Ihre Augen weigerten sich, sich zu öffnen, und ihr Körper reagierte nicht mehr auf ihre Befehle. Nur ihre Ohren schienen noch zu funktionieren, und während sie in den Schlaf hinüberdämmerte, hörte sie noch eine letzte Sache.


      »Wraith, ich hab’s dir doch schon gesagt. Du kannst sie nicht umbringen.«


      Oohhh. Ihr heißer Doktor beschützte sie.


      Sie hätte gelächelt, wenn ihr Gesicht nicht wie erstarrt gewesen wäre. Offensichtlich ließ sie jetzt auch noch ihr Gehör im Stich, denn er konnte auf gar keinen Fall erwidern, was sie sich einbildete, gehört zu haben.


      »Noch nicht.«
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      Irgendjemand hatte ganz in der Nähe Sex. Eidolon konnte es fühlen. Riechen. Diese Fähigkeit gehörte zur Gabe seiner Rasse. Jeder Seminus-Dämon innerhalb von dreißig Metern würde genau dasselbe spüren. Der Duft der Erregung wurde immer stärker, je weiter er ging, und sein ganzer Körper spannte sich an. Seine Eier pochten. Natürlich gab es zu so ziemlich jeder Zeit irgendjemanden im Krankenhaus, der Sex hatte – für gewöhnlich Wraith –, aber dieses Mal witterte er nur eine Frau.


      Normalerweise war eine derartige Erregung wie ein Leuchtfeuer für jeden Inkubus, aber Eidolon hatte den Drang, diese erregte Frau aufzuspüren und die Gunst der Stunde – beziehungsweise ihre Lust – auszunutzen, immer bekämpft. Zumindest hatte er dem Drang bis vor einigen Monaten widerstanden, als er in sein hundertstes Lebensjahr eingetreten war und die Wandlung begonnen hatte. Seitdem hatte sich der Widerstand als zunehmend hart und schmerzvoll erwiesen. Und genauso fühlte sich gerade auch sein Schwanz an.


      Verdammter Mist, hoffentlich würden Wraith oder Shade diese Frau bald aufspüren und ihr Verlangen stillen, bevor sie sich für ihn als zu große Ablenkung – oder Versuchung – erwies.


      Er bewegte sich rasch durch die düsteren Korridore, nickte immer wieder ihm entgegenkommenden Mitarbeitern zu, und als er das Zimmer der Jägerin erreichte, wurde der Duft der Erregung fast überwältigend. Ein leises, lang gezogenes Stöhnen zwang ihn, einen Laut zu unterdrücken, der sein eigenes Verlangen zum Ausdruck gebracht hätte.


      Leise vor sich hinfluchend eilte er an den beiden Gnomen vorbei, die vor ihrem Zimmer Wache standen – mit ausreichend Sedativa bewaffnet, um einen Gargantua-Dämon zur Strecke zu bringen –, und trat ein.


      Tayla lag mit geballten Fäusten auf dem Krankenhausbett, ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig unter ihren keuchenden Atemzügen. Ihm blieb die Luft weg, als sie laut aufschrie und ihre Hüften sich aufbäumten, als wollten sie ihren imaginären Liebhaber tief in sich aufnehmen.


      Am Fuß ihres Bettes stand sein Bruder und feixte. Eidolon hätte es wissen müssen.


      »Raus aus ihrem Kopf, Wraith.«


      »Du bist doch bloß eifersüchtig, weil du diese Fähigkeit nicht hast.«


      Eidolon holte tief Luft und betete zu den Zwei Göttern um Geduld. Wraiths Launenhaftigkeit machte es sowieso schon schwierig genug, mit ihm fertig zu werden, auch unter normalen Umständen. Aber sobald sich noch einer seiner Urinstinkte – Sex, Gewalt, Blutgier – zu der Mischung gesellte, wurde es geradezu unmöglich.


      »Wraith …«


      »Reg dich ab, ältestes männliches Geschwister. Sie bringt uns um. Da wollte ich nur mal sehen, wie es ihr gefiele, einen von uns zu ficken.« Er warf Eidolon einen Seitenblick zu. »Beziehungsweise dich zu ficken. Ich bin ein klein bisschen wählerischer, was meine Partnerwahl angeht, darum habe ich ihr Bilder von dir vorgegaukelt.«


      Eidolon hätte beinahe gelacht. Die Wörter «Wraith« und «wählerisch« schlossen einander praktisch aus. Sowohl Shade als auch Eidolon zogen humanoide Sexpartner vor, auch wenn sich seine Vorlieben bald ändern würden. Aber mit der Ausnahme von Menschen und Vampiren würde Wraith so ziemlich alles nageln, was atmete. Und selbst das schien eher eine Option als unbedingte Voraussetzung zu sein.


      Tayla warf den Kopf wild hin und her, und auf einmal stellte er sich vor, wie es wäre, wenn sie unter ihm läge und genau das täte, während er in sie stieß. Er würde mit beiden Händen in ihr feuerrotes Haar greifen und sie ficken, bis sie einen so heftigen Orgasmus hätte, dass sie ihn anflehte aufzuhören. Und dann würde er sie dazu bringen, noch einmal zu kommen, nur um ihr zu zeigen, dass er es konnte.


      Sein Schwanz zuckte, und er biss die Zähne fest aufeinander, denn diese Gedanken konnten zu nichts Gutem führen.


      »Hör endlich auf damit«, knurrte er seinen Bruder an, in dem Bewusstsein, dass der den Duft seiner eigenen Erregung aufschnappen würde, wenn das nicht sofort aufhörte. »Sonst reißen ihre Wundnähte am Ende noch auf.«


      Schwaches Argument; es war vierundzwanzig Stunden her, dass Eidolon sie zusammengeflickt hatte, und abgesehen von seiner heilenden Berührung war sie in regenerativen Wassern gebadet und zudem von Spezialisten aus seinem Team mit heilenden Tränken und Zaubersprüchen behandelt worden. Sobald die Wirkung der Sedativa nachließ, würde sie wieder auf den Beinen sein und könnte munter damit fortfahren, Dämonen umzubringen. Was ihn daran erinnerte, dass sie sie auf der Stelle mit Gurten fixieren sollten. Der Zufluchtzauber würde sie daran hindern, jemandem etwas anzutun, aber sie könnte immer noch das Krankenhaus in Schutt und Asche legen.


      »Weißt du was – ich dachte, die S’genesis würde dich ein bisschen lockerer machen. Stattdessen hat sie dir den Stock nur noch tiefer in den Arsch getrieben.« Wraith schubste Eidolon auf dem Weg zur Tür mit dem Ellbogen zur Seite und blieb dann mit einem wissenden Grinsen stehen. »Oder vielleicht auch nicht. Mann, E, du riechst ja wie eine männliche Jungfrau in einem Bordell, die sich nicht entscheiden kann, welche Hure sie zuerst besteigen soll.« Er verzog das Gesicht. »Hey Alter, is’ mir schlecht – sie ist eine Buffy. Da würde ich meinen Schwanz ja eher in eine vier Wochen alte Leiche schieben.«


      »Hast du vermutlich schon getan.«


      Wraith schnaubte. »Immerhin fällt dann das obligatorische Kuscheln hinterher flach.« Er griff nach der Klinke, zog die Hand aber gleich wieder zurück. »Oh, Gemella hat angerufen. Du sollst dich mal bei ihr melden. Du hast echt verdammtes Glück, du Mistkerl.«


      »So ist das nicht.«


      Gem, eine Dämonin, die als Mensch maskiert in einem Menschenkrankenhaus als Assistenzärztin arbeitete, meldete sich regelmäßig bei Eidolon, vor allem, um ihm Informationen über die Dämonenaktivität an ihrem Arbeitsplatz zu berichten. Er hatte versucht, sie zu überreden, für ihn zu arbeiten, aber sie hielt es für ihre Pflicht, in die Fußstapfen ihrer Eltern zu treten und ihre Fähigkeiten dazu zu nutzen, dämonisch-menschliche Probleme rechtzeitig aufzuspüren. Vor allem solche, die zu unbequemen Fragen führen würden, wenn sie von menschlichen Ärzten aufgedeckt würden.


      »Von mir aus. Aber du solltest dafür sorgen, dass sich das bald mal ändert. Sie ist heiß.«


      Wraith spazierte aus dem Zimmer, und Eidolon widmete sich wieder der Jägerin. Obwohl Wraith fort war, wand sich Tayla immer noch. Das Laken war zu Boden gefallen, und ihr Krankenhaushemd war ihr bis zur Taille hochgerutscht, sodass ihr seidiger schwarzer Slip zu sehen war. Er musste sie gar nicht erst berühren, um zu wissen, dass der Fummel vollkommen durchnässt war. Ihr Duft, ihr sexuelles Parfüm, lag so dicht und schwer in der Luft, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe es ihn überwältigte.


      »Verdammt sollst du sein, Wraith«, murmelte er, als er an das Bett trat.


      Bleib unvoreingenommen. Professionell.


      Na klar doch, die Erektion, die vorne ein kleines Zelt in seinem Arztkittel errichtet hatte, war ja auch vollkommen professionell.


      Nachdem es ihm kraft seines Willens gelungen war, seinen Puls zu beruhigen, hob er ihr Hemd hoch und überprüfte methodisch ihre schwersten Verletzungen. Alles sah gut aus, schon fast verheilt. Nur eine der Wunden hatte genäht werden müssen, aber ihr Hin- und Herwerfen hatte der Naht nichts ausgemacht.


      »Ja«, flüsterte sie und ergriff seine Hand, die auf ihrem Rippenbogen lag. Ihre Bedürfnisse überfielen ihn in einer raschen Abfolge von Visionen – jede Menge ineinander verschlungener Glieder und schweißnasse Haut. Er flehte die Götter um Beistand an, als eine Welle der Erregung sein ganzes Reproduktionssystem überflutete.


      Krieg dich mal wieder ein, E.


      Er versuchte, ihre Finger mit seiner anderen Hand zu lösen, aber ihr eiserner Griff zog ihn zu ihrer Brust hoch. Ihre Haut fühlte sich unter seiner Handfläche gespannt und heiß, ja fieberhaft an, auf eine Art, die kein Thermometer messen könnte. Ihr Brustwarzenhof zog sich unter seiner Berührung zusammen, und sein eigener Körper reagierte sofort darauf. Er hätte nicht härter sein können, selbst wenn er aus Stein gemacht wäre.


      Eidolon atmete langsam aus und bemühte sich, seine innere Kraft zu sammeln, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er war den Judicia geboren worden, Dämonen, die für ihre kühle, überlegte Logik bekannt waren – etwas, das ihm von Natur aus ganz und gar nicht leichtfiel, das er sich im Laufe der Jahre aber angeeignet hatte – sowohl in der Zeit, in der er aufgewachsen war, als auch später, als er wie alle Judicia als Rechtsprecher diente.


      Doch als er jetzt Tayla ansah, fielen all diese Jahre von ihm ab. Selbst im Halbschlaf strömte verführerische, tödliche Macht aus ihren Poren. Sie könnte ihn zwischen ihren Schenkeln zermalmen, und er würde sie noch anflehen, ihn möglichst lange leiden zu lassen. Idiot. Seine Brüder mochten ja Vergnügen daran finden, sich mit Frauen ihrer Sorte abzugeben, aber Eidolon zog etwas zivilisiertere Bettgenossinnen vor.


      »Tayla.« Als er seine Hand zurückzog, kämpfte er gleichzeitig gegen ihre Kraft und sein eigenes Verlangen an. Sie war eine Mörderin seines Volkes. Eine Schlächterin. »Jägerin. Wach auf.«


      Sie schüttelte den Kopf und streckte blindlings die Hände aus. Er legte seine zu beiden Seiten um ihr Gesicht und hielt sie fest. Mithilfe seiner Daumen schob er ihre Lider hoch. Ihre Pupillen waren gleich groß und reagierten auf das Licht, als er ihren Kopf drehte, auch wenn sie ihn nicht zu sehen schien.


      Verdammt noch mal, hatte sie schöne Augen. Grün mit einem goldenen Rand, und so ausdrucksvoll, dass er bezweifelte, dass sie ihre Gedanken vor irgendjemandem verbergen könnte. Blasse Sommersprossen schimmerten gleich unter der Oberfläche ihrer zarten Haut. Hohe Wangenknochen verliehen ihrem eher rundlichen Gesicht, das von der Verfärbung eines abheilenden Hämatoms verunstaltet wurde, mehr Definition. Er ließ den Blick zu ihrem Mund wandern, ihren schmollenden Lippen, die sie leicht geöffnet hatte, um die Klänge lüsterner Verzweiflung herauszulassen.


      Er sehnte sich danach, diesen Mund zu erobern. Sehnte sich danach zu fühlen, wie er ihn eroberte.


      Ethik war ein zentraler Bestandteil menschlicher Medizin. Hier, im Underworld General, wäre es den meisten völlig egal, wenn er oder irgendein anderer Arzt jeden ficken würden, der eingeliefert wurde.


      Zufällig gehörte Eidolon nicht zu dieser Mehrheit.


      Dabei ging es ihm allerdings weniger um moralische Richtlinien; in seinem Krankenhaus fickten Ärzte die Patienten nicht deshalb nicht, weil es «falsch« war, sondern weil sich das Krankenhaus in einer ziemlich heiklen Lage befand. Vertrauen gehörte nicht gerade zu den stärksten Eigenschaften der Dämonen. Jeder, der über Macht verfügte, wurde von ihnen mit Misstrauen oder sogar Verachtung betrachtet. Ärzte mit Skalpellen besaßen die Macht zu töten. Wenn bekannt wurde, dass die Ärzte ihre Patienten vergewaltigten, würden noch weniger Dämonen den Dienstleistungen des Krankenhauses vertrauen.


      Folglich hatte die Mehrzahl der Angestellten zugestimmt, ihre Pfoten, Klauen und Zähne von den Patienten zu lassen. Selbstverständlich hatte es Ausnahmen und den ein oder anderen Akt der Unbesonnenheit gegeben.


      Zum Teufel damit! Er wäre ja durchaus bereit, bei der richtigen Frau eine Ausnahme zu machen, aber eine Aegi-Mörderin war ganz sicher nicht die richtige Frau, ganz gleich, wie vehement sein pulsierender Schwanz auch auf dem Gegenteil bestand.


      »Doktor.«


      Tayla sah ihn an. Ihre Augen funkelten in einer derart mächtigen Mischung aus Entschlossenheit und Lust, dass er überrascht Luft holte. Sie hob die Hand, krallte sie in das Haar in seinem Nacken und zog seinen Kopf mit solcher Gewalt herunter, dass ihm kaum noch Zeit blieb, sich zu beiden Seiten ihres Gesichts aufzustützen, bevor sein Mund heftig auf ihren traf.


      Ihre Zunge schob sich zwischen seinen Lippen hindurch und wickelte sich um seine. Er knurrte, als er ihren Geschmack wahrnahm, kühn und verrucht zugleich, genau wie der Duft ihrer Lust, doch darunter verborgen lauerte eine leichte Süße wie vergrabene Unschuld.


      Höchstwahrscheinlich begraben unter all den Leichen seiner Brüder, die sie getötet hatte.


      Mit einem Mal schien ein Speer aus Eis seine Brust zu durchbohren – es war, als ob seine Selbstbeherrschung auf der Schneide eines Skalpells balancierte. Das war seine größte Angst: der Verlust aller Hemmungen, wenn der Wandel die Herrschaft über ihn übernahm. Die S’genesis musste der Grund dafür sein, dass er kurz davorstand, seinen Feind zu besteigen wie ein brünstiges Tier.


      Aber als ihre Hand seinen Schaft streifte, war es diesem Tier plötzlich vollkommen egal, wer sie war oder was sie getan hatte. Schließlich war er ein Seminus-Dämon und gehörte damit einer Rasse von Inkubi an, deren Lebensinhalt Sex war, deren einziger Lebenszweck darin bestand, mithilfe von Intimität zu täuschen und Kummer und Leid zu verursachen, sobald sich die S’genesis vollständig vollzogen hatte. Vielleicht war das einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um gegen seine Natur anzukämpfen. Vielleicht war seine Natur seine Waffe gegen einen jahrhundertealten Feind.


      Ihre Finger schlossen sich um sein Geschlecht hinter der OP-Hose. Verdammte Scheiße, er hatte es so satt, seinen Körper, seine Gefühle und Instinkte zu analysieren. Es war an der Zeit, einfach nur zu fühlen.


      Er stieß mit den Hüften nach vorne, in ihre Hand hinein, während Verlangen seinen restlichen Körper durchzuckte.


      »Bitte«, flehte sie an seine Lippen gepresst. »Bitte berühre mich.«


      Laut aufstöhnend packte er ihre Hüfte und hob ihren Körper an, sodass seine Erektion jetzt ihre andere Hüfte berührte.


      So viel zu seinem Vorsatz, professionell zu bleiben.


      Nie zuvor hatte Tayla etwas Vergleichbares geträumt. Es musste ein Traum sein, denn im wahren Leben war sie noch nie dermaßen erregt gewesen. Und ganz sicher hatte sie sich niemals gewünscht, es mit einem Arzt zu treiben. Vor allem nicht mit einem Arzt, der einem praktisch das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, der sie küsste, bis ihr die Sinne zu schwinden drohten, und ihre Hüfte so sachkundig liebkoste, dass manche Frauen schon allein dadurch ein Dutzend Mal gekommen wären.


      Sie hob ihre Knie an und legte ein Bein um seine Taille. Diese Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er ächzte, als er sein Bein auf das Bett wuchtete, um sich abzustützen.


      »Scheiße.« Dr. Hottie löste seinen Mund von ihrem. »Tayla, sind Sie wach?«


      »Halten Sie die Klappe und machen Sie einfach weiter«, murmelte sie und zog an der Schleife seiner Hose.


      Er zischte, als ihre Hand seine Erektion umfasste. Meine Güte! Mit ihren Fingern vermaß sie seine Länge und Breite, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob es wohl wehtun würde, wenn er in sie eindrang. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass das ein Traum war, und im Traum gab es keine Schmerzen.


      »Tayla«, flüsterte er an ihren Hals gepresst. »Sie sind verletzt. Wir müssen vorsichtig –«


      Er verstummte abrupt, als sie seinen Schaft zusammendrückte. Sie begann ihn langsam zu streicheln, rieb mit der Handfläche über seinen samtigen Kopf und umschloss ihn dann wieder mit ihrer Faust. Seine abgehackten, heftigen Atemstöße strichen wie Federn über ihre Haut, während sie ihn weiter bearbeitete, und als ihre Fingerspitze durch den Tropfen glitt, der an der Eichel ausgetreten war, schien etwas in ihm zu zerbrechen. Die Mauer, die ihn bislang zurückgehalten hatte, zerbröckelte, und mit einem Mal waren seine Hände überall gleichzeitig, und sein Mund verschlang ihren Wangenknochen, ihren Kiefer und ihre Kehle.


      Heftiger Hunger, als ob sie Jahre der Hungersnot durchlitten hätte, jagte durch ihre Adern, als sie spürte, wie seine Hände ihre Haut liebkosten. Sie glitten über Stellen, von denen sie erwartet hatte, dass es schmerzen würde, aber die Erinnerung daran tänzelte am Rande ihres Geistes entlang, um schließlich ganz und gar zu verblassen, als die Zunge des Doktors einen feuchten Kreis auf ihrem Hals beschrieb.


      Seine Berührung wanderte weiter ihren Körper hinunter, über ihren Oberschenkel hinweg, zwischen ihre Beine, wo er aufreizend langsam die zarten Hautfalten ihres Geschlechts streichelte und sie damit schier in den Wahnsinn trieb. Sie bäumte sich gegen seine Hand auf, verzehrte sich nach seiner Berührung an den richtigen Stellen, aber er kam ihren Wünschen nicht nach. Seine Folter war wohlüberlegt. Hinterhältig. Köstlich.


      Sie wünschte sich, seine Augen zu sehen, doch er hatte das Gesicht an ihrer Kehle vergraben, eng an ihre Haut geschmiegt, arbeitete sich zu ihrem Schulterblatt vor, an dem er zärtlich knabberte. Ihre Hände gruben sich in sein dunkles Haar und hielten ihn an sich gedrückt. Sie schwelgte in seiner Berührung, in der Gewissheit, dass ein Mann ihren Körper anbetete, wenn auch nur im Traum.


      Hier, in einer schlafenden Welt der Fantasie, würde sie möglicherweise jene Wonnen finden, die sich ihr im wahren Leben immer entzogen. Aber hier spielte ihre Vergangenheit keine Rolle. Ihre Ängste besaßen keinerlei Macht.


      In ihrem Traum war ihre ganze Welt auf die geschickten Berührungen des Mannes über ihr zusammengeschrumpft, und als sich seine Finger bewegten, um die Hügel und Täler ihres angeschwollenen Geschlechts durch ihr Höschen hindurch nachzufahren, begrüßte sie das heiße Prickeln der Erregung, das sie durchfuhr.


      »Ja, o ja.«


      Sie warf den Kopf zurück und spreizte die Beine noch weiter. Seine Finger glitten unter den dünnen Baumwollstoff, und sie erbebte, als sie einmal, dann noch ein zweites Mal das Portal zu ihrem Innersten umrundeten, wobei ihre schlüpfrigen Säfte die erotische Massage noch verstärkten. Es war gut, so gut, dass sie fast vom Bett gefallen wäre, als er einen Finger in sie hineingleiten ließ. Er tauchte tief ein, zog ihn langsam wieder heraus, um gleich darauf wieder in sie hineinzustoßen. Sein Finger verschaffte ihr größere Wonnen, als es je ein Mann mit seinem Schwanz vermocht hatte.


      »Du bist so nass.« Seine rumpelnde Stimme schoss durch sie hindurch wie elektrischer Strom. »Dein Duft verrät mir, dass du so weit bist, bereit bist.«


      O Gott, und ob sie das war. »Jetzt.« Sie reckte ihm die Hüften entgegen, lud ihn ohne jede Scham dazu ein, in sie einzudringen. »Bitte.«


      Als sie das Geräusch zerreißenden Stoffes vernahm, begann ihr Herz erwartungsvoll zu pochen. Er veränderte seine Position über ihr, steuerte seine Erektion zwischen ihre Beine. Das ganze Bett bebte, genau wie ihre Sinne, als er nach vorne stieß und seinen Schaft zwischen ihre Schamlippen gleiten ließ. Jede Bewegung liebkoste ihre schmerzende Knospe mit genau dem rechten Maß an Druck und schlüpfriger, geschmeidiger Reibung.


      Als ein Wimmern aus ihrem Mund drang, erstickte er den Laut mit seinen Lippen und drang endlich in sie ein. Die Wände ihrer Scheide schlossen sich erwartungsvoll um seinen Schwanz, der sie dehnte, sie erfüllte, bis aus ihr eine einzige, bebende Kugel purer Lust geworden zu sein schien. Noch nie hatte sich etwas so wunderbar angefühlt.


      In ihrer Gier, den ultimativen Gipfel zu erreichen, schlang sie ihre Beine eng um seine Taille und grub die Fersen tief in die Rückseite seiner Oberschenkel. Seine Reaktion bestand aus einem Knurren. Dann stützte er sich mit dem Ellbogen neben ihrem Kopf ab und begann sich schneller in ihr zu bewegen. Sie ließ die Hände unter seinen Arztkittel gleiten und streichelte die harten Furchen seiner Wirbelsäule, die zuckenden Muskeln auf seinem Rücken, die strammen Pobacken, die sich unter ihren Fingern noch fester zusammenzogen.


      »Härter. Mehr.«


      Er löste seinen Mund von ihrem. »Mehr?« Mit einem einzigen mächtigen Stoß ließ er das Bett durch das Zimmer rollen. »Sag mir nur, wie viel mehr.«


      Als er ihre Hüften an sich zog und noch härter und tiefer als zuvor zustieß – und damit das Feuer in ihrem Blut schürte –, schien es ihr nahezu unmöglich zu sprechen. »Genau so«, brachte sie zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Mach es ganz genau so.«


      Er hob den Kopf. Obwohl seine Augen geschlossen waren, hatte er die Zähne gefletscht; seine Miene erschien ihr wie eine wilde Maske der Ekstase. Der Anblick seiner Lust in all ihrer Schönheit nahm sie dermaßen gefangen, dass sie es kaum merkte, als etwas gegen ihre Kehle stieß. Ein Anhänger. Eine Kette war aus dem Ausschnitt seines Kittels gerutscht, und der von Schlangen umrandete silberne Dolch baumelte gegen ihre Haut, eine kühle, spitze Liebkosung.


      Und dann stand er auf einmal auf den Beinen, immer noch tief in ihr vergraben, und sie schlang die Glieder um seinen Leib, während er sie quer durchs Zimmer trug. Ihr Rücken prallte gegen eine Wand. Die Wucht seines Entschlossenheit ließ die medizinischen Geräte klappern und klirren.


      Dieser Arzt verstand es wirklich, mit seinen Patienten umzugehen.


      Immer wieder stieß er in sie hinein, zog sich manchmal vollkommen zurück, bevor er wieder in sie eindrang, manchmal so tief, dass die kurzen, harten Stöße bis an ihren Uterus vordrangen. Sie durchzuckte eine Lust, deren Intensität sie erschreckte. Seine Finger gruben sich in ihren Hintern, wo er sie festhielt, und seine Zähne versenkten sich in ihre Schulter, womit er ihren Oberkörper bewegungsunfähig machte.


      Es war das Erotischste, was sie je erlebt hatte.


      Sein Schwanz streichelte und rieb sie, bis Hitze ihr gesamtes Becken erfasst hatte, und wenn das kein Traum wäre, würde sie nicht glauben, wie sehr sein Schaft in ihr pulsierte.


      Immer mehr Druck baute sich auf, presste ihre Organe zusammen und ließ ihre Muskeln verkrampfen. Kein Mann konnte sich so gut anfühlen.


      Sie packte sein Haar und zog seinen Kopf nach oben, zwang ihn, sie anzusehen. Doch dann verschlug es ihr den Atem. In seinen Augen lauerten Leidenschaft und unverbrämte Gier und noch etwas weitaus Dunkleres, aber was ihren Atem stocken ließ, war die Farbe. Vorher waren sie braun gewesen, ein ausgeprägtes, tiefes Kaffeebraun.


      Jetzt waren sie golden. Hypnotisch, dekadent. Vierundzwanzigkarätiger Sex.


      Oh, sie liebte diesen Traum. Den Traum, in dem ihr Liebhaber der reine Sex war, von seinem magischen Penis und den hypnotischen Augen bis hin zu seinen geschickten Lippen und Fingern. Sogar sein Duft, der an dunkle Schokolade erinnerte, schien einzig und allein dazu geschaffen, Frauen anzuziehen.


      »Na los, Jägerin«, knurrte er. »Reite mich. Mach mich nass.«


      Er verdrehte die Hüften, tauchte tief ein, und sie schrie auf. Sie stand so kurz vor dem Höhepunkt, dass sie am ganzen Leib zitterte. Weiter, weiter … ja! O ja, sie war fast so weit.


      Er begann zu zucken, und das Brüllen, das er bei seiner Erlösung ausstieß, gellte in ihren Ohren und katapultierte ihr Verlangen in ungeahnte Höhen. Samenflüssigkeit spritzte heiß und pulsierend heraus und traf auf ihr sensibles inneres Gewebe, bis es sich anfühlte, als ob Millionen winziger Finger sie mit so viel Genuss liebkosten, dass sie nur noch zittern und keuchen konnte.


      Und doch kam sie immer noch nicht zum Höhepunkt.


      Da stimmte doch etwas nicht. Traum hin oder her, dieser Mann hatte etwas mit ihr angestellt, dem keine Frau hätte widerstehen können.


      Immer weiter stieß er in sie hinein, obwohl seine Muskeln zitterten und seine gebräunte Haut vor Schweiß glänzte. Das Tattoo, das seine rechte Hand und den rechten Arm bedeckte, bis hin zu seiner Kehle, kräuselte sich wie etwas Lebendiges; wütend, weil es nicht bekam, wonach es sich verzehrte.


      »Du kannst jetzt aufhören.« Vor Enttäuschung hätte sie am liebsten geschrien. Sie hätte es besser wissen sollen. Und jetzt fühlte sich ihr Körper zerschlagen und fremd an, und dermaßen angespannt, dass sie unbedingt auf etwas einschlagen musste, um irgendeine Art Erleichterung zu finden.


      »Du bist nicht gekommen«, sagte er und tauchte noch einmal in sie ein. Erbarmungslos.


      »Das tu ich nie.«


      »Es ist unmöglich, bei mir keinen Orgasmus zu haben.« Er verdoppelte seine Anstrengungen. »Muss an deinen Verletzungen liegen …«


      »Na und … Dann bin ich eben nicht gekommen. Pack dein Ego wieder in die Hose und werd damit fertig.«


      So ein Mist. Sogar im Traum waren Männer die reinsten Heulsusen, wenn es um ihre sexuelle Leistungsfähigkeit ging. Im Traum … ihre Gedanken schweiften ab, als ihr Verstand endlich registrierte, was er gesagt hatte.


      Verletzungen? Ihre Hand glitt zwischen ihre beiden Körper, und sie zuckte zusammen, als sie eine empfindliche Stelle über ihren Rippen berührte. Was war denn bloß passiert?


      »Doc?« Er antwortete nicht, war zu tief in sie versunken, liebkoste sie und drohte damit, sie zu dem Ort zurückzubringen, der an der grauenhaften Grenze zwischen Orgasmus und Enttäuschung lag. »Hör auf. Bitte. Was ist mit mir passiert?«


      Seine dunklen Augen blickten auf sie hinab. Was war aus dem Gold geworden? Wohin war ihr Traum entschwunden?


      »Cruentus-Dämon.«


      Die Antwort beförderte sie mit einem Fußtritt in die Wirklichkeit zurück, und als ihr diesmal der Atem in den Lungen stecken blieb, tat es höllisch weh. Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf. Der Abwasserkanal. Blut. Schmerzen. Janet.


      Nein. O nein! Das war Wirklichkeit.


      Ihr Herz hämmerte gegen ihre schmerzenden Rippen, als sie nun das dämmerige Zimmer und die medizinische Ausrüstung musterte. Das seltsame Muster auf den Wänden. Nein, kein Muster – dort stand etwas geschrieben. Keine Sprache, die sie wiedererkannte. Merkwürdige, uralt aussehende Gegenstände schmückten Regale in verschlossenen Glasvitrinen. Und war dieses Ding, das dort drüben an der Wand hing, etwa ein … Schädel?


      Wo war sie?


      Ihr Geschlecht verkrampfte sich um den Penis, der immer noch in ihr steckte. Und wer war dieser Mann, der sie so gründlich durchgefickt hatte?


      Kurze, abgehackte Atemzüge versengten ihre Kehle, als sie versuchte, genug Sauerstoff aufzunehmen, um einen klaren Kopf zu behalten. Er musste gemerkt haben, wie kurz sie vor einer Panikattacke stand, denn jetzt zog er sich zurück und stellte sie behutsam auf die Beine. Ihre bloßen Füße trafen auf den kalten Steinfußboden – was für ein Krankenhaus hatte denn steinerne Fußböden? – und ihr Krankenhausnachthemd glitt an ihrem Körper herab und verhüllte sie.


      »Wo bin ich?«, krächzte sie.


      »Du bist in einem Krankenhaus.« Der Traumdoktor, der ihr gerade die angenehmste Injektion ihres Lebens verpasst hatte, packte sie am Ellbogen und führte sie mit festem Griff zum Bett. Im Gehen lief ihr der unbestreitbare Beweis ihrer Vereinigung die Oberschenkel hinab. Warum kribbelte das so? Es sensibilisierte ihre Haut, sodass sie sich am liebsten von oben bis unten damit eingerieben hätte. »Du wurdest während eines Kampfes gegen einen Cruentus-Dämon verletzt.«


      Sie riss sich von ihm los. »Wieso wissen Sie über Dämonen Bescheid? Was für ein Krankenhaus ist das überhaupt? Und wer sind Sie?«


      »Setz dich erst mal, dann erkläre ich dir alles.«


      »O nein, kommen Sie mir bloß nicht mit diesem abgefuckten Ärztescheiß von wegen ›Jetzt beruhigen Sie sich erst mal‹.« Als er auf sie zukam und versuchte, sie in Richtung Bett zu treiben, wich sie zurück. Er ragte hoch über ihr auf und verdunkelte die karmesinrot gefärbte Deckenbeleuchtung. »Bleiben Sie ja weg von mir.«


      »Tayla, du musst mir jetzt gut zuhören.« Seine Stimme veränderte sich, klang jetzt tief und verhängnisvoll und brachte sie um die letzten Nerven, die ihr geblieben waren.


      Da wurde die Tür geöffnet und jemand, nein, etwas in einem Arztkittel kam herein. »Doktor«, drang eine Stimme durch ein Maul voller Hauer. »Sie werden in der Notaufnahme benötigt.«


      Dämon. Ihr brach der kalte Schweiß aus. »Wo bin ich hier, in Gottes Namen?«


      Sie wirbelte zu Eidolon zurück und sah seine Augen, wie sie in ihrem Traum ausgesehen hatten. Nur dass es gar kein Traum gewesen war.


      Das Zimmer begann sich um sie zu drehen, als ihr die Erkenntnis eine schallende Ohrfeige versetzte. »Sie«, krächzte sie. »Sie sind auch ein Dämon.«


      Er bewegte sich so schnell, dass seine Umrisse verschwammen, und dann spürte sie den Stich einer Nadel in ihrem Arm. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr bewegen, konnte nicht einmal schreien, als sie von Ungeheuern umzingelt und ans Bett gefesselt wurde.


      Doch in ihrem Kopf wollten die Schreie gar nicht enden.


      

    

  


  
    
      3


      Dunkelheit senkte sich herab wie das Fallbeil einer Guillotine und schnitt Tayla und ihre Partnerin vom Tageslicht ab. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund und es waren Schüsse zu hören, vermutlich eine weitere Schießerei unter Gangmitgliedern, aber Tay und Janet waren keine Cops, und darum kümmerte sie das nicht. Zum Teufel, selbst den Cops wär’s am Arsch vorbeigegangen. Dieser Teil von New York City war ein Dritte-Welt-Land im Kriegszustand, und die Cops hatten es schon vor langer Zeit den Vereinten Nationen nachgemacht und sich aus der Schlacht zurückgezogen.


      Tay stand gleich neben dem Einstieg in das Abwassersystem und tastete über ihre Jackentasche, in der sie ihr S’teng aufbewahrte, eine s-förmige Klinge, deren zwei Enden jeweils mit einem anderen Metall beschichtet waren. Die Goldseite machte mit Dämonen kurzen Prozess, wie dem Cruentus, den sie jagten, und sie wollte sich davon überzeugen, dass die Waffe einsatzbereit war.


      »Die Luft ist rein«, sagte Tay, und Janet hob den schweren Gitterrost an.


      Noch ein letzter Blick in die Nacht hinaus, und sie kletterten eilig die Leiter hinab, in ein Tunnelsystem, in dem der beißende Gestank von Abfall und Fäulnis wartete, der die Atemluft längst verdrängt hatte. Es gab kein Licht, aber die Dunkelheit stellte kein Problem dar, nicht für eine Wächterin der Aegis.


      Janet spielte aus Gewohnheit – Gewohnheit angesichts einer Gefahr – mit dem Anhänger an ihrer Kette, einem Kruzifix, auf dessen Rückseite das Wappen der Aegis eingeätzt war. Tayla drehte aus demselben Grund den Ring an ihrem kleinen Finger, aber in diesem Fall würde ihr der schützende Talisman nicht helfen; ihre Nachtsicht war auch ohne Magie schon immer außergewöhnlich gewesen.


      Sie kauerte sich neben die Leiter und berührte mit den Fingern einen dunklen Fleck auf der Ziegelmauer des Tunnels. »Blut«, flüsterte sie. »Es ist hier.«


      Das Geräusch von Klingen, die aus ihren ledernen Scheiden am Handgelenk gezogen wurden, hallte durch die engen Gänge. Tayla hielt ihr mit Zacken bewehrtes Messer in der einen und ihr S’teng in der anderen Hand, während die beiden der Spur des Blutes folgten. Sie ignorierte die schmatzenden Laute unter ihren Füßen, ignorierte die Ratten und den Klang der Feuchtigkeit, die von den Wänden tropfte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ausschließlich den Dingen, Geräuschen und Gerüchen, die sie zum Ziel führen würden. Ihre Sehkraft wurde schärfer, ihre Ohren blendeten alle von ihrem eigenen Körper stammenden Laute aus und fingen dafür noch die leisesten Geräusche auf, wie das Trippeln der Kakerlaken hinter den Wänden.


      Hier unten war sie das Raubtier.


      Hierfür lebte Tay. Sie lebte für den Rausch, den Ansturm des Adrenalins, das während der Jagd durch ihre Adern floss.


      Lebte dafür, weil Hass alles war, das ihr Herz dazu brachte weiterzuschlagen.


      In einem Tunnel vor ihnen bewegten sich Schatten, und die Härchen in Tays Nacken stellten sich auf. Janet, die sich vor ihr befand, ließ sich in die Hocke sinken. Tay presste sich dicht an die Ziegelmauer und bewegte sich vorsichtig auf die Öffnung zu.


      Mit wild klopfendem Herzen schob sie sich in das Bogengewölbe des Tunnels.


      Sie blickte in drei rote Augen. Zwei Reihen scharfer Zähne blitzten auf. Der schrille Schrei des Dämons detonierte in ihrem Gehirn. Verdammter Mist, das Ding war gar kein Cruentus.


      »Ein Hockerdämon«, rief sie ihrer Partnerin zu, die einen Fluch ausstieß und gleich darauf neben ihr stand.


      »Was denn, kannst du etwa kein Haus finden, das du terrorisieren kannst, du hässliches Stück Scheiße?« Mit einer einzigen glatten Bewegung zog Janet eine Luftkralle aus ihrer Gürteltasche und schleuderte sie von sich.


      Der Dämon kreischte laut auf und griff an den Wurfstern, der sich tief in sein Auge gegraben hatte. In den beiden verbliebenen Augen brannte der Hass. Tay wirbelte ihr S’teng herum, um damit dem Hockerdämon den Kopf abzutrennen, doch als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, drehte sie sich sofort um. Aber da flog Janet schon hilflos durch die Luft und landete wie ein Häufchen schmutziger Wäsche auf dem Boden. An der Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte, befand sich der Cruentus-Dämon, aus dessen skelettartigem Brustkorb ein tiefes Knurren ertönte.


      »Gar. Nicht. Nett.« Tay schleuderte ihre gezackte Klinge nach hinten, während sie gleichzeitig mit dem S’teng nach vorne stürzte. Sie musste sich nicht erst versichern, dass sich die Waffe tief in die Kehle des Hockerdämons gebohrt hatte.


      Einer erledigt, einer noch übrig.


      Die rasiermesserscharfe goldene Schneide ihres S’teng erreichte ebenfalls ihr Ziel und zog eine dünne Linie über den Bauch des Cruentus. Das Ding taumelte ein paar Schritte zurück; die Hand auf den Bauch gepresst, als ob es erwartete, dass ihm jeden Moment seine Gedärme herausfallen würden. Sie drehte sich blitzschnell einmal um sich selbst und versetzte ihm einen Roundhouse-Kick gegen das Becken.


      Die Kreatur wurde gegen eine der Einstiegsleitern geschleudert. Tay folgte ihr mit wirbelndem S’teng. Da schlugen die Klauen des Cruentus zu und trafen Janets Schulter.


      »Au! Verdammtes Mistvieh!« Janet holte ihre Lieblingswaffe, eine Art Kriegsbeil, unter ihrer Jacke hervor. Der Dämon wich ihrem Angriff aus, und die Klinge streifte nur flüchtig sein Schienbein.


      »Hey, du Arschloch!« Tay griff an, um gleich darauf mit einem Schrei innezuhalten. Ihr rechtes Bein kribbelte, die Muskeln schienen sich in Wasser zu verwandeln. Ihre Hand wurde taub, und ihr S’teng fiel scheppernd zu Boden, kurz bevor ihr Körper ebenfalls im Schleim landete.


      Nicht schon wieder. Nicht jetzt!


      »Tayla!«, schrie Janet, als sich die dornigen Finger des Dämons um ihren Hals bogen.


      Tay biss die Zähne zusammen, dass sie knirschten, und schleppte sich auf den Dämon zu, der ihre Partnerin schüttelte, wie ein Terrier eine Ratte beutelt.


      »Hey!« Taylas Finger schlossen sich um ein schartiges Stück Ziegelstein. »Du widerliches Scheusal, sieh mich an.«


      Sie schleuderte den Stein mit ihrem guten Arm, und seine scharfe Kante fraß sich mit einem Knirschen in den Hinterkopf des Dämons. Aus der Wunde spritzte eine dunkle Flüssigkeit. Wütend knurrend ließ er Janet los und drehte sich um. Seine Augen waren nur noch rot glühende, vor Wut sprühende Kugeln.


      »Du Hure«, stieß er mit rauer Stimme aus. »Du dreckige, menschliche Hure. Ich werde mich an deinen Organen laben, sie durch deine Fotze heraussaugen, während du schreist.« Seine dünne Zunge erschien zwischen den Fangzähnen, und er saugte obszön schmatzend Luft ein.


      »Männer«, murmelte sie und griff nach dem S’teng, das sie fallen gelassen hatte. »Ganz egal, welcher Spezies sie angehören, für sie muss immer alles mit Sex zu tun haben.«


      Er fletschte die Zähne in einem Lächeln, das seine abgerundete, haarlose Schnauze in Falten legte, und hob Janets Beil auf. »Nicht Sex. Tod.«


      Die Waffe sauste durch die Luft. Das folgende Geräusch – der dumpfe Aufschlag einer Klinge, die in menschliches Fleisch eindringt, zerriss Tayla wie die Klauen eines Werwolfs. Janets Kopf, den ihr eigenes Beil ihr fast vollständig vom Körper getrennt hatte, fiel zur Seite, auf ihre Schulter, nur noch von einigen Fasern sehniger Muskelstränge und Haut gehalten. Überraschung flackerte in Janets blauen Augen auf, und dann senkte sich der trübe Nebel des Todes über sie.


      »Janet! Nein!«


      »Nein!«


      Schlagartig öffneten sich Taylas Augen. Todesangst durchzuckte sie in mehreren Wellen. Schweiß tropfte ihr von der Stirn und in ihre Haare, während sie die Krankenhauseinrichtung und das kühle, verdunkelte Zimmer in sich aufnahm. Sie war in Sicherheit.


      Nein, nicht in Sicherheit. Nachdem der Cruentus Janet getötet hatte, hatte er sie angegriffen, und schließlich war sie in irgendeiner Einrichtung gelandet, die von Dämonen geführt wurde. Die hatten sie zusammengeflickt. Gewaschen. Und … o mein Gott!


      Sie hatte Sex mit einem Dämon gehabt.


      Tayla drehte sich fast der Magen um, und sie schluckte bittere Galle. Sie musste unbedingt duschen. Und eine Intimspülung machen. Und sich vielleicht noch die Haut sterilisieren, indem sie sich von oben bis unten abflämmte.


      Nicht dass sie irgendetwas davon tun konnte, angesichts der Tatsache, dass sie an ein Bett gekettet war, und das möglicherweise schon seit Tagen.


      Sie ballte eine Hand zur Faust und wackelte mit den Zehen. Zumindest funktionierte wieder alles. Aber für wie lange? Diese Anfälle passierten immer öfter, und jetzt hatten sie Janet das Leben gekostet, und Tayla beinahe ebenfalls.


      Das nächste Mal hatte sie vielleicht nicht so viel Glück.


      »Guten Abend.« Eine zierliche Blondine in einem grauenhaften magentafarbenen Kittel stand neben ihrem Bett. Wie sie dorthin gekommen war, ohne dass sie sie gehört hatte, war Tayla ein Rätsel. »Sie sehen schon viel besser aus als bei Ihrer Einlieferung, mit dem ganzen Blut und den Bissspuren und von oben bis unten mit Cruentus-Bröckchen bekleckert. Und Sie sollten wirklich noch einmal über das rote Leder nachdenken. Es beißt sich mit Ihrem Haar.«


      »Auf dem Rot sieht man die Blutflecke nicht so. Und wer zum Teufel sind Sie? Die Modepolizei?« Ihre Stimme klang kratzig, als ob sie sie lange nicht mehr benutzt hätte.


      Diese hohle Nuss schüttelte den Kopf, als ob Tay es ernst gemeint hätte. »Schwester Allen. Ich habe Ihnen etwas zu essen mitgebracht, aber Sie können erst essen, wenn Dr. Eidolon die Fixierungen entfernt.« Ihr Lächeln offenbarte winzige Fangzähne. »Offensichtlich ist die Fixierung unerlässlich, da die Angehörigen Ihrer Art gnadenlose Mörder sind.«


      Tayla starrte sie an. »Schon mal was vom Glashaus gehört?«


      »Vielen Dank, Nancy, ich übernehme jetzt. Geh nach Hause. Wir sehen uns dann morgen.« Die maskuline Stimme ließ Tayla erschauern wie ein heimliches Laster. Wodka für den Alkoholiker. Käsekuchen für den Fetten. Orgasmus für den Mönch. »Hallo Tayla.«


      »Hey, Dr. Unheil.« Sie sah nicht hin. Was, wenn sie sein fantastisches Aussehen nur geträumt hatte? Was, wenn er Hörner und Hufe hatte und vielleicht auch noch von oben bis unten mit Stachelschweinstacheln bedeckt war?


      Nancys perlendes Lachen folgte ihr durch die Tür. Was für ein Vampir quasselte und kicherte denn wie eine hirntote Cheer­leaderin? Aber das war eigentlich auch egal. Der Vampir würde in einem Regen aus Glut und Asche sterben, genau wie jedes andere blutsaugende Monster. Tay wünschte nur, die Überreste wären nicht so fettig. Es war wirklich eine Schweinearbeit, das Zeug wieder aus den Klamotten zu kriegen.


      Aber so sah das Leben eines Mitglieds der Aegis, den unbesungenen Beschützern der Welt, eben aus. Der heimlichen Wächter der Menschheit. Der Jäger von Dämonen und anderen schauerlichen Geschöpfen, die in der Nacht lauern.


      Und so weiter und so fort – der ganze Mist, der Tay ein warmes, flauschiges Gefühl vermitteln sollte. Aber das erinnerte sie nur daran, dass sie mit ihrem Leben nichts Besseres anzufangen wusste, als in monsterverseuchten Gassen rumzulungern, die widerlich nach Pisse stanken.


      Schließlich war es gar nicht so einfach, einen normalen Job zu finden, nachdem ein Haftbefehl wegen Mordes gegen sie ergangen war.


      Andererseits würde sich aber gar nichts ändern, selbst wenn sie eine blütenreine Weste und einen beschissenen Doktortitel besäße. Sie würde ihre Nächte trotzdem immer noch damit verbringen, im Untergrund von New York City – den sie besser kannte, als irgendjemand eigentlich sollte – auf Streife zu gehen, auf der Suche nach dreckigem Abschaum, den es zu zertreten galt.


      Dreckigen Abschaum wie diesen Arzt, dessen Schritte immer lauter wurden, während er sich ihr näherte. Sie schloss die Augen, nach wie vor nicht in der Lage, ihn anzusehen. Erst als sie fühlte, dass das Kopfende ihres Bettes aufgerichtet wurde, wagte sie einen kurzen Blick.


      Gänsehaut lief über ihren ganzen Körper. Er war genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte: grüner OP-Kittel, nichts als Muskeln, kantige Gesichtszüge und braune Augen, in denen Intelligenz und Selbstvertrauen blitzten. Dieses gottlose Tattoo auf seinem rechten Arm changierte; seine klaren, geschwungenen Linien verschwammen, sobald sie sie näher betrachten wollte.


      Ganze acht von ihren insgesamt vierundzwanzig Jahren kämpfte sie nun schon gegen Dämonen, doch nie zuvor war sie einem begegnet, dessen verheerend eindringliche Präsenz sie mit einem Gefühl der Ehrfurcht erfüllt hätte. Es war, als ob er pure sexuelle Energie wäre, in einer Hülle aus glatter, bronzefarbener Haut. Verdammte Scheiße, es war einfach nicht fair, dass ein Dämon so bildschön war. Zu schade, dass sie sein umwerfendes Aussehen mit dem zerschmetternden Ende ihres rechten Hakens würde ruinieren müssen.


      »Ich werde jetzt die Gurte um deine Handgelenke lösen, damit du essen kannst. Versuch gar nicht erst, mich anzugreifen. Das Krankenhaus steht unter dem Schutz eines Anti-Gewalt-Zaubers.«


      Sicher doch. Sie wartete, bis er ihre Hände befreit hatte. Dann lächelte sie und holte zu einem Schwinger auf seinen Unterkiefer aus. Der Schmerz hätte ihr fast die Schädeldecke abgesprengt. Sie zuckte zurück und umfasste mit beiden Händen ihren Kopf.


      »Ich hab dich gewarnt.«


      »Von wegen«, stöhnte sie. »Du wolltest doch nur, dass ich so was versuche.«


      »Vielleicht ein kleines bisschen.«


      Als der Schmerz verebbte, sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Das ist wohl auch der Grund, wieso ich noch am Leben bin, oder? Dieser Zauber. Wahrscheinlich willst du mich nur zu gern umbringen, kannst es aber nicht.«


      Er zuckte mit den Schultern und vermerkte etwas in ihrer Krankenakte. »Ich möchte auch gern noch einmal in dir sein, also würde ich an deiner Stelle nicht zu viel in meine Instinkte hineininterpretieren.«


      Um ein Haar wäre sie an ihrem eigenen Speichel erstickt. »Ich hätte auch gut ohne diese Erinnerungshilfe auskommen können.«


      Meinte er das ernst? Dass er gern noch einmal in ihr sein würde? Nicht dass diese Möglichkeit bestanden hätte, da sie ihn offensichtlich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit umbringen musste.


      »Oh«, sagte er. Seine grollende Stimme brachte Teile von ihr zum Beben, die keinerlei Veranlassung dazu hatten. »Du hast es also nicht vergessen.«


      Er legte das Klemmbrett beiseite und seine langen, schlanken Finger auf den Puls ihres Handgelenks. »Du bist nicht gekommen, wolltest es aber. Und ich wollte dich dazu bringen zu kommen. Ich wollte fühlen, wie du dich um mich herum zusammenziehst.«


      Seine Augen verdunkelten sich, als er ihr Gesicht, ihre Kehle, ihre Brüste unter dem Krankenhaushemd musterte. »Ich kann immer noch riechen, was wir getan haben. Auch dein Verlangen.« Er erhöhte den Druck auf die Haut ihres Handgelenks, wo sich ihr Puls bei jedem Wort beschleunigte. »Ich kann dein Verlangen spüren.«


      Genau wie sie, in dem Ziehen zwischen ihren Beinen, dem süßen Zwicken ihrer verhärteten Brustwarzen, dem Andrang von Feuchtigkeit, die ihr Geschlecht erfüllte.


      »Ich frage mich«, schnurrte er, »wie dein Verlangen wohl schmecken mag.«


      Gütiger Gott. Die Auswirkung, die er auf sie hatte; die Art, wie er sie dazu brachte, sich nach Dingen zu verzehren, die sie nie gewollt hatte … das alles sollte gar nicht passieren. Nicht nur, dass der Mann ein Feind war – schon die Lust selbst … sie sollte überhaupt nicht existieren. Sex war immer eine Waffe gewesen, ein Werkzeug, die einzige Art Währung, die niemals ausging. Sex mit einem Mann war ganz sicher kein Freizeitvergnügen. Die Male, die sie versucht hatte, ihn dazu zu machen, hatten in Wut, Frustration und Leere geendet. Sie täuschte Orgasmen vor wie andere Lachen über einen dummen Witz.


      »Hör sofort auf, mich anzutatschen«, sagte sie ein wenig zu atemlos. »Sonst ist das Einzige, was du schmecken wirst, meine Faust.« Angesichts dieses dämlichen Zaubers eine leere Drohung, aber sie fühlte sich dabei immerhin gleich ein bisschen besser.


      Zu ihrer Erleichterung ließ er sie los und trat zurück. Seine Erregung drückte sich deutlich sichtbar gegen seinen Arztkittel. Sie wandte den Blick ab und griff nach den Fixierungen an den Fußknöcheln, doch er schüttelte den Kopf.


      »Die bleiben. Die Hände sind frei, damit du essen kannst, aber hier herumlaufen darfst du nicht.«


      »Okay, Hellboy«, sagte sie. »Und was, wenn ich mal zur Toilette muss?«


      »Eine Krankenschwester wird dir dabei helfen.« Seine Stimme rutschte vor dunkler Erheiterung gleich ein paar Töne tiefer. »Es sei denn, du möchtest lieber, dass ich das tue.«


      »Danke, ich verzichte.« Sie fuhr mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Essen, das die Vampir-Krankenschwester gebracht hatte. »Kann ich jetzt essen oder was?«


      Er reichte ihr das Tablett, doch dann zögerte sie, obwohl ihr der Magen beim Anblick von etwas, das wie ein Sandwich mit Eiersalat aussah, knurrte. »Was für Eier sind da drin«?


      »Könnte alles Mögliche sein. Rusalka. Harpyie. Knochenteufel.«


      Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er sich über sie lustig machte, aber das spielte keine Rolle. Sie konnte nicht einen Bissen davon zu sich nehmen. Nicht ehe sie die wesentlichen Fragen gestellt hatte, die sie quälten, seit sie aufgewacht war.


      »Also, ähm, wo bin ich eigentlich genau? Und was habt ihr mit mir vor?«


      »Du bist im Underworld General Hospital. Wie du vermutlich bereits erraten hast, sind wir auf die Behandlung nichtmenschlicher Lebewesen spezialisiert. Unsere Adresse ist geheim, also frag gar nicht erst.«


      »UGH? Euer Krankenhaus wird ugh genannt?« Sie gab eine Art Würgelaut von sich. »Na, das ist ja gelungen.«


      Doc Humorlos starrte sie ausdruckslos an, und sie seufzte.


      »Wie bin ich hergekommen?«


      »Krankenwagen. Wir haben unsere eigenen.«


      »Natürlich habt ihr die.« Sie wünschte sich, sie könnte sich auch nur an die kleinste Kleinigkeit der Fahrt hierher erinnern, aber in ihrem Kopf war nur ein schwarzes Loch. »Was ist mit dem Cruentus? Ist er tot?«


      »Er wird noch heute Abend entlassen.«


      Wut brodelte wie Säure in ihrem Bauch. »Er hat meine Freundin umgebracht.«


      »Deine Kollegen haben eine ganze Reihe von meinen Freunden umgebracht«, feuerte er zurück.


      Sie biss die Zähne aufeinander und zwang sich, ihre Gefühle zu beherrschen. In Wahrheit hatte sie in Janet niemals eine Freundin gesehen. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, Bindungen zu Menschen, die Tag für Tag ihr Leben aufs Spiel setzten, aus dem Weg zu gehen. Aber wenn er über Verlust reden wollte – na, damit stand nicht nur er allein auf vertrautem Fuß – oder Huf oder Pfote oder was auch immer er hatte. Aber in diesem Moment musste sie mit Köpfchen vorgehen. Und mit Köpfchen bedeutete intelligent. Sie hoffte nur, dass die Wächter Janets Leiche schon entdeckt hatten. Der Gedanke, dass eine Aegis-Kriegerin irgendwo in der Kanalisation verrottete, ließ die Säure in ihrem Magen hochkochen.


      »Und wo bekommt ihr eure Ausbildung für so was wie hier her? Weil ich nämlich denke, dass viele von euch im Anatomiekurs ganz schön für Aufregung sorgen würden.«


      Sein Piepser ging los, aber er ignorierte ihn. »Jeder, der menschlich ist oder als Mensch durchgeht, studiert an einer menschlichen Universität. Ich zum Beispiel habe meinen Doktor in Harvard gemacht. Alle anderen bilden wir selber aus.«


      Er fuhr mit den Fingern über das medizinische Symbol auf seiner Hemdtasche, als wollte er sich vergewissern, dass das, was er gesagt hatte, stimmte. Zumindest dachte sie, es handle sich um ein medizinisches Symbol. Der vertraute geflügelte Stab, um den sich zwei Schlangen wanden, war durch einen düster aussehenden Dolch ersetzt worden. Die Vipern, die sich um die Klinge wanden, schienen bereit, sich auf ihr nächstes Opfer zu stürzen. Die gefiederten Schwingen waren durch fledermausartige Flügel im Tribal-Stil ersetzt worden, das dem Muster der Tätowierung auf seinem Arm ähnelte. Sie runzelte die Stirn, weil sie es irgendwo schon einmal gesehen hatte …


      Seine Kette. Der Anhänger sah genauso aus wie die Zeichnung auf seinem Kittel.


      »Das ist ein abgewandelter Äskulapstab«, sagte er. Sie riss den Blick davon los, weil ihr das Bild der silbernen Klinge, die zärtlich ihre Haut streifte, während er in ihr war, jetzt ins Gehirn eingebrannt war. »Mein jüngster Bruder hat es entworfen. Wir konnten ja schlecht ein menschliches medizinisches Symbol benutzen.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, wie Dämonen an die medizinische Fakultät kommen. Müsst ihr denn nicht auch gute College-Noten vorweisen oder – hey, das wär doch mal was ganz Neues – beweisen, dass ihr Menschen seid?«


      »Nicht jeder, der menschlich aussieht, ist es auch, Tayla. Freunde in herausgehobenen Positionen können so ziemlich ­alles arrangieren. Einschließlich der Uni-Zulassung von Dämonen, die nicht in der menschlichen Gesellschaft aufgewachsen sind.«


      Die Vorstellung, dass sich Dämonen zusammengetan hatten, um etwas so Durchorganisiertes und nicht offensichtlich Böses zu tun, haute sie um. Beinahe genug, um zu vergessen, dass er ihre zweite Frage nicht beantwortet hatte. Beinahe.


      »Und? Was ist mit mir? Willst du mich vielleicht ans Bett gefesselt lassen, als dein persönliches Sexspielzeug?«


      »Ich möchte darauf hinweisen, dass du mich um Sex angebettelt hast. Nicht umgekehrt.«


      Schon wieder eine seiner überflüssigen Erinnerungshilfen.


      »Ach ja? Und du konntest dem verletzten, geschwächten Menschen, der gerade einen Sextraum hatte, einfach nicht widerstehen?«


      In seinem Blick glomm etwas glühend auf, und ihr Körper reagierte mit einer vollkommen unangemessenen Erwiderung dieser Hitze.


      »Nennen wir es eine Eigenheit meiner Spezies. Ich konnte deinem Duft nicht widerstehen. Du hast ein Bedürfnis verspürt. Ich habe darauf reagiert.«


      »Aber befriedigt hast du es nicht.« Ein grausamer Schlag, der verletzen sollte, aber er runzelte lediglich die Stirn und wirkte verwirrt.


      »Das könnte etwas mit deiner Biologie zu tun haben. Ich könnte ein paar Tests machen … und es dann noch einmal versuchen …«


      »Nein!« Sie fragte sich, ob sein offenbar hervorragender Geruchssinn auch den Geruch ihres versagenden Deodorants auffing. Sie wusste, warum sie nicht zum Höhepunkt gekommen war, hatte aber nicht vor, irgendjemanden einzuweihen. »Beantworte einfach meine Frage. Was habt ihr mit mir vor?«


      Jetzt warf er endlich einen Blick auf seinen Piepser und sah gleich wieder sie an. »Einige meiner Kollegen würden dich am liebsten woandershin bringen und so lange foltern, bis du redest.« Die Art, wie er es sagte, so ruhig und nüchtern, ängstigte sie mehr als die eigentlichen Worte. »Mir wäre es lieber, wenn sie das nicht täten. Ich habe zu hart dafür gearbeitet, dir das Leben zu retten.«


      Tay stocherte in ihrem mysteriösen Eiersalat-Sandwich herum. Sie wusste, dass sie jetzt sowieso nicht essen konnte. »Ja klar, es wäre ja wirklich zu schade, wenn sie mich nach all deinen Anstrengungen foltern und umbringen würden.«


      »Dann gib mir irgendetwas, Jägerin.«


      »Und was dann? Lasst ihr mich einfach so durch den Haupteingang rausspazieren?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht gefoltert wirst.«


      »Wenn du glaubst, ich würde auch nur ein Wort über die Aegis sagen, dann bist du aber falsch gewickelt.« Sie blickte auf ihre Hand hinab. »Wo ist mein Ring?«


      »Betrachte ihn als Anzahlung auf deine Krankenhausrechnung.«


      »Du … Mistkerl!« Vor Aufregung kamen ihr die Worte nur mit Mühe über die Lippen. »Dieser Ring hat sentimentalen Wert für mich!«


      Jeder Wächter wählte anlässlich seines Eintritts in die Aegis ein Schmuckstück aus – Ringe, Armbanduhren, Halsketten, irgendetwas Persönliches –, das anschließend mit magischen Verstärkungen versehen wurde, und dieser Ring hatte ihrer Mutter gehört.


      »Vieles von dem, was die Aegis mir genommen hat, hatte sentimentalen Wert für mich.«


      Toll. Einfach toll. Wenn der Feind herausfand, wie die Zauberei, die mit ihrem Ring verknüpft war, funktionierte, und welche Fähigkeiten sie seinem menschlichen Träger verlieh, könnten die Dämonen einen Weg finden, um die Aegis-Magie zu neutralisieren.


      Sie ballte die Fäuste und verfluchte den Anti-Gewalt-Zauber. »Ich werde euch gar nichts verraten.«


      »Erzähl mir von deinen Eltern.«


      Sie blinzelte. Auf diesen abrupten Themenwechsel war sie nicht vorbereitet gewesen. »Wieso?«


      »Wenn du mir nichts über die Aegis sagst, dann erzähl mir etwas über dich. Was kann das schon schaden?«


      Sicherlich handelte es sich um einen Trick, aber sie wusste wirklich nicht, was es schaden könnte, über Leute zu sprechen, die nicht mehr am Leben waren. »Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Meine Mutter starb, als ich sechzehn war.«


      »Hast du deinen Vater je gesehen, auf Fotos vielleicht?«


      »Was für eine Scheißfrage ist das denn? Nicht, dass es dich irgendwas angeht, aber nein. Meine Mutter hat mir nicht mal seinen Namen genannt.«


      Tayla bezweifelte, dass ihre Mom den Namen dieses Kerls selbst gekannt hatte. Tay war heroinabhängig auf die Welt gekommen, also konnte ihr Vater irgendeiner einer langen Reihe von Verlierern sein, die ihre Mom gefickt hatte, während sie high war.


      Hellboy wirkte nachdenklich, als wäre das, was sie ihm gesagt hatte, wer weiß wie faszinierend. Vermutlich bestand sein ganzes jämmerliches Leben nur daraus, andere böse Dämonen zusammenzuflicken und menschliche Patientinnen zu bumsen.


      »Wie ist deine Mom gestorben?«


      Erinnerungen, die sie seit Jahren zu verdrängen versucht hatte, drehten und wälzten sich wie ein lebendes Wesen in ihrem Kopf herum. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Wut zu dämpfen. Die Bitterkeit schmeckte einfach zu gut, und sie brauchte eine Mahnung und Erinnerung, wieso sie diesen Mann hasste. »Sie wurde ermordet«, sagte Tay. »Von einem Dämon.«


      Nancy Allen hatte nicht die Absicht, dem Mann, der an der Kreuzung eines überschattet liegenden Fußwegs und einer dunklen Gasse stand, das Leben zu nehmen, auch wenn er den Tod verdient hätte, einfach nur, weil er so strunzdumm war. Seine eleganten Klamotten – teurer Trenchcoat, schicker Anzug, geschmackvolle Schuhe – schrien geradezu: »Raubt mich aus, schlagt mich und jagt mir ein Messer in die Leber.«


      Nein, sie würde ihn nicht umbringen. Der Vampirrat hatte strenge Richtlinien verhängt, was die Schlachtung und Entsorgung von Menschen betraf, wie auch die Räte der meisten Dämonenspezies. Und obwohl die Regeln ihr eine Tötung pro Monat gestatteten, hatte sie ihr Recht schon seit mehreren Monaten nicht mehr ausgeübt.


      Vielleicht hatte ihr Widerwille gegen das Töten etwas mit der Tatsache zu tun, dass sie schon vor ihrer Wandlung zum Vampir Krankenschwester gewesen war. Oder vielleicht lag es auch daran, dass sie nur selten den Rausch verspürte, den ihre Art im Moment des Todes erlebte.


      Sie war nun einmal einfach niemand, der zu Suchtverhalten neigte, von Schokolade mal abgesehen.


      Selbst wenn sie getötet hatte, waren ihre Opfer Scheißkerle gewesen, die Frauen misshandelten, oder Kinderschänder, die den Tod verdienten. Das verschaffte ihr allerdings ein sehr gutes Gefühl.


      Unglücklicherweise hatte sie Scheißkerle inzwischen von ihrer Speisekarte gestrichen. Die besaßen nämlich eine Neigung zu Drogen oder Alkohol, und wenn sie das Zeug zu sich nahm, war sie tagelang total weggetreten. Raucher waren die schlimmsten; ihr Blut schmeckte widerwärtig und verursachte Migräne.


      Ihr auserkorenes Opfer stopfte die Hände in die Manteltaschen und beobachtete die Ampel zwei Blocks entfernt; vermutlich auf der Suche nach einem Taxi. Er wirkte, als ob er auf dem Weg zu einer der exklusiven Bars in Manhattan sei, wo die neonfarbenen Drinks mehr kosteten, als sie als menschliche Krankenschwester in einem Monat verdient hatte.


      Nancy lächelte und ging auf ihn zu, wobei sie die Hüften in ihrem engen Jagdkleid schwingen ließ; dem eleganten roten, das jede Menge Haut zeigte und sowohl Männer wie auch Frauen anzog. Sie hatte sich umgezogen, bevor sie das Krankenhaus verließ, wie die Vorschriften es verlangten, obwohl sie sich für gewöhnlich zum Töten nicht eigens todschick zurechtmachte.


      Sie kicherte über ihren eigenen Scherz, und auf einmal war sie froh, dass sie beschlossen hatte, sich heute Abend ihren eigenen Snack zu fangen, statt die Blutbank des Krankenhauses zu plündern. Doc E hatte nichts dagegen, wenn die Angestellten ab und zu den einen oder anderen Beutel anzapften, aber sie hatte sich diese Woche schon zwei Einheiten A negativ reingezogen, weil sie zu faul gewesen war, auf die Jagd zu gehen.


      »Warten Sie auf ein Taxi?«, fragte sie. Ihr Snack in spe drehte sich erschrocken um. »Ich habe schon vor einer Stunde eins gerufen, aber es ist nicht aufgetaucht. Ich muss nämlich auf eine wirklich wichtige Party.«


      Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Vielleicht war er doch nicht so blöd, wie sie gedacht hatte. Allerdings sah er ziemlich gut aus … kinnlanges, braunes Haar, volle Lippen, ein Anflug von Bartstoppeln. Vielleicht würde sie es mit ihm treiben, während sie sich von ihm nährte. Shade war nicht immer für ein Rendezvous in der Vorratskammer des Krankenhauses verfügbar, und Wraith tat, als ob sie eine ansteckende Krankheit hätte.


      Doc E hingegen … für eine Gelegenheit, ihre Beine um diesen Bruder zu schlingen, würde sie sogar bezahlen. Zu schade, dass er eine Laune der Natur war; vermutlich der einzige Seminus-Dämon in der Geschichte, der nicht alles bumste, das er berührte. Soweit sie wusste, suchte er sich sein Vergnügen außerhalb des Krankenhauses, denn bislang hatte niemand vom Personal zugegeben, ihn schon mal gevögelt zu haben – oder ihn dabei ertappt zu haben, wie er jemand anders gevögelt hatte.


      Der Mann musterte sie von Kopf bis Fuß, und sie spürte, dass er sich entspannte, obwohl eine tiefe, unreine Energie in der Luft um ihn herum summte. Es könnte sich bei ihm um eine Dunkle Seele handeln, also ebenfalls einen Mörder. Einen Serienkiller, oder vielleicht einen Soziopathen.


      Seine dunkle Energie war nicht stark; noch hatte er keinen anderen Menschen umgebracht, aber das würde er eines Tages.


      Vielleicht würde sie den Mann doch lieber ins Jenseits befördern. Der Menschheit einen Gefallen tun.


      »Sie können bei mir mitfahren, wenn ich Ihnen einen Drink spendieren darf.« Er trat näher an sie heran und berührte ihren Ellbogen.


      »Das wäre schön.«


      Sie warf einen Blick über seine Schulter hinweg auf die vorbeifahrenden Fahrzeuge und die Menschen, die in einiger Entfernung unterwegs waren. Niemand achtete auf sie. Als sie ihn in die finstere Gasse schubste und gegen die Häusermauer schleuderte, lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Er grunzte und versuchte, die Hand aus der Manteltasche zu ziehen.


      Ihre Fangzähne schmerzten, pochten im Takt mit dem Puls seiner Halsschlagader. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ­versenkte ihre Eckzähne tief in seinen Hals und wartete darauf, dass er aufhörte, sich gegen ihre überlegene Kraft zur Wehr zu setzen.


      Der stechende Schmerz einer Nadel in ihrem Nacken überrumpelte sie vollkommen, wie auch der Kniestoß in die Leiste.


      Die Dunkle Seele zerrte ihren Kopf von seiner Kehle weg und schleuderte Nancy aufs Pflaster. Plötzliche Schwäche überwältigte sie, sodass sich ihre Gliedmaßen anfühlten wie weich gekochte Spaghetti und sie dem Mann, der jetzt neben ihr kauerte und in dessen Augen sie Wut lodern sah, hilflos ausgeliefert war.


      »Dreckiger Blutsauger.« Er legte die Hand auf die Bisswunden in seinem Hals und drückte darauf, und wenn ihr Herz nicht sowieso schon zusammengeschrumpelt wäre, hätte der Anblick seines Rings diese Aufgabe erledigt. Deutlich konnte sie das eingravierte Aegis-Wappen erkennen. »Weißt du eigentlich, was die Leute für Vampirteile so bezahlen? Du Miststück, jetzt ist die Zeit gekommen zu ernten, was du gesät hast.«


      Er lächelte, und zum ersten Mal, seit sie ein Vampir geworden war, verspürte Nancy Todesangst.


      

    

  


  
    
      4


      Oberflächlich betrachtet war Eidolon keineswegs gegen Folter – so wie die meisten Dämonen. Außerdem hatte seine frühere Karriere eine gewisse Bereitschaft zum Zufügen von Schmerzen erfordert, wenn es auch seine Pflicht gewesen war, sich zu vergewissern, dass das Opfer den Schmerz auch tatsächlich verdient hatte.


      Außerdem respektierte er Folter als Kunstform – ein erfahrener Meister konnte sein Subjekt auf unbestimmte Zeit am Leben erhalten. Jemand, der in Heilkunde ausgebildet war, wusste, wie man das Maximum an Schmerz mit maximaler Effektivität zufügt.


      Also ja, oberflächlich gesehen wusste er die Diskussion seiner Kollegen zu würdigen. Doch der Teil von ihm, tief im Inneren, der das UG vom ersten Entwurf bis hin zum Lava-Bad im dritten Flügel mit erbaut hatte, würde lieber einen Körper heilen sehen, als ihn langsam und genüsslich auseinanderzunehmen.


      »Ich habe den perfekten Platz, um diesen Aegi-Abschaum zu foltern«, sagte Yuri und warf die Füße mit Schwung auf die Couch im Pausenraum. »Mein Keller ist außerordentlich ungemütlich.«


      Das konnte Eidolon voll und ganz bestätigen. Er hatte den Keller in Yuris dreistöckigem Haus in Suffern mit eigenen Augen gesehen, und wenn es ihn auch nicht allzu sehr schockierte, als er von der Vorliebe der gestaltwandlerischen Hyäne für Sadomaso erfuhr, hatten die Größe und der Inhalt seines Kerkers ihn doch überrascht.


      »Aber du möchtest doch sicher nicht, dass dein schöner, glänzender Fußbodenbelag mit Blut vollgesudelt wird.«


      »Den kann man mit dem Schlauch abspritzen.«


      Blaspheme schob Yuris Füße beiseite, damit sie sich hinsetzen konnte, und nahm einen Schluck von dem Eistee in ihrer Hand. Sie war ein Falscher Engel, der es außerordentlich genoss, die Menschen glauben zu machen, ein wirklicher Engel zu sein. »Und, Yuri, wie oft musst du den Boden so putzen?«


      »Zwei- oder dreimal die Woche. Es ist aber nicht immer Blut. Petroleum, Götterspeise, Honig, Urin …«


      Eidolon verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen, an dem Snacks verkauft wurden. »Nett.«


      Yuri zuckte mit den Achseln. »Die Frauen machen fast immer freiwillig mit.«


      »Die Jägerin wohl kaum.«


      »Das ist doch der Punkt. Ich kann sie zum Reden bringen. Wenn sie erst mal ein paar Stunden in meinen Stachel-Manschetten hängt, während ich sie auspeitsche, wird sie sich so richtig auskotzen.« Als er grinste, wurden leicht verlängerte Fangzähne sichtbar. »Und auch das kann mit einem einfachen Wasserschlauch rückstandslos beseitigt werden.«


      Ein tiefes Knurren ließ Eidolon zur Tür blicken, in der Wraith stand. Seine Augen brannten in feurigem Gold. »Mir hat keiner was von einer Belegschaftsversammlung gesagt.«


      Yuri hatte für Wraith nicht mal einen Blick übrig. »Weil du nicht zur Belegschaft gehörst, Schleimbeutel.«


      »Es handelt sich nicht um ein förmliches Treffen, Wraith«, sagte Eidolon, ehe sein Bruder auf ihren Chefarzt der Chirurgie losgehen konnte.


      Als Wraith, der eine tief sitzende Jeans und ein Jimmy-Buffett-T-Shirt trug, die Fangzähne fletschte und in den Pausenraum stolzierte, wusste Eidolon gleich, dass seine Wut nichts damit zu tun hatte, dass er sich von einer Versammlung ausgeschlossen fühlte.


      »Ihr werdet die Aegi nicht foltern.« Wraith schnappte sich einen Styroporbecher und griff nach der Kaffeekanne.


      »Ausnahmsweise stimme ich meinem Bruder zu«, sagte Eidolon. »Wir müssen sie nicht foltern, um an Informationen zu kommen. Wir können sie laufen lassen, sie beobachten.«


      Mehr als beobachten. Berühren, nehmen, schmecken. Dieser Gedanke zuckte durch sein Gehirn, gemeinsam mit Bildern von Taylas nacktem Körper, der sich an seinem rieb. Er würde sich in ihr bewegen, tief und hart, und sie würde ihren Höhepunkt bekommen – und wenn er Stunden brauchte, um sie so weit zu bringen.


      Sein Versagen bei ihr nagte an ihm, schnitt tief in seine Urinstinkte und mahnte ihn, es noch einmal zu versuchen, sie immer wieder zu nehmen, bis kein Zweifel mehr daran bestand, dass dieses eine Mal nur Zufall gewesen war.


      Bei den Göttern, jetzt drehte er wohl bald durch.


      »Das ist also dein Vorschlag? Ihr hinterherspionieren?« Yuri verdrehte die Augen – schwarze Murmeln, die in ihren Höhlen herumwirbelten. »Gähn.«


      »Das dauert viel zu lange«, mischte sich Blas ein. »Yuri hat diese Geißeln mit Dornen dran …« Sie erschauerte, und Eidolon fing den Duft der Lust auf, der seine Lust gleich noch ein wenig steigerte. »Sagen wir einfach, dass verletzliche Menschenhaut ihr wohl nicht lange standhalten wird.«


      Wraith schleuderte seinen Becher mit dem frischen Kaffee ins Spülbecken, dass die Flüssigkeit Wände und Tresen bespritzte. »Ihr beide könnt euch ja gegenseitig zu Klump schlagen, solange ihr wollt, aber ihr werdet diese Frau nicht foltern. Entweder ihr bringt sie einfach um, oder ihr lasst sie gehen. Aber hier werden keine Gliedmaßen verbrannt oder Haut abgezogen, und sie wird auch nicht an irgendwelchen Haken aufgehängt. Klar so weit?«


      Yuri sprang auf die Füße, wobei er Blaspheme um ein Haar das Glas aus der Hand geschlagen hätte. »Seit wann bist du denn hier der Chef? Du hältst jetzt deine Scheißklappe und bist einfach wieder das Mädchen für alles.«


      Die Schrift an den Wänden begann zu schimmern und zu pulsieren. Einzig und allein der Zufluchtzauber hinderte sie daran, mit Fäusten und Klauen übereinander herzufallen. Stattdessen bemühte sich Wraith, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. Er lächelte sogar, auch wenn sich seine Hände reflexartig zu Fäusten ballten. »E, hast du ihnen eigentlich erzählt, dass sie halb Dämonin ist?«


      »Sie ist was?«


      »Ein Mischling«, sagte Wraith übertrieben langsam. »Du weißt schon, ein Elternteil ist menschlich und der andere ein Dämon? Dämlack.«


      Yuri warf Eidolon einen verwirrten Blick zu. »Aegi sind menschlich.«


      »Davon sind wir bisher zumindest ausgegangen. Ich glaube allerdings nicht, dass sie es weiß.« Eidolon hatte es ihr gestern erzählen wollen, bevor sie ihm enthüllt hatte, dass ihre Mutter von einem Dämon umgebracht worden war. In diesem Augenblick schien es ihm nicht angebracht zu erwähnen, dass ihr Vater ebenfalls ein Dämon gewesen sein könnte. »Aber bald wird sie es erfahren. Die Dämonen-DNA ist im Begriff, die Herrschaft über ihren Körper zu übernehmen. Sie wird also unsere Hilfe brauchen, um zu überleben. Wir können warten, bis sie zu uns kommt. Dann knöpfen wir sie uns vor, solange sie geschwächt ist, und bringen sie auf unsere Seite. Es wäre von unschätzbarem Wert, einen Spion in der Aegis zu haben.«


      Yuri dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Unsere Leute sterben. Sie werden von irgendeinem barbarischen Schlächter zerstückelt, und die Aegis ist darin verwickelt. Wir können es uns nicht leisten zu warten.« Seine Augen wurden glasig, und die dünnen Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Wieder fing Eidolon den Duft der Lust auf, diesmal war er allerdings moschusartig und bitter. »Die Jägerin wird in den Ketten gut aussehen. Hilflos. Blutend …«


      Wraiths Augen leuchteten golden auf, und Eidolon wusste, warum. Vor fast acht Jahren wäre Wraith fast zu Tode gefoltert worden; ein Schicksal, das ihrem Erzeuger nicht erspart geblieben war.


      Ihr Vater, dem Vernehmen nach geistesgestört, hatte für seine Besessenheit von Wraiths Mutter bezahlen müssen; dafür, sie während ihrer Wandlung vom Mensch zum Vampir geschwängert und anschließend gefangen gehalten zu haben, bis sie entbunden hatte.


      Auch Wraith hatte für die Verfehlung ihres Vaters bezahlen müssen, und manch einer würde sagen, dass ihr Vater im Vergleich zu ihm noch glimpflich davongekommen sei. Eidolon und Shade wussten, dass ihr Vater glimpflich davongekommen war. Sie waren es gewesen, die Wraith wieder zusammengeflickt hatten – und das war wörtlich zu verstehen –, nachdem sie ihn in einem Chicagoer Lagerhaus gefunden hatten. Vampire hatten ihn aufgeknüpft. Wraiths Qualen hatten Shade, Roag und Eidolon zu ihm geführt, so sicher wie ein Leuchtfeuer.


      Wenn sie ihn bloß früher gefunden hätten. Aber Shade, Eidolon und Roag hatten einander schon vor Jahren gefunden und waren zufrieden gewesen abzuwarten, bis Wraith zu ihnen kam, wenn er es denn wollte. Hätte Eidolon gewusst, dass Wraith nicht nach New York gekommen war, weil seine eigene Mutter ihn gefangen gehalten hatte … Erst mit zwanzig hatte er aus dem Käfig ausbrechen können. Hätte Eidolon es gewusst, er wäre ihm zu Hilfe gekommen. Stattdessen war Wraith auf der Flucht gewesen, bis die Vampire ihn in Chicago erwischt hatten, und zu diesem Zeitpunkt war es zu spät gewesen.


      Bevor es zu einer weiteren heftigen Auseinandersetzung kommen konnte, zerrte Eidolon seinen Bruder in den Korridor hinaus.


      »E, lass nicht zu, dass sie das mit ihr machen.«


      »Das werde ich nicht.«


      »Lass mich sie umlegen. Ich tue es gleich.«


      »Nein«, fuhr Eidolon ihn an und nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Er wusste, dass sein Bruder ihr damit nur Barmherzigkeit zukommen lassen und sich nicht am Töten ergötzen wollte. »Ich habe es so gemeint, wie ich sagte. Wir können sie benutzen.«


      Wraith schob sich das schulterlange Haar mit einer raschen, ungeduldigen Geste aus dem Gesicht. »Nur für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist, Bruderherz, so ziemlich jeder hier im Krankenhaus ist scharf darauf, sie aufzuknüpfen oder ihr die Kehle aufzuschlitzen. Also, was du auch vorhast, es sollte besser schnell passieren.«


      Die Tür zu Taylas Zimmer wurde mit einem Ruck aufgestoßen. Hellboy kam hereinspaziert. Er sah unverschämt sexy – und menschlich – aus, in einer hellbraunen Cargohose und einem schwarzen Hemd, das um die Taille locker saß, sich aber so über seinen Oberkörper spannte, dass seine wohl definierten Brustmuskeln deutlich zutage traten.


      »Du bist entlassen.« Er warf ihr einen zusammengefalteten grünen OP-Kittel in den Schoß.


      »Was denn, kein Hallo?«


      Mit angespannter Miene löste er die Fixierungen an ihren Handgelenken. »Uns bleibt nicht viel Zeit.« Eine geschickte Bewegung seiner Hand, und auch die Fixierungen an den Füßen sprangen auf. »Zieh dich an.«


      Sie sah auf den Kittel hinunter. »Was ist denn mit meinen Kleidern passiert?«


      »Aufgeschnitten.«


      »Mist.« Die Aegis stellte eine gewisse Summe für Kampfkleidung zur Verfügung, aber das Geld war erst in vier Monaten fällig, und sie war total pleite.


      Langsam erhob sie sich aus dem Bett. Ihre steifen Muskeln protestierten mit stechenden Schmerzen. Die einzige Möglichkeit, sich zu bewegen, die sie seit … Tagen? – schwer zu sagen, wenn es keine Fenster gab – gehabt hatte, war, in Ketten ins Bad zu schlurfen, um sich zu waschen oder die Zähne zu putzen, und ihr Körper ließ sie das deutlich spüren. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe, ihn zu bitten, sich umzudrehen, während sie sich anzog. Sie war nie prüde gewesen, und außerdem hatte er so ziemlich jeden Quadratzentimeter ihres Körpers, innen und außen, schon gesehen – und berührt.


      Hellboy seinerseits beobachtete sie so gespannt, dass sie ihn schließlich anschnauzte, während sie sich die Hose über den nackten Hintern zog: »Gefällt dir, was du siehst?«


      Wenn sie angenommen hatte, ihn durch Beschämung zum Wegschauen bringen zu können, hatte sie sich getäuscht. Sein Blick fuhr ruckartig zu ihr hoch. »Ja.«


      »Ich schwöre, ich hab noch nie einen so nervtötenden Dämon wie dich getroffen.«


      »Du kennst meinen jüngsten Bruder noch nicht.«


      »Oh, gut. Es gibt noch mehr von euch, die ich töten kann.« Sie band die Hose zu. »Wo wir gerade davon sprechen – wo sind meine Waffen?«


      »Glaubst du ernsthaft, wir würden dir die Werkzeuge zurückgeben, mit denen du uns abschlachtest?«


      Ja, dumme Frage. Mann, ihre Bosse würden stinksauer darüber sein, dass sie die Dinger verloren hatte. »Hast du mir auch die Stiefel vom Leib runtergesäbelt?«


      »Die wurden zerstört. Du wirst barfuß gehen.«


      »Und was ist mit meinem Ring?«


      »Ich sagte doch bereits –«


      »Ja, ja. Wenn das hier ein menschliches Krankenhaus wäre, würde ich euch so was von verklagen«, murmelte sie. Sie brauchte den Ring zwar nicht für die Kräfte, die er verlieh – sie verfügte auch ohne ihn über ein ausgezeichnetes Gehör und exzellente Nachtsicht; außerdem hatte sie schon immer die angeborene und äußerst seltene Fähigkeit besessen, die Tarnung zu durchschauen, die den Durchschnittsmenschen davon abhielt, die Dämonen unter ihnen zu erkennen. Aber verdammt noch mal, sie wollte nicht, dass die Dämonen etwas behielten, das ihrer Mutter gehört hatte!


      »Beeil dich.«


      Widerwillig folgte sie ihm aus dem Zimmer und über den Gang.


      Überall derselbe schwarze Fußboden und die mit Graffiti verschmierten Wände wie in ihrem Zimmer, nur dass hier zu beiden Seiten des Korridors tiefe Abflussrinnen verliefen. Ab und zu kamen sie an einem eisernen Käfig oder einer Bahre vorbei. Ganz in der Nähe erklang das eintönige Piepen medizinischer Apparate; irgendwo anders kreischte etwas oder jemand laut auf, während Metall mit grässlichem Quietschen auf Metall traf. Tayla unterdrückte ein Schaudern. Wenn Draculas Burg ein Krankenhaus bumsen würde, dann wäre das hier der Bastard, der aus dieser Begegnung hervorgehen würde.


      »Wohin gehen wir?«


      »Parkplatz.«


      »Parkplatz?« Das klang so normal.


      »Hast du vielleicht gedacht, wir würden über einen Fluss aus Feuer reiten? Am Ende noch auf Höllenhunden?«


      Hitze strömte in ihre Wangen, denn das war genau das, was sie gedacht hatte. »Nein.«


      »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie reguläre Patienten das Krankenhaus verlassen können, aber die Ausgänge liegen allesamt in feindlichem Territorium für dich, darum bringe ich dich nach Hause.«


      »In einem Auto?«


      »Aber nur, weil mein flammender Streitwagen in der Werkstatt ist.«


      »Ach, ein Klugscheißer bist du also auch noch.« Sie hielt inne, um eine Reihe von Schädeln zu betrachten, die die Wände zierten; einige davon sahen verdächtig menschlich aus, andere waren offensichtlich dämonisch – die Knochenauswüchse und die mörderischen Zähne deuteten auf Dutzende verschiedener Spezies hin. »Wie gelingt es euch, diesen Ort vor den Menschen versteckt zu halten?«


      »Das werd ich dir sagen, wenn du mir sagst, wie die Aegis es schafft, ihr Hauptquartier vor den Dämonen versteckt zu halten.«


      »Netter Versuch.«


      Als sie um die nächste Ecke bogen, wären sie beinahe mit einem Sora-Dämon zusammengestoßen. Eidolon packte Tayla am Ellbogen und sagte ihr mit tiefer, leiser Stimme ins Ohr: »Du musst jetzt still sein. Sieh unglücklich aus.«


      Unglücklich. Kein Problem. Außerdem warnte sie die Eindringlichkeit seiner Stimme davor, Einwände vorzubringen, und sie hatte wohl kaum eine andere Wahl, als ihm zu vertrauen.


      Einem Dämon vertrauen. Schon bei dem Gedanken hätte sie kotzen können.


      Die sangriafarbene Haut der Sora verdunkelte sich schlagartig noch um ein paar Nuancen und nahm die Farbe vertrockneten Bluts an, als sie zu Eidolon hinaufblickte. Tayla ignorierte sie völlig, während sie den Arzt mit ihren stachelähnlichen Wimpern anklimperte. »Ich würde mich ja bei Ihnen entschuldigen, Doktor«, schnurrte sie. »Aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte mir nicht gewünscht, Ihnen einmal etwas näher zu kommen.«


      Ihr Schwanz peitschte um ihre Füße wie der einer zum Spielen aufgelegten Katze. Bevor Hellboy antworten konnte, schlenderte sie schon wieder davon. Ihre Spezies hatte Tayla schon immer an sexy Cartoon-Teufelchen erinnert, die auf den Schultern der Menschen hockten.


      »Sie war … interessant.«


      »Neue Schwester.«


      Sie eilten weiter durch spärlich erleuchtete Gänge, die durch den schwarzen Boden noch finsterer erschienen. Gelegentlich trafen sie eine Krankenschwester oder einen Wartungstechniker, die Tayla allesamt äußerst misstrauisch musterten. Die sah sich unterdessen genau um: Einige der Räume waren offensichtlich für Patienten bestimmt, während andere das Aussehen eines Labors hatten. Mit großem Erstaunen nahm sie zur Kenntnis, dass es sogar einen Fitnessraum gab, mit Hantelbänken, Laufbändern und Punchingball. Das Krankenhaus war größer, als sie erwartet hatte.


      Als sie schließlich einen Bereich betraten, der nicht mehr nur steril und gruselig war, sondern steril und noch gruseliger, verlangsamte Hellboy das Tempo und zog ein Schlüsselbund aus der Tasche.


      »Wo sind wir?« Mit den Fingern strich sie über die Tatze einer wasserspeierartigen Statue, die den bogenförmigen Eingang bewachte.


      »In der Verwaltung. Der Parkplatz ist gleich da vorne.«


      Das Klatschen ihrer bloßen Füße auf dem Fußboden hallte von allen Seiten wider, als sie nun an einer ganzen Reihe kleiner Räume und Großraumbüros vorbeigingen, die haargenau so aussahen wie jedes andere Büro, das sie je im Fernsehen gesehen hatte. Fast erwartete sie, Männer in Anzügen an den Schreibtischen sitzen zu sehen.


      »Wo ist deins?«


      »Geradeaus auf der rechten Seite. Wir gehen kurz mal hinein.«


      Sie schlüpften durch die Türöffnung, und die Tür fiel mit einem Klicken hinter ihnen ins Schloss. Mit raschen Bewegungen schloss er die Jalousien am einzigen Fenster, das auf den Gang hinausging. Nachdem er kurz auf der Tastatur seines Computers herumgetippt hatte, erschien auf dem Monitor das Bild einer Überwachungskamera, die den unterirdischen Parkplatz überblickte.


      »Keiner da.« Er schaltete den Bildschirm ab. »Wir können gehen.«


      »Warte mal kurz«, sagte sie und drehte sich von ihm weg.


      Ein Angestelltenparkplatz. In einem Dämonenkrankenhaus.


      Nichts davon ergab einen Sinn. Sie fühlte sich, als ob sie ein Buch von vorne bis hinten durchgelesen hatte, sich aber nur an das erste und das letzte Kapitel erinnern könnte. Die letzten acht Jahre ihres Lebens hatte sie damit verbracht, alles über Dämonen zu lernen – wie man sie jagt, bekämpft, tötet.


      Doch nicht eine Lektion der Aegis hatte sie auf Das Alltagsleben eines Dämonenarztes vorbereitet. Dämonen sollten eigentlich in Abwasserkanälen und glühend heißen Unterwelten leben. Sie hatten keine Jobs. Sie retteten keine Leben. Sie folterten, vergewaltigten und töteten.


      Es gab natürlich Ausnahmen, das, was die Aegis angepasste Höllenbrut nannte; Ungeheuer, die sich als Menschen ausgaben und unter ihnen lebten, um Macht und Einfluss über ihre Rasse zu gewinnen, aber die kamen angeblich nur vereinzelt vor. Und unter ihrer menschlichen Haut waren sie hässliche Ungeheuer, mit Fängen und Klauen, wie jeder andere Dämon auch.


      »Jägerin?« Seine Stimme war ihr nahe, so nahe, dass sein Atem ihr Haar bewegte. Wie hatte er sich nur so leise bewegt?


      Aber vielleicht hatte er das gar nicht. In letzter Zeit waren ihr so viele Dinge zugestoßen … Schwächeanfälle, Verlust des Hörvermögens und manchmal sogar des Geschmacksinns.


      Und was noch schlimmer war: Ihre Libido schien vollkommen außer Kontrolle geraten zu sein und flackerte jetzt, in unmittelbarer Nähe zu ihm, schon wieder auf. Sie bewegte sich einen Schritt von ihm weg, aber seine Hand fiel schwer auf ihre Schulter und wirbelte sie herum.


      »Was ist denn los mit dir?«, fuhr sie ihn an.


      »Warum schindest du Zeit?« Misstrauische dunkle Augen bohrten sich in sie. »Mein Bruder meinte, deine Anwesenheit hier könnte eine Falle sein. Hatte er damit recht?«


      »Du bist paranoid.«


      Er drängte sie gegen die Wand, hielt sie dort durch das bloße Gewicht seines Körpers fest, sodass sie sich kaum noch regen konnte. »Ich bin vorsichtig, und alles andere als geduldig. Also beantworte die Frage.«


      »Ich will keine Zeit schinden, ich stehe nur kurz vorm Ausrasten. Zufrieden?« Wütend starrte sie zu ihm hinauf. »Macht dir das Spaß, Frauen so grob anzufassen?«


      »Es macht mir Spaß, sie anzufassen. Aber dir nicht, oder?«


      »Halt’s Maul.«


      »Hast du ein Problem mit Männern? Wie steht’s mit Frauen?«


      Als sie bei diesen Worten scharf die Luft einsog, grinste er, und es war dieses umwerfende Grinsen, das sie erschauern ließ – auch wenn er war, was er war. »Du hast es schon mal mit Frauen getan?«


      Sie schüttelte den Kopf, aber ihr Leugnen wirkte wenig überzeugend. Sie war nie bis zum Ende gegangen, aber ihre Frustration über ihre Orgasmusunfähigkeit bei Männern hatte sie dazu getrieben zu erforschen, ob sich diese Unfähigkeit auch auf das andere Geschlecht erstreckte. Einige wenige schmachvolle Minuten mit einer bisexuellen Wächterin hatten ohne jeden Zweifel bewiesen, dass sie einfach nicht auf Frauen stand.


      »Woher das plötzliche Interesse an meinem Sexleben?«


      Er senkte den Kopf bis zu ihrer Kehle und atmete tief ein. »Dein Duft ist dunkel, berauschend.«


      O Gott. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, um seiner verführerischen Präsenz zu entkommen, aber er hielt sie nur noch fester. »Du hast meine Frage nicht beantwortet? Wieso dieses Interesse an meinem Sexleben?«


      Heißer Atem strich fedrig über ihren Hals, als er nun sprach, die Stimme von erotischen Verheißungen erfüllt. »Weil du möglicherweise die einzige Frau in der Geschichte bist, die bei einem Seminus-Dämon keinen Orgasmus erreicht hat.«


      »Ah. Dein Stolz ist verletzt.« Und was war bitte schön ein Seminus-Dämon? Eigentlich hatte sie gedacht, sie kenne sie alle.


      »Du hast meine Neugier erregt.« Er ließ seine Hand zu ihrer Flanke sinken, die er sanft zu streicheln begann. Seine Erektion, eine dicke Beule hinter seinem Hosenschlitz, wurde gegen ihren Bauch gedrückt. Sie spannte die Bauchmuskulatur an, als ob sie davor zurückweichen wollte, aber das Resultat war hartes Fleisch an hartem Fleisch, was ihr den intimen Kontakt noch stärker ins Bewusstsein trieb. »Kannst du dir selber Befriedigung verschaffen? Wenn du dich selbst berührst, kommst du dann?«


      Glühende Hitze überströmte ihr Gesicht. »Das geht dich überhaupt nichts an.«


      »Das heißt also: Ja.« Seine Finger glitten über ihren Rücken, bis er ihren Spalt durch den dünnen Stoff erforschen konnte. »Ich kann mir dich vorstellen, wie du dir Befriedigung verschaffst«, murmelte er. »Deine Beine weit gespreizt, dein Geschlecht geschwollen und nass, deine Finger vom Saft deiner Erregung überzogen. Woran denkst du, wenn du kommst, Tayla?«


      »Hör auf«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus.


      »Warum? Weil ich dich heiß mache?«


      »Weil du mich anwiderst, Dämon.«


      Er lachte, weil er ihren Worten genauso wenig Glauben schenkte wie sie selbst. Der Druck zwischen ihren Beinen ließ sie den Unterleib hin und her bewegen, während sie versuchte, sich ihm zu entziehen, und gleichzeitig seine Berührung suchte.


      »Ich frage mich, was dich mehr anwidert: die Tatsache, dass ich ein Dämon bin, oder die Tatsache, dass das keine Rolle spielt, sobald ich dich berühre.«


      Mit einem wilden Knurren riss sie das Knie hoch, doch er wich gerade rechtzeitig zurück, um diesem Angriff auf seine Weichteile zu entgehen. Wieder schoss Schmerz durch ihren Kopf, verbreitete sich wie ein Spinngewebe aus Rissen in einer Glasscheibe, bis sie dachte, ihr würde der Schädel platzen.


      Die Tür öffnete sich mit lautem Knarren. »So ein verdammter Scheißmist!«


      Die Hände gegen die Schläfen gepresst, blickte sie zur Türöffnung, in der ein großer Kerl stand, der Eidolon ziemlich ähnelte, bis hin zu dem Tattoo, das sich über den ganzen Arm erstreckte, nur dass sein Gesicht eine eisige Maske war. Er war kräftiger gebaut als Eidolon, fast genauso groß, und sein dunkles Haar fiel in einem dichten, welligen Vorhang bis auf die Schultern. Seine schwarze Uniform, eine Art kurzärmliger Kampfanzug, betonte sein düsteres Erscheinungsbild noch, woran auch das Stethoskop um seinen Hals nichts änderte. Er wirkte, als ob er ebenso leicht ein Leben nehmen könnte wie eines retten.


      »Gib endlich Ruhe, Shade.«


      »Das hättest du wohl gern.« Shade schloss die Tür sehr viel leiser, als sie erwartet hatte, nachdem der Kerl wie ein gemeingefährlicher Irrer aussah. »Was machst du mit ihr?«


      »Das hat dir Wraith doch schon erzählt, denn sonst wärst du gar nicht hier.«


      »Verdammt, E, ich hätte an dieser Entscheidung beteiligt werden müssen. Es ist auch mein Krankenhaus.« Shade bewegte sich auf sie zu, und sie brachte sich intuitiv in Angriffsposition. »Ich habe ein Mitspracherecht, was ihre Beseitigung angeht, und ich sage: Überlassen wir sie Yuri.«


      Beseitigung?


      Eidolon trat sofort auf sie zu, sodass sich sein riesiger Leib zwischen ihr und dem anderen Dämon befand. »Das will Wraith nicht.«


      »Nein, er will sie tot sehen. Und seit wann interessiert es dich überhaupt, was Wraith will?«


      »Es reicht, Bruder. Wir werden später darüber reden.« Eidolons Worte – scharf und bedrohlich – senkten sich wie eine kalte Klinge herab.


      Einen Augenblick schien es, als ob sich Shade an die Warnung halten würde, doch dann sog er mit geblähten Nüstern witternd die Luft ein, und seine Augen, die, wie sie gerade jetzt bemerkte, dunkler als die Eidolons waren, verwandelten sich in geschmolzenes Gold. »Unglaublich. So was hätte ich von Wraith erwartet, aber von dir?« Er stieß einen schroffen Laut der Abscheu aus. »Das nehme ich zurück. Nicht einmal Wraith würde eine Aegi-Hure anrühren, es sei denn, um sie zu erledigen.«


      Tay blieb keine Zeit, sich beleidigt zu fühlen. Eidolons Faust traf mitten in das Gesicht des anderen Dämons. Ein lautes Krachen war zu hören, und Blut bespritzte die Wände. In morbider Faszination sah sie zu, als die Farbe die dicke Flüssigkeit wie ein trockener Schwamm aufsaugte.


      »Das ist mein Krankenhaus, und ich habe das letzte Wort.« Eidolon presste seine Kiefer so fest aufeinander, dass sie das Knacken von Knochen hörte. »Niemand außer mir tut der Aegi etwas zuleide.«


      »Die Aegi-Hure dankt recht schön«, murmelte sie, aber keiner der Dämonen schien sie zu hören.


      »Du bist so verdammt dickköpfig.« Shade legte den Handrücken auf seine blutende Nase. »Du bist kein Rechtsprecher mehr, E. Du musst nicht mehr fair und anständig sein.«


      Die Anspannung schien mit einem Mal von Eidolon abzufallen, als er nun den anderen anblickte. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich wünschte, dass es so einfach wäre.«


      »Es ist die S’genesis, stimmt’s? Die bringt dich durcheinander, versaut dir dein Urteilsvermögen.«


      Es folgte ausgedehnte Stille, bis Shade den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, doch Eidolon schnitt ihm das Wort ab, indem er eine Seite des Gesichts seines Bruders mit der Hand umfasste. Der Griff erinnerte sie ein wenig an eine Szene aus einem Star-Trek-Film, den sie mal gesehen hatte, wo Spock in den Geist irgend so einer vulkanischen Tussi eingedrungen war. Shade schloss die Augen, und ein paar Sekunden später hörte das Blut auf, aus seiner Nase zu tropfen.


      Tayla fühlte sich wie ein Voyeur und hätte am liebsten weggesehen, aber sie konnte nicht. Wie waren die beiden Brüder nur so schnell von Gewalt und Blutvergießen zu dieser Art inniger Vertrautheit gelangt?


      Endlich ließ das Klopfen in ihrem Kopf nach, und sie räusperte sich. »Hey, seid ihr jetzt bald mit eurem schmalzigen Homo-Getue fertig? Weil ich mich nämlich frage, wie es kommt, dass Lakai der Finsternis eins Lakai der Finsternis zwei eins überziehen konnte, ohne dass ihm der Schädel zerspringt?«


      Eidolons Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns. »Aufgrund einer kleinen Änderung des Zufluchtzaubers, damit der weder bei mir noch bei meinen Brüdern wirkt.«


      »Dann könnt ihr also jeden verprügeln, den ihr wollt?«


      »Nein, nur uns gegenseitig.«


      Ihre Streitigkeiten arteten also so oft in Handgreiflichkeiten aus, dass sie einen Anti-Gewalt-Zauber ersonnen hatten, der ihre geschwisterliche Rivalität außen vor ließ? »Muss echt lustig gewesen sein, bei euch zu Hause aufzuwachsen.« Vermutlich ungefähr genauso lustig wie das Leben in Pflegefamilien – etwas, das sie nur allzu gut kannte.


      Shade trat von Eidolon zurück und spießte sie mit einem Blick reinster Bösartigkeit auf. »Wir sind nicht zusammen aufgewachsen.« Er wandte sich wieder seinem Bruder zu. »Nancy ist heute nicht zur Arbeit erschienen, und sie geht auch nicht ans Telefon. Also pass auf dich auf.«


      Eidolon nickte. Dann öffnete er die Tür und drängte Shade hinaus. »Komm schon, Jägerin. Ich bring dich nach Hause.«
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      Die Fahrt über den unterirdischen Parkplatz verlief ohne Zwischenfälle, abgesehen davon, dass Eidolon Tayla, sobald sie sich in seinen sportlichen, wenn auch unaufdringlichen silberfarbenen BMW gesetzt hatten, eine Art Edelstein in die Hand drückte. Sie wurde auf der Stelle blind, konnte den Stein aber aus irgendeinem Grund nicht fallen lassen.


      Kalter Schweiß bedeckte ihre Haut, als er den Motor anließ. »Was hast du mit mir gemacht?«


      »Der Effekt ist nur vorübergehend. Ich nehme dir das Artefakt ab, sobald wir vom Krankenhaus weg sind.«


      Der BMW setzte sich in Bewegung. Kurz darauf glitt der Wagen eine Art steilen Hang hinauf. Als sie wieder horizontal fuhren, fragte sie sich, ob sie jetzt wohl außer Reichweite des Zufluchtzaubers seien, entschied dann aber, dass es wohl nicht ihre beste Idee war, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten, während er am Lenker saß und sie blind war.


      Stille senkte sich auf das nach Leder duftende Innere des Wagens wie ein Leichentuch. Tay wippte mit den Beinen. Trommelte mit den Fingern auf der Armlehne herum. Kaute an ihrer Lippe.


      Hauptsache, es gelang ihr, ruhig und regelmäßig weiterzuatmen, wo sie nichts lieber getan hätte, als die Dunkelheit, die Stille und das Unbekannte zu bekämpfen.


      »Ich hätte dich ruhigstellen sollen.«


      »Ich bin sicher, das wird dir bald leidtun.« Und auch, dass sie ihm bei der ersten Gelegenheit ein Messer durch die Kehle jagen würde.


      »Das tut es jetzt schon.«


      Sie hätte ihn schrecklich gern wütend angestarrt. »Sonst noch etwas, das dir leidtut? Mich zu retten, beispielsweise? Ich meine, wieso hast du mich nicht krepieren lassen?«


      »Ich bin Arzt.«


      »So ein Scheiß.«


      »Ich bin kein Arzt?«


      »Du bist ein Dämon, Klugscheißer, also erzähl mir nicht, dass der hypokritische Eid auch auf dich zutrifft.«


      »Es heißt hippokratisch, und – nein, tut er nicht.«


      »A: Ich war sarkastisch, und B: Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      Sie fühlte, dass der Wagen scharf um die Kurve bog, und spürte, dass er ein wenig härter fuhr, als nötig gewesen wäre.


      »Ich schulde dir überhaupt keine Antworten.«


      »O Gott«, murmelte sie. »Ich hasse Dämonen.«


      Sein plötzliches Auflachen ließ sie zusammenzucken wie eine nervöse Katze. »Ich habe dich nicht sterben lassen, weil das gegen die Krankenhausvorschriften verstoßen hätte, die ich verfasst habe und darum nicht verletzen kann, ohne den Respekt meiner Mitarbeiter zu verlieren.«


      Er klang fast, als ob er die Wahrheit sagen könnte, aber schließlich fiel Dämonen das Lügen ebenso leicht wie das Töten. »Weißt du, was ich glaube?«


      »Bitte«, sagte er, als ob er sich über sie amüsierte. »Erzähl es mir.«


      Arschloch. »Ich glaube, du hast mich am Leben gelassen, um an Informationen über die Aegis zu kommen. Es wäre ja auch dumm gewesen, das nicht zu tun.«


      »Das war ein Teil des ursprünglichen Plans, ja. Aber nachdem du nicht mit Stacheldraht gefesselt in einem Kerker mit Gummifußboden hängst, den man einfach mit dem Schlauch sauber spritzt, kannst du davon ausgehen, dass sich der Plan geändert hat.«


      Sein Tonfall verriet ihr, das sich hinter dem Kerker mit dem Gummifußboden noch eine Geschichte verbarg, eine Geschichte, die, wie sie vermutete, im Regal neben die einzigen Bücher gehörte, die sie besaß: ein paar zerlesene, ramponierte Romane von Stephen King. »Hat diese Planänderung etwas mit diesem Fairplay-Rechtsprecher-Dings zu tun, über das dein Bruder geredet hat?« Als er nicht antwortete, redete sie weiter, weil diese dunkle Stille sie in den Wahnsinn trieb. »Was ist ein Rechtsprecher?«


      »Meine frühere Karriere. Ich wurde von den Judicia aufgezogen.«


      »Ah. Rachedämonen.«


      »Gerechtigkeitsdämonen«, korrigierte er. »Rachedämonen können von jedem heraufbeschworen werden, sei es ein Mensch oder ein Dämon, um sich an jemand anders zu rächen. Gerechtigkeitsdämonen dienen ausschließlich anderen Dämonen – im Allgemeinen den Räten einzelner Spezies und Rassen. Und im Gegensatz zu Rachedämonen muss ein Judicium zunächst Ermittlungen bezüglich der Klage anstellen, bevor er zur Tat schreitet.«


      Interessant. Dämonen hatten ihre eigenen Cops. »Was passiert nach den Ermittlungen?«


      »Dann wird die Strafe festgelegt, je nach Verbrechen. Sollten wir allerdings herausfinden, dass der Antragsteller im Unrecht ist, wird die Strafe dem Ankläger zugesprochen.«


      »Wir? Dann machst du den Job also immer noch?«


      »Nein. Da ich kein Judicium bin, waren meine Rechtsprecher-Kräfte nicht ererbt, sondern mussten mir in jungen Jahren verliehen werden.«


      »Warst du gern Dämonen-Cop?«


      »Bist du immer so neugierig?«


      Sie zuckte mit den Schultern, sodass sich ihr Kittel am warmen Leder rieb. »Fällt dir vielleicht etwas Besseres ein als reden? Außer fahren, meine ich.«


      Es folgte eine kurze Stille. »Ich habe es gehasst, Rechtsprecher zu sein. Aber da ich unter Judicia-Dämonen aufgewachsen war, wurde es von mir erwartet. Die angeborenen Fähigkeiten meiner Spezies machen uns zu Naturtalenten auf dem Gebiet der Medizin, darum habe ich meine Rechtsprecher-Kräfte aufgegeben, sobald ich meinen Doktortitel hatte.«


      »Dein Bruder meinte, ihr wärt nicht zusammen aufgezogen worden. Wie viele Brüder hast du denn?«


      »Insgesamt? Tot und lebendig?«


      Ähm, das war jetzt unangenehm. »Ööh … beides?«


      »Ich hatte vierundvierzig.« Eine weitere scharfe Kurve ließ sie über den Ledersitz rutschen. »Mittlerweile nur noch zwei. Ich bin der älteste.«


      »Der Erstgeborene?«


      »Nein. Zwanzig waren schon auf der Welt, als ich geboren wurde, aber nur einer von ihnen hat bis zur S’genesis überlebt. Roag wurde dann vor zwei Jahren umgebracht. Also, wenn ich dir das Artefakt jetzt abnehme, hältst du dann den Mund?«


      »Worauf du einen lassen kannst.«


      Er entwand ihren Fingern den Stein. Helles, mittägliches Sonnenlicht blendete sie fast so effektiv wie die Dunkelheit.


      »Offensichtlich macht dir Tageslicht keine Probleme.«


      »Meine Spezies ist nicht heliophob.«


      Natürlich nicht, denn Lichtempfindlichkeit wäre ja eine Schwäche, und soweit sie es beurteilen konnte, hatte Hellboy keinerlei Schwächen. Nicht bei diesen Muskeln, dieser Kinnlinie, diesen Augen. Alles an ihm strotzte nur so vor Kraft. Intelligenz. Sex. Ganz eindeutig Sex. Ihr Körper rief ihr das augenblicklich wieder ins Gedächtnis, indem er eine prickelnde Hitzewelle über ihre Haut strömen ließ.


      »Hast du die Heizung an? Ist ja wie im Backofen hier drin«, murmelte sie.


      Er lächelte nur, als ob er genau wüsste, was ihre Körpertemperatur zum Steigen gebracht hatte.


      Sie schnaubte und blickte aus dem Seitenfenster, auf die Menschen, die den milden Frühlingstag ausnutzten, um in Straßencafés zu essen oder an den Ecken in kleinen Gruppen zusammenzustehen und sich zu unterhalten, ohne die geringste Ahnung von den Schrecknissen, die sich direkt unter ihren Nasen abspielten. Sie kannte diesen Teil der Stadt nicht, aber sie merkte sich die Straßennamen. Sein widerliches Krankenhaus konnte sich nicht ewig verstecken. Nicht vor der Aegis.


      »Wo wohnst du?«, fragte er.


      »Als ob ich dir das sagen würde.«


      »Sturer Mensch. Du kannst ja unterwegs noch mal drüber nachdenken.«


      »Auf dem Weg wohin?«


      »Eine meiner Krankenschwestern ist heute nicht zur Arbeit gekommen, und ich will mal nach ihr sehen.«


      »Mensch?«


      »Vampir.«


      Den Gedanken, dass möglicherweise ein Wächter die Blutsaugerin eingeäschert haben könnte, behielt sie lieber für sich.


      Stattdessen warf sie Hellboy einen kurzen Seitenblick zu und fragte sich, ob es wohl genauso einfach wäre, ihn zu töten, wie einem Vampir einen Pflock ins Herz zu treiben. Sicher, schwächlich sah er nicht gerade aus, aber jeder Dämon hatte eine Schwachstelle. Vielleicht waren die Tattoos seine. So wie sie sich um seinen harten, muskulösen Arm schlängelten, bis hin zu seiner Kehle … ihr fiel wieder ein, wie sie sich gewunden hatten, als er in ihr gewesen war, und … na ja, sie waren ein Teil von ihm; keine künstlich auftätowierten Bilder, sondern Bestandteil seiner gebräunten Haut. Besondere Kennzeichen bildeten häufig das Herz einer Schwäche, und sie war fest entschlossen herauszufinden, wo die seine lag.


      »Wofür stehen deine Markierungen?« Ehe sie recht wusste, was sie tat, hatte sie die Hand ausgestreckt und fuhr mit der Fingerspitze über die klaren Linien der obersten, einer seltsam windschiefen Ansammlung von Schuppen auf seinem Hals.


      Ein Laut bahnte sich seinen Weg tief aus seinem Inneren; ein Atemstoß durch leicht geöffnete Lippen. »Wenn du nicht willst, dass ich an den Straßenrand fahre und mir dich auf der Stelle vorknöpfe, dann solltest du deine Hand besser da wegnehmen.«


      Sie zog sie so rasch zurück, dass ihr Ellbogen gegen das Seitenfenster prallte.


      Obwohl er den Lenker so fest umklammerte, dass seine Knöchel unter der Haut weiß hervorschimmerten, brachte Eidolon den Wagen an der nächsten Ampel sanft zum Stehen. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme, als ob jemand seinen Kehlkopf mit Schmirgelpapier bearbeitet hätte. »Man nennt das ein Dermoire. Es erzählt die Geschichte meiner Herkunft väterlicherseits. Das Symbol auf meiner Kehle ist mein eigenes. Das darunter ist das meines Vaters. Das darunter ist das seines Vaters, und so weiter, bis hinab zu meinen Fingern. Wenn wir jemand anders unserer Spezies begegnen, reicht ein Blick, um alles über unsere Verwandtschaft zu wissen.«


      Das Wissen, dass er seine Wurzeln väterlicherseits mehr als ein Dutzend Generationen zurückverfolgen konnte, während sie nicht einmal den Namen ihres Vaters kannte, nagte an ihr. Vermutlich war er zufrieden und glücklich in seiner ganz besonderen kleinen Dämonenfamilie aufgewachsen, in der Mom bescheuerte Kekse backte und Dad ihm das Radfahren beibrachte. Taylas Kindheit war nicht ganz so rosig verlaufen. Wenn sie Glück gehabt hatte, hatte sie auf irgendeinem Klappbett schlafen dürfen und bekam gebrauchtes Spielzeug zu Weihnachten geschenkt … wenn sie überhaupt Spielzeug bekam. Sie war fast immer hungrig, und die meiste Zeit verbrachte sie damit, sich vor betrunkenen Pflegeeltern zu verstecken.


      Ja klar. Bemitleide dich ruhig selbst.


      Du lieber Himmel, so weinerlich hatte sie sich schon jahrelang nicht mehr gefühlt, und sie hatte nicht vor zuzulassen, dass ein Dämon das änderte. Sie würde niemanden daran etwas ändern lassen. Ihr Überleben hing von ihrer Fähigkeit ab, die Vergangenheit und andere Leute auszuschließen. Niemand kam an sie heran, und ganz bestimmt nicht Dr. Unheil da neben ihr auf dem Fahrersitz.


      Er bog nach links ab, wobei sich seine Tattoos wieder über harte Muskelstränge wanden. Wenn er ein Mensch wäre, würde sie jedes einzelne mit der Zunge nachfahren …


      Reiß dich zusammen, Tay, und konzentrier dich. Na ja, eigentlich tat sie das ja schon, nur eben auf diese Tattoos, aber das war es nicht, was sie meinte. »Ähm, bist du schon mit diesen Markierungen auf die Welt gekommen?«


      »Ja, nur mein individuelles Symbol ist erst erschienen, als ich die erste Phase sexueller Reife erreicht hatte.«


      »Die erste Phase?«


      Er musterte sie mit einem kühlen, abschätzenden Blick; vermutlich versuchte er zu entscheiden, wie viel er offenbaren sollte. »Es gibt zwei«, sagte er schließlich. »Die erste beginnt ungefähr mit zwanzig. Die zweite, S’genesis, findet dann in unserem hundertsten Lebensjahr statt.«


      Es ist die S’genesis, stimmt’s? Die bringt dich durcheinander, versaut dir dein Urteilsvermögen.


      Darüber hatte Shade also gesprochen. Womit Hellboy ein Dreivierteljahrhundert älter war als sie.


      »Wie sieht deine wahre Gestalt aus?«


      »Das ist sie.«


      Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Deine Spezies sieht aus wie Playgirl-Models? Das ist nicht fair.«


      »Was ist nicht fair?«


      »Du. Du bist ein Dämon. Und das Böse sollte … böse aussehen. Hässlich. Und wenn du dann noch stinkst, das wäre ganz in Ordnung.« Verdammter Mist, sie wäre ja schon froh, wenn er nicht so schrecklich gut riechen würde. Die Luft um ihn herum duftete leicht nach würziger, dunkler Schokolade und nach Mann; ein Duft, bei dem ihr das Wasser im Mund zusammenlief und ihre Libido einen Gang höher schaltete.


      »Genau genommen bin ich nicht böse.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Alle Dämonen sind das pure Böse.«


      »Was ist mit Mischlingen? Sind die auch böse?«


      »Das sind grässliche, abscheuliche Kreaturen, die es genauso verdienen zu sterben wie jeder andere Dämon.«


      Als er sich jetzt zu ihr umdrehte und sie ansah, prangte ein Grinsen in seinem Gesicht, das so ziemlich das böseste war, das sie je gesehen hatte. »Das wird ja noch lustig.«


      Dr. Gemella Endri steckte bis zu den Ellbogen in Kondomen.


      Und darum war es auch so unglaublich peinlich, ausgerechnet jetzt die Stimme des Mannes ihrer Träume zu vernehmen.


      »Gem!«


      Sie tauchte aus dem riesigen Kübel voller Verhütungsmittel auf, der im hinteren Bereich des Krankenwagens stand, und lächelte. Zittrig.


      Kynan Morgan überquerte die Straße und kam auf sie zu. Sein lässiger, kraftvoller Gang beschleunigte auf der Stelle ihren Puls. Er war groß und schlank, mit starken, muskulösen Armen und einer breiten Brust, die wie gemacht zu sein schien, eine Frau unter sich zu begraben; kurz gesagt: ein Mann, der zu verruchten Fantasien einlud, die keineswegs immer nur im Bett endeten. Gem stellte sich vor, wie es mit ihm auf dem Fußboden wäre. Oder auf dem Tresen. Im Swimmingpool oder in einer heißen Schwefelquelle.


      Er blieb auf dem Bürgersteig hinter dem Krankenwagen stehen und nahm die Sonnenbrille ab. Er war so gekleidet wie immer: abgetragene Jeans, eine braune Fliegerjacke aus Leder und Springerstiefel. Ein weiterer menschlicher Mann, vielleicht zehn Jahre jünger als Ky, etwa zwanzig, stand neben ihm.


      »Hey.« Sie wies auf die kleinen gelben Plastiktüten mit Kondomen und Broschüren zum Thema Safer Sex, in der Hoffnung, dass ihre Nerven sie wenigstens nicht so weit im Stich ließen, dass ihre Stimme zu zittern begann. »Offensichtlich bin ich heute dran, mit Judy die ›Kondome schützen‹-Kampagne durchzuführen.«


      Judy, die Frau, die die Leitung hatte, winkte über die Schulter hinweg, ohne damit aufzuhören, ihre Tasche vollzustopfen. »Gem freut sich immer, wenn sie ihren freien Tag opfern darf, um dafür zu sorgen, dass die Leute, die auf den Strich gehen, geschützten Sex haben können.«


      »Welch edles Unterfangen«, sagte Kynan und schenkte ihr ein atemberaubendes Grinsen.


      Gott, er war wundervoll. Wenigstens eins neunzig groß, mit stacheligem, dunklem Haar und Augen von der Farbe neuer Jeans. Seine Kleidung saß wie angegossen, als ob sie extra für seinen athletischen Körper – den sie schon so gut wie unbekleidet gesehen hatte – geschneidert worden wäre. Er war Stammgast im Krankenhaus, in dem sie Assistenzärztin war, dem Mercy General, wo sein bester Freund, Dennis, ein Mann, der ihm während seiner Militärzeit das Leben gerettet hatte, die Notaufnahme leitete. Wenn Kynan ins Krankenhaus kam, ging es für gewöhnlich darum, einen seiner Schützlinge aus dem Resozialisierungszentrum verarzten zu lassen, aber manchmal musste er sich auch selbst zusammenflicken lassen.


      Er war ein richtig guter Kerl, der Kinder von der Straße holte, ihnen eine Generalüberholung verpasste und dafür sorgte, dass sie in dieser Welt eine Chance bekamen. Kynan roch sogar gut. Es war nicht einfach nur der natürliche, erdige Geruch eines Mannes, der ihm anhaftete, sondern das reine, frische Aroma eines Menschen, der wahrhaftig … anständig war. So etwas war sie in der Dämonenwelt noch nie begegnet, und auch in der Menschenwelt nur selten. Diese Reinheit hätte sie abstoßen müssen, doch stattdessen zog sie sie an, faszinierte sie. Und manchmal sehnte sich ihre dämonische Hälfte danach, sie zu korrumpieren …


      Ihre dämonische Hälfte konnte ein richtiges Arschloch sein.


      »Ist dir aufgefallen, dass Gem die Haare anders hat?« Judy warf Gem einen verzweifelten Blick zu und reichte einem Passanten ein Tütchen Kondome. »Wieder mal.«


      Kynan nickte. »Schwarz und blau ist viel besser als rot.«


      »Na ja, ich musste mir halt immer wieder anhören, dass ich wie ein gruftiger Pumuckl aussähe.«


      Er lachte; ein wunderbarer, tiefer Klang, der zielstrebig den Weg zu jeder einzelnen ihrer erogenen Zonen fand, und Judy rümpfte die Nase. »Ermutige sie nicht auch noch. Jetzt sieht sie aus wie ein Grufti-Hämatom. Das schickt sich nicht für eine Ärztin.«


      »Ich finde, sie sieht toll aus«, sagte Kynan und zwinkerte Gem zu. »Lass dir von dieser alten Schachtel bloß nicht ausreden, die zu sein, die du bist.« Er warf der alten Schachtel einen spitzbübischen Blick zu. »Sie sollten sich mal ein Beispiel an Gem nehmen. Ich wette, Sie sähen toll aus in Ketten und Leder.«


      Judy wurde rot. »Dass Sie aber auch immer so flirten müssen, Kynan Morgan. Kennt Lori diese Seite an Ihnen eigentlich?«


      »Darum liebt sie mich ja.« Sein Gesicht strahlte, wie immer, wenn er von seiner Frau sprach, und Gem seufzte. Seine unerschütterliche Treue Lori gegenüber war eine seiner anziehendsten Eigenschaften. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, von so jemandem geliebt zu werden. Als Halbblut in einer Welt, in der sowohl Menschen wie auch Dämonen die Reinheit des Blutes mehr als alles andere schätzten, bewegte sie sich am Rande der Gesellschaft.


      Selbst ihre eigenen Eltern taten gern so, als ob sie eine reinrassige Dämonin wäre, und wenn kleine Dinge sie an ihre gemischtrassige Herkunft erinnerten, brachten ihre unabsichtlich verletzenden Bemerkungen sie dazu, sich nach der Gesellschaft einer Person zu sehnen, die verstand.


      Ein Tumult an der nahe gelegenen Bushaltestelle riss sie unsanft aus ihren selbstmitleidigen Grübeleien heraus. Ein Mann schrie die Leute an, die zusammen mit ihm auf den Bus warteten. Sie wichen zurück, er näherte sich ihnen bedrohlich … und dann drehte er sich um und sah Gem direkt in die Augen.


      »Was glotzte denn so, dumme Kuh?« Jetzt kam er auf den Krankenwagen zustolziert, sein wiegender Gang eine einzige Demonstration seiner Arroganz.


      »Verzieh dich, Kumpel«, sagte Kynan. Seine Stimme war leise, beruhigend, aber zugleich lag eine Warnung in ihr.


      Der Typ zog mit einem Ruck eine Waffe aus dem Bund seiner Jogginghose und zielte seitlich auf Ky. »Fick dich, Mann.«


      Gem hielt den Atem an. Sie wäre fähig, mit der Situation fertig zu werden, aber dadurch würde sie Geheimnisse preisgeben, die lieber geheim bleiben sollten.


      Kynans freundliche, kompromissbereite Miene verwandelte sich in etwas Tödliches und Kaltes. Ein Schauer, ausgelöst einerseits durch Besorgnis, andererseits durch weibliche Anerkennung, überlief sie, und ihr wurde klar, dass dies das erste Mal war, dass sie den Soldaten sah, der er einmal gewesen war, obwohl sie ihn nun schon seit zwei Jahren kannte.


      »Gib mir die Waffe«, sagte er, »und du kommst noch mal ungeschoren davon.«


      »Ich bin doch nicht blöd, du Arsch-«


      Kynan schlug so schnell zu, dass das Auge der Bewegung nicht mehr folgen konnte; so schnell wie der Tod in Gestalt einer angreifenden Schlange. Der Fluch des fassungslosen Mannes endete mit einem Grunzer, als Kynan ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Bürgersteig beförderte. Innerhalb von Sekunden stand Kynan über dem Mann, einen Fuß in dessen Genick gestemmt, und hielt dessen Waffe in der Hand.


      »Ruft die Polizei«, sagte er lässig und mit honigsüßer Stimme, als würde er jeden Tag irgendwelche Irren entwaffnen.


      Gem reagierte wie ein gestandener Soldat, der dem Befehl seines Vorgesetzten folgt. O Mann, sie war wohl wirklich mächtig in ihn verknallt … Die Cops mussten wohl ganz in der Nähe gewesen sein, denn als sie das Gespräch mit der Polizei-Leitstelle beendete, bog auch schon ein Wagen um die Ecke. Die Cops brauchten ungefähr fünf Minuten, um ein Protokoll aufzunehmen, dann sammelten sie den immer noch fassungslosen Rowdy ein und machten sich wieder auf den Weg.


      »Du kannst dich ja richtig nützlich machen«, sagte Gem, nachdem die Cops weg waren, und Judy, deren Hände sichtbar zitterten, während sie fortfuhr, Kondome in kleine Tüten zu stopfen wie ein Roboter am Fließband, signalisierte mit einem enthusiastischen Nicken ihre Zustimmung.


      Kynan zuckte mit den Schultern. »Der Typ war so voll, dass er den Abzug wahrscheinlich gar nicht gefunden hätte, selbst wenn er gewollt hätte.«


      Er gab sich bescheiden, aber höchstwahrscheinlich hatte sein Eingreifen eine Katastrophe verhindert.


      Ihr Handy meldete sich mit einem fröhlichen Klingeln. »Augenblick mal.« Sie klappte es auf, in der Hoffnung, dass Eidolon endlich den Arsch hochgekriegt hatte und zurückrief. Sie hatte ihm schon diverse Nachrichten hinterlassen, die meisten allerdings bei Wraith, der ungefähr so zuverlässig war wie die Wundermittel eines Quacksalbers. »Doktor Endri.«


      »Hallo Gem.«


      Die Stimme ließ ihre Rückenmark-Flüssigkeit erstarren. Mit erzwungener Lässigkeit wandte sie sich von den anderen ab und senkte die Stimme. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich Ihnen auf gar keinen Fall helfe.«


      »Ihre Eltern möchten gern, dass Sie es sich noch einmal überlegen. Genau genommen flehen sie Sie sogar an.«


      Gems Lungen leerten sich so explosionsartig, dass es wehtat. Zusammen mit ihrem Atem verließ sie auch die Sprache, und einen Augenblick lang kostete es sie alle Kraft, die sie besaß, nur um aufrecht stehen zu bleiben.


      Der Schock machte ihre Finger unbeholfen, und als sie nun wild an ihrem Telefon herumfummelte, hätte sie es beinahe fallen gelassen.


      »Sie Bastard!«, flüsterte sie. »Was haben Sie mit ihnen gemacht? Wo sind sie?«


      Dann war die Leitung tot, und sie musste sich am Krankenwagen abstützen, um nicht umzufallen. Auf ihrer Haut sammelte sich kalter Schweiß. Was jetzt? Gott, was jetzt?


      »Alles okay bei dir, Gem?« Kynan beobachtete sie. Die Sorge in seinen Augen färbte diese beinahe schwarz. »Kann ich irgendwas tun?«


      Sie setzte ein zerbrechliches Lächeln auf. »Mir geht’s gut, danke.« Dann wandte sie sich an Judy, deren sorgenvolle Miene der Kynans ähnelte. »Könnten Sie mich zum Krankenhaus fahren, wo mein Auto steht? Ich muss mich um eine dringende Familienangelegenheit kümmern.«
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      Tayla und Eidolon fuhren seit einer halben Stunde in vollkommener Stille durch die Stadt, nachdem sie keine Lust mehr hatte, mit ihm zu diskutieren. Irgendwann hatte er ihr das Juwel erneut in die Hand gedrückt, bis sie dann an einem heruntergekommenen Apartment-Komplex angekommen waren, der, so vergammelt er auch sein mochte, kein Vergleich mit dem Slum war, in dem sie wohnte.


      Er parkte auf der Rückseite des Hauses, zwischen einem verrosteten Gremlin und einem tiefer gelegten El Camino, und forderte sie mit einer Geste auf auszusteigen, was sie auch tat. Ihre bloßen Füße registrierten die platt getretenen Zigarettenkippen und den gesprungenen Asphalt kaum, als sie den Parkplatz überquerten. Sie betraten das Gebäude und folgten einer Treppe so weit nach unten, dass sie es nicht für möglich gehalten hätte, dass es dort noch Wohnungen geben könnte. Er ließ sie vorangehen – ein kluger Schachzug. Sie hatte schon daran gedacht, ihn von hinten zu überwältigen und zu fliehen, nur dass sie, wenn sie ihn umbrachte, nie den Standort des Krankenhauses herausbekommen würde.


      Als sie die dumpfigen Eingeweide des Gebäudes betraten, riefen ihr das Gurgeln der Heizkessel und der Geruch nach Schimmel die Erinnerung daran ins Gedächtnis zurück, wie es war, obdachlos und allein zu sein; an die Zeit, in der das Überleben davon abgehangen hatte, an Orten zu schlafen, die eigentlich nur für Ratten taugten. Mit mürrischem Gesichtsausdruck blickte sie in die Dunkelheit, die nur von einer einsamen, von einem Gitter umschlossenen Glühbirne am Ende des Gangs erleuchtet wurde.


      »Das ist der Keller.«


      »Vampire und Wohnungen mit Fenstern vertragen sich nicht besonders gut«, sagte er, als er vor einer von drei Stahltüren stehen blieb.


      Mit einem Mal überkam sie das Gefühl, eine Horde Ameisen liefe ihr das Rückgrat empor, und sie erschauerte. Sie hatte immer ihrem Bauchgefühl vertraut, und ihr Bauch sagte ihr, dass da etwas nicht stimmte. Als Eidolon an die Tür klopfte, griff sie instinktiv nach ihrem S’teng, bevor ihr wieder einfiel, dass sie unbewaffnet war.


      »Leben hier viele Vampire?«, fragte sie.


      »Sehe ich vielleicht aus wie der Vermieter der Untoten?« Er klopfte noch einmal und fluchte. Dann drehte er versuchsweise am Türknauf, aber die Tür war verschlossen.


      Er trat zurück und trat die Tür mit einer einzigen geschmeidigen, kräftigen Bewegung ein. Metall verbog sich, als ob eine Bombe explodiert wäre, und der Türpfosten zersplitterte. Über welche Kraft er verfügen musste, um so etwas tun zu können … Es war definitiv nur zu ihrem Besten, dass sie ihn nicht unbewaffnet angegriffen hatte. Was ihre Fähigkeiten im Kampf anging, würde sie es jederzeit mit ihm aufnehmen, aber nachdem sie seit Neuestem immer wieder zu den unpassendsten Zeiten die Kontrolle über ihre Muskeln verlor, wollte sie lieber keinen Angriff riskieren, solange sie nicht sicher im Vorteil war.


      »Wenn sie jetzt nur ein Nickerchen macht, wird sie echt stinksauer sein.«


      Eidolon schnaubte nur verächtlich. Sie betraten das Apartment, das, wenn auch klein, bewies, dass nicht alle Vampire auf Schwarz und Särge standen. Nein, dies war viel schlimmer. Der Stoff, aus dem Albträume sind.


      Ihre Augen wurden von diversen Schattierungen von Gelb und Lila attackiert – vom lavendelfarbenen Teppich bis zum flauschigen Lampenschirm in der Farbe von Baby-Enten. Sogar die Wände waren mit zitronengelber Farbe beschmiert. Gott, das Ganze sah wie ein Muppet-Schlachthaus aus. Die Krankenschwester, die hier wohnte, hatte mit Gewissheit nicht alle Tassen im Schrank. Schon allein für ihren grauenhaften Geschmack bei der Inneneinrichtung verdiente sie den Tod.


      Tayla wich einem besonders abscheulichen Läufer aus. »Wie ist sie denn zu dem Prachtstück gekommen? Hat sie vielleicht Barney, den lila Dinosaurier, gehäutet?«


      Eidolons sexy Mund verzog sich zur Andeutung eines entspannten Lächelns, aber seine Bewegungen waren pure tödliche Anmut, als er sich jetzt rasch durch den Flur bewegte. Sie beobachtete ihn dabei, einerseits von sich selbst angewidert, weil sie bewunderte, wie gut sein Hintern in seiner Cargo-Hose aussah, andererseits jedoch außerstande, den Blick abzuwenden, bis ein dumpfer Schlag ihre Aufmerksamkeit auf die Küche lenkte. Wieder griff sie nach ihrem S’teng und ballte die Fäuste, wütend über seinen Verlust. Na, egal. Sie war auch ohne gefährlich, und nachdem sie von Dämonen gefangen gehalten worden war, war sie nur allzu bereit, jemandem kräftig in den Arsch zu treten.


      Ein leises Kratzen ließ ihr Blut ein wenig schneller fließen. Sie folgte dem Geräusch zu einer Tür gleich neben dem mit zahlreichen lila Accessoires liebevoll ausgestatteten Kabuff von Küche. Durch die Tür hindurch war ein ersticktes Stöhnen zu vernehmen. Sie wappnete sich für einen Kampf und drehte den Türknauf.


      Die Tür öffnete sich zu einer Art dunklem Korridor, einem Tunnel, der es Nachtwandlern gestattete, sich auch am Tag von einem Ort zum anderen zu bewegen. Blutige Streifen hatten eine Spur hinterlassen, die sich, so weit sie sehen konnte, durch den ganzen Tunnel zog, und an der Tür endete, wo eine nackte, verstümmelte Frau zu Taylas Füßen lag.


      Die Vampir-Krankenschwester. Die Gehirnamputierte im fuchsienfarbigen Kittel.


      Die Krankenschwester – Nancy – versuchte etwas zu sagen; ihre Lippen formten Wörter, die im Blut, das gurgelnd aus ihrem geschwollenen Mund quoll, untergingen. Ihr Unterleib lag weit geöffnet vor Tayla, ein einziges klaffendes Loch von ihren Hüftknochen bis zum Brustbein. O Gott!


      Tay packte die Handgelenke der Frau, blutige Stümpfe ohne Hände, und zerrte sie hinein. Der Geruch von Vampirblut, beißend und metallisch, verstopfte ihr Nase und Kehle, bis sie anfing zu würgen.


      »Hellboy!«


      Nancy rollte sich mit einem Wimmern zusammen. Taylas Herz hatte sich schon vor langer Zeit verhärtet, aber jetzt, angesichts des Leidens der untoten Krankenschwester, begann der Panzer aufzubrechen. Wer tat einem anderen so etwas an, selbst wenn es ein Vampir war? Wer würde sie ausweiden und ihr die Hände abtrennen? Sogar ihre Zähne … die vampirischen Eckzähne waren herausgebrochen worden.


      Eidolon platzte in die Küche, um gleich darauf abrupt stehen zu bleiben, als ob er nicht begreifen könnte, was er da sah. Einen Herzschlag später wurde seine Miene zu einer wilden, grausamen Maske all dessen, was sie jemals mit der Hölle verbunden hatte: Tod, Schmerz, Wut. Dies war der Dämon, der hinter dem Mann steckte.


      »Weg von ihr!«


      Alles in Tayla sträubte sich gegen den geknurrten Befehl, aber ja, sie hatte schon verstanden; sie war der Feind, selbst wenn sie nicht diejenige war, die Nancy verletzt hatte.


      Er kauerte sich neben die Vampirin und sprach in irgendeiner Sprache mit ihr, die Tayla nicht kannte, aber gleichwohl verstand. Die Worte klangen eindringlich, kehlig, geradewegs aus dem Wörterbuch dämonischer Verwünschungen. Die Vampirin stöhnte, als er sie aufhob, ins Wohnzimmer trug und behutsam auf das Barney-Fell legte.


      »Hey, Nancy.« Seine Stimme war jetzt kein garstiges Grollen mehr, sondern tief und beruhigend; die Stimme, die er auch bei Tayla benutzt hatte, als sie zum ersten Mal im Krankenhaus aufgewacht war. Eine gewisse Wertschätzung seiner Hingabe und seiner Fähigkeiten ließ sie zentimeterweise vorrücken, um zuzusehen, wie er seine Hände vorsichtig um das Gesicht der Vampirin legte, um sie davon abzuhalten, sich hin- und herzuwerfen. »Ich bin’s, Eidolon. Du bist jetzt in Sicherheit.«


      Tayla war der Ansicht gewesen, dass sie die Fähigkeit, Mitgefühl für die Ungeheuer zu empfinden, die sie jagte, schon längst verloren hatte, aber dies … dies drohte, all ihre Verteidigungsmechanismen zu zerschlagen. Doch es blieb keine Zeit, über dieses unangebrachte Gefühl und was es letztlich bedeutete, nachzudenken, denn jetzt bewegten sich Nancys Lippen. Blut sprudelte über ihr Kinn. Eidolon legte sein Ohr an ihren Mund.


      Die Muskeln in seinem Rücken verkrampften sich immer mehr, je länger er zuhörte. »Ich werde dir helfen, Nance. Halt durch.« Geschwind ließ er die Hände mit sanfter Effizienz über ihren Körper gleiten, hielt nur kurz inne, um die Ränder der Schnittwunde in ihrem Bauch zu untersuchen. Als sie aufschrie, zog er sich sofort zurück.


      »Ich brauche meinen Verbandskasten, aber ich bin gleich wieder da«, sagte er zu ihr. Als sie den Kopf schüttelte, die Augen vor Panik weit aufgerissen, versicherte er ihr: »Alles ist gut. Ich gehe nirgendwohin. Nur ein paar Meter weit, okay?«


      Tayla, die sich fragte, was er vorhatte, da er keine Erste-Hilfe-Tasche oder etwas Ähnliches mitgebracht hatte, beobachtete, dass er sich ein Hackmesser aus der Küche holte. Er warf ihr einen Halt-ja-die-Klappe-Blick zu und kniete sich wieder neben Nancy, die mörderische Klinge an seinem Oberschenkel versteckt.


      Zärtlich strich er ihr mit einem Finger über die Wange. Dann beugte er sich über sie und streifte ihre Lippen mit den seinen – eine Geste, die Tayla so berührte, dass sie einen dicken Kloß herunterschlucken musste, der sich auf einmal in ihrer Kehle befand. »Ich sorge dafür, dass es dir gleich besser geht, lirsha. Schließ die Augen.«


      Nancy entspannte sich; grenzenloses Vertrauen ließ ihre Züge weicher erscheinen, und für einen Augenblick schien ihr Schmerz zu vergehen. Sie tat, was er verlangte.


      Die Erkenntnis dessen, was Eidolon vorhatte, traf Tayla wie ein Tritt in die Magengrube und presste ihr die Luft aus den Lungen. »Nein!«, stieß sie keuchend hervor, ohne überhaupt zu wissen, wieso.


      Mit einer Bewegung, so schnell, dass ihre Augen ihr nicht folgen konnten, ließ er das Messer auf Nancys Kehle niedersausen. Blut spritzte nach allen Seiten auf wie feiner Nebel, als er ihr den Kopf abtrennte. Ihr ganzer Körper ging mit einem Schlag in Flammen auf und zerfiel zu Asche. Der beißende Hotdog-Geruch nach flambiertem Vampir überschwemmte das Zimmer wie unsichtbarer Rauch.


      Eidolon stand mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf so regungslos da, dass sich Tayla fragte, ob er wohl noch atmete. Einen Augenblick lang konnte sie sich fast einreden, dass er ein Mensch sei, der den Verlust einer geliebten Person beweinte. Es schien unmöglich, dass er zur Liebe fähig wäre, und doch sah es genau so aus, und irgendetwas in ihr hätte ihm am liebsten hilfreich zur Seite gestanden. Dieses Bedürfnis, seine warme, zarte Glut, erblühte wie eine giftige Blume, grauenerregendes und doch wunderschönes Unkraut, das ausgerissen werden musste, bevor es sich verbreitete. Noch nie hatte sie jemandem ihre Hilfe oder Trost angeboten, denn das zeugte von Schwäche und tötete Menschen.


      Als Eidolons Kopf blitzartig hochfuhr, glühten seine Augen golden. Es blitzte silbern auf – er schleuderte das Hackmesser von sich, sodass es sich tief in die Wand grub. Was war schon Chirurgie? Dieser Typ handhabte ein Messer mit tödlicherer Gewandtheit, als irgendeine OP erforderte.


      Immer noch auf den Knien warf er den Kopf zurück und brüllte; ein wilder, grimmiger Schrei, der sie zurücktrieb, bis ihre Kniekehlen auf die Couch trafen. Blinde Wut und Gefahr gingen in sengenden Wellen von ihm aus, die sie auf der Haut spürte, und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


      Ihr Blick zuckte zu dem Messer. Nur ein paar Schritte …


      Ihre Hand schloss sich um den Griff – seine Hand schloss sich um ihren Arm.


      »Verdammter Mistk-«


      Im nächsten Augenblick krachte ihre Wirbelsäule gegen die Wand, sein Unterarm zerquetschte ihr fast die Kehle.


      »Was weißt du über das alles?« Sie konnte nicht sprechen, konnte kaum atmen, so fest hielt er sie im Würgegriff. »Raus damit!«


      Seine letzten Worte unterstrich er noch, indem er den Druck auf ihre Luftröhre verstärkte. Wut brannte in ihrem Blut, so wie der Sauerstoffmangel in ihren Lungen brannte. Er hatte sie unvorbereitet erwischt, aber das würde nicht noch einmal passieren.


      Sie schlug zu. Hart, schnell, in die Rippen. Zugleich trat sie ihn von hinten in die Kniekehle, und schon lag er am Boden. Allerdings war er im Bruchteil einer Sekunde wieder auf den Beinen; das musste sie Hellboy lassen, er hatte es echt drauf.


      Er holte aus, sie wehrte den Schlag ab und vergrub ihre Faust in seiner Magengegend.


      »Das ist mein Beruf, du Arschloch, du hast also keine Chance!«


      Er stürzte sich auf sie, als ob er sie nicht gehört hätte oder es ihm gleichgültig wäre, und wieder flog sie gegen die Wand. Das wurde langsam echt langweilig.


      »Ist die Aegis dafür verantwortlich?« Er wirbelte sie herum und brachte sie zu Fall. Beim Aufprall schlugen ihre Zähne laut aufeinander, und die Stelle, an der ihr Unterleib genäht worden war, begann zu pochen.


      »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wovon zur Hölle du redest!« Sie stieß ihm den Ellbogen gegen den Kiefer und rollte sich herum, sodass sie sich jetzt auf ihm befand und zwischen den Schenkeln in den Schwitzkasten nahm. »Was ist dein Problem?«


      Sein Knurren brachte ihren ganzen Körper zum Vibrieren, als er sie jetzt mit grobem Griff unter sich zog und sie mit seinem Gewicht festhielt. »Mein Problem ist, dass irgendjemand, vermutlich die Aegis, meine Leute aufschlitzt und ihre Körperteile auf dem menschlichen und dämonischen Schwarzmarkt für Magie verkauft.«


      Wo ist das Problem? Das sollte sie vermutlich besser nicht laut aussprechen. Sie wand sich hin und her und versuchte, seinen Griff zu lockern. »Wenn die Aegis involviert wäre, würde ich es wissen. Ist sie aber nicht.«


      »Nancy hat etwas ganz anderes gesagt.«


      »Und du hast ihr geglaubt? Einer Vampirin?«


      Er musterte sie, starrte ihr so konzentriert in die Augen, dass sie auf einmal das Gefühl überkam, all ihre Gedanken lägen ihm offen. Und das war ein verdammt beunruhigendes Gefühl. Also bäumte sie sich auf und versuchte ihn abzuschütteln. Als sie ihm ins Gesicht schlug, drückte er sie mit seinem ganzen Körpergewicht zu Boden und hielt ihre Arme über dem Kopf fest.


      »Du bist die bessere Kämpferin, kleine Mörderin, aber ich bin stärker und du bist verletzt, also leg dich nicht mit mir an.«


      Stinksauer starrte sie ihn an. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt. Sie hasste es, festgehalten zu werden, verachtete das Gefühl der Hilflosigkeit und Verletzlichkeit. Und ganz besonders hasste sie, dass er stärker war, weil sie einander eigentlich ebenbürtig sein sollten, aber in den vergangenen Wochen hatte sie die widernatürliche Stärke verloren, mit der sie auf die Welt gekommen war.


      »Geh runter von mir!«


      »Damit du mich wieder schlagen kannst?«, fragte er. »Lieber nicht.«


      »Dann willst du mich jetzt also für alle Zeit hier so festhalten?«


      »Ich sollte dich töten. Hier, wo mich kein Zufluchtzauber davon abhält, dir den Hals umzudrehen.«


      Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er meinte, was er sagte, aber sie hatte sich noch von keiner Drohung einschüchtern lassen. »Versuch’s doch, Arschloch.«


      Er beobachtete sie, die Augen immer noch golden glühend. Selbst wenn er sie bedrohte, wirkte er immer noch hypnotisch. Sie erwiderte sein Starren, während ihr langsam bewusst wurde, wie sich sein Körper gegen ihren drückte, sein Oberschenkel zwischen ihre Beine. Seine muskulöse Brust drückte auf ihre Brüste, und ihr Oberteil war verrutscht, sodass die gestärkte Baumwolle seines Hemds über ihren Bauch rieb.


      »Wie viele Dämonen hast du schon abgeschlachtet, Aegi?«, fragte er leise. »Hast du sie überhaupt gezählt?«


      Sie schnaubte. »Wie viele Menschen hast du schon getötet?«


      Eine seiner dunklen Brauen schoss nach oben. »Keinen.«


      »Das glaub ich dir nicht.«


      »Weil ich ein Dämon bin. Also muss ich Menschen umbringen, nur so zum Spaß.«


      »So ungefähr, ja.«


      »Deine Ignoranz ist ekelerregend.«


      »Alles an dir ist ekelerregend.« Sie versuchte so zu tun, als wäre ihre Bemerkung nicht so kindisch, wie sie geklungen hatte.


      »Ich könnte dich erinnern –«


      »Tu’s nicht.«


      Das Gold schwand aus seinen Augen und wurde von dem dunklen Schokobraun des Verlangens ersetzt, das sie einsaugte und mit sich riss wie ein Strudel, aus dem sie sich nicht mehr befreien konnte. Aber genau das musste sie, denn sie beide führten Krieg gegeneinander, und ihre Seite musste gewinnen. Unterdessen entging es ihrer Aufmerksamkeit keineswegs, dass es sich auf einmal gar nicht mehr wie ein Kampf anfühlte.


      Einer seiner Finger streichelte ihre Handgelenke an der Stelle, wo er sie über ihrem Kopf festhielt, und sie fragte sich, ob ihm wohl bewusst war, was er da tat. Es fühlte sich gut an, viel besser, als es sollte, angesichts ihrer Lage.


      »Was wirst du deinen Freunden von der Aegis über mein Krankenhaus und deine Erlebnisse erzählen?« Weitere Finger gesellten sich zu den ersten, um den höchst sensiblen Punkt zu liebkosen, wo ihre Handfläche ins Handgelenk überging.


      »Nichts«, erwiderte sie ruhig. »Wenn sie herausfinden, dass ich mich im Gewahrsam des Feindes befunden habe, könnten sie annehmen, ich hätte geredet, und dann würden sie mir nie wieder vertrauen.« Was durchaus berechtigt sein könnte, aber das musste sie ihnen ja nicht auf die Nase binden.


      Eine längere Liebkosung seines Daumens genau über ihrem Puls ließ sie beinahe aufstöhnen. »Und was würden sie mit dir machen, deine sogenannten Freunde?«


      »Weiß ich nicht. Vielleicht würden sie mich von der Jagd abziehen und in die Recherche abschieben.«


      Aber irgendetwas nagte an ihr; sie erinnerte sich vage an einen anderen Wächter, der von einem brutalen Vampirclan gefangen genommen und gefoltert worden war. Nach seiner Flucht war er – verstümmelt und unter Blutarmut leidend – auf direktem Weg ins Hauptquartier der Aegis marschiert.


      Dort hatten sie ihn tagelang von allen anderen abgesondert, bis er schließlich wieder auf eine Routinepatrouille auszog, von der er nie zurückkehrte. Alle waren davon ausgegangen, dass er im Kampf umgekommen war, aber Tay war sich da nicht so sicher gewesen. Was, wenn sie ihn versetzt hatten, einfach aus der Aegis rausgenommen oder ihn sogar zum Berliner Siegel geschickt hatten, damit er dort befragt oder unter Beobachtung gestellt wurde?


      Jetzt, wo sie sich in einer ähnlichen Situation befand, hatte sich dieser Hauch eines Zweifels zu einem Sturm des Zweifels ausgewachsen, der drohte, sie aus den Socken zu hauen.


      Sie brauchte eine Absicherung. Eine Möglichkeit, ihre Loyalität zu beweisen, falls irgendwann einmal alles davon abhängen sollte.


      Und die würde sie bekommen, und zwar durch den Dämon, der da gerade auf ihr lag und dessen Herz sie kräftig und regelmäßig an ihrer Brust schlagen fühlte. Sie würde ihn ihnen ausliefern, wenn sie musste.


      »Hör mal, Hellboy, was meinst du – sollen wir nicht einfach sagen, es steht unentschieden, und du lässt mich aufstehen?«


      Der Argwohn in seinem durchdringenden Blick ließ ihre Hoffnungen sinken. »Was hast du denn jetzt wieder vor?«


      Sein Daumen strich nach wie vor in langsamen, gleichmäßigen Kreisen über die empfindliche Haut ihres Handgelenks, und sein Schenkel stieß bei der kleinsten Bewegung an ihr Intimstes. Es war nicht fair – die Art, wie er sie dazu brachte, sich ihres Körpers dermaßen bewusst zu werden, jeden Quadratzentimeter Haut zu spüren, der die seine berührte. Es war fast, als ob sich ihre Konzentration nach innen gekehrt hätte, und zwar so sehr, dass um sie herum nichts mehr existierte.


      Deswegen hörte sie auch das Scharren der Klauen auf dem Fußboden erst, als es schon zu spät war.


      Eidolon wurde nur selten überrascht, dafür waren seine Instinkte zu fein geschliffen, seine Erfahrung mit der Gefahr zu umfangreich. Aber jetzt beanspruchte die S’genesis all seine Sinne, seine Gedanken, und Tayla lenkte ihn mit ihren Kurven, ihrer Stimme und ihrem Duft ab, und das Ende vom Lied war, dass man sie überrascht hatte.


      Heilige Scheiße, wie Shade sagen würde.


      Nach wie vor auf Tayla liegend, wandte er sich an die Kreatur, die im Türrahmen des Zugangs zur Küche lauerte. »Hier gibt es nichts für dich, Aasfresser. Geh.«


      Die Obhirratte kam ins Wohnzimmer gewuselt, die helle Schnauze witternd in die Luft gestreckt. Die dreißig Zentimeter langen, rasiermesserscharfen Klauen an der einen Hand klickten in einem stetigen, schaurigen Takt aneinander. Unter ihrer durchsichtigen Haut wanden sich Maden; das Durcheinander der sich krümmenden Körper war so ekelerregend, dass es nur wenigen gelang, dieses Geschöpf länger als ein paar Sekunden anzuschauen. Doch Eidolon betrachtete es mit ruhigem Blick, wenn er auch bittere Galle herunterschlucken musste.


      Langsam, geradezu gemächlich löste er sich von Tayla. Er half ihr nicht hoch – jegliches Anzeichen von Schwäche würde die Kreatur veranlassen, sich auf sie zu stürzen. Tayla musste das gewusst haben, sie erhob sich in aller Ruhe und bewegte sich mit vorsätzlicher Arroganz, als sie sich im rechten Winkel zu ihm neben ihn stellte.


      Ganz so, als ob sie ein Team wären.


      Angesichts der Lage, in der sie sich befanden, würde er sich sicherlich nicht beschweren oder ihr Verhalten analysieren.


      »Ich … Hunger …« Die schlangenartige Zunge der Obhirratte schnellte zwischen langen Zähnen hervor, um die Luft zu überprüfen.


      »Ich habe die verletzte Vampirin getötet, die du verfolgt hast«, sagte Eidolon. Er konzentrierte sich auf die rot glänzenden Knopfaugen, die immer wieder zu Tayla glitten. »Hier ist für dich also nichts mehr zu holen.«


      Die Klauen der Kreatur klickten rascher; die Maden unter ihrer Haut krümmten sich, und sogar die Luft schien von ihrer Erregung zu flimmern. »Sie war mein …«


      Eidolon trat einen Schritt nach vorn. Tayla tat es ihm gleich – eine Demonstration von Einheit und Macht, aber die glühenden Augen der Obhirratte, die den Blick nicht von ihr abwandte, ließen sie wünschen, sie wäre zurückgeblieben. »Sag mir, wo du ihre Witterung aufgenommen hast.«


      »Warum sollte ich dem helfen, der mir meine Mahlzeit stahl?«


      Das Wissen, dass sich diese Kreatur an Nancys Fleisch gütlich getan hätte, während diese noch am Leben war, machte Eidolon rasend.


      »Schon mal eine Jägerin der Aegis getroffen?«, fragte er mit einer tödlichen Gelassenheit, die er nicht empfand. Die Obhirratte zischte, und die Gier in ihren Augen wich ängstlicher Unruhe. »Ich bin Arzt, du hässliches Stück Scheiße, und ich kann ihr haargenau sagen, wie sie dich auseinandernehmen kann, ohne dass deine kleinen Maden auch nur das Geringste dagegen machen können.«


      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit – diese Viecher mochten zwar groß gewachsen sein, doch ihr Gehirn war eher klein geraten, und Eidolon war schon immer ein guter Lügner gewesen. Wenn man eine Obhirratte verletzte, setzte man damit sein Hauptverteidigungswaffe frei – die Maden –, was diese Bestie zu einer von drei Spezies machte, die im UG niemals behandelt werden würden.


      »Kreuzung … sssüßßßesss Blut.«


      Ohne die Kreatur auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, nickte Eidolon Tayla zu, um ihr eine stumme Botschaft zu übermitteln. Durch ihren Kriegerinstinkt las sie ihn wie einen Schlachtplan und schob sich sofort an der Obhirratte vorbei, um am Eingang zur Küche zu warten. Eidolon versteckte das Hackmesser, das er in die Wand geschleudert hatte, in seiner Hand, ging um die Bestie herum, und gleich darauf schlüpften die beiden in den nasskalten Durchgang. Einen Augenblick lang bedauerte er es, keine Schuhe für sie gefunden zu haben, aber sie trottete, ohne zu zögern, den Tunnel entlang. Wenn ihr die scharfen Steine unter den Füßen etwas ausmachten, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Die Dunkelheit stellte für Eidolon kein Problem dar, und Tayla schien sie ebenso wenig auszumachen.


      Der unbehauene Durchgang öffnete sich zu einem breiten, gemauerten Tunnel. Tayla folgte der Blutspur ohne jedes Geräusch, wenn er auch vermutete, dass sie in Stiefeln ebenso leise gewesen wäre. Selbst verletzt bewegte sie sich mit tödlicher, kraftvoller Anmut, die er bewunderte, wenn sie gerade nicht hinsah. Was öfter der Fall war, da sie sich auf ihre Umgebung konzentrierte. Ihr scharfer Blick erfasste alles, katalogisierte, plante.


      »Wo hast du uns da nur reingezogen, Hellboy?«, flüsterte sie.


      »Ist das nicht genau das, womit du dein Brot verdienst? Dich in der Kanalisation herumzudrücken, um Dämonen aufzuspüren?«


      »Ich drücke mich nicht herum, und ganz bestimmt nicht zusammen mit einem Dämon.«


      Oh, aber mit diesem Dämon hast du es schon getan, und du hast deine Sache gut gemacht …


      Mit einem Schlag begann seine Haut zu glühen. O Mann, ist das erbärmlich. Er war immer stolz darauf gewesen, zivilisierter als seine Brüder zu sein, aber damit war’s wohl doch nicht so weit her – jetzt fühlte er sich schon in einem gottverdammten Abwasserkanal erregt.


      Mit einem Fluch – eher gegen sich selbst als gegen sie gerichtet – packte er sie am Arm und zog sie zu sich herum. »Und warum machst du es dann? Du hättest all dem hier locker aus dem Weg gehen können. Du hättest mich mit der Obhirratte allein lassen und durch Nancys Haustür abhauen können.«


      Ihr Blick wurde stahlhart, eine einzige Kampfansage. »Du hast die Aegis beschuldigt, die Vampirin gefoltert zu haben. Ich werde beweisen, dass es nicht meine Leute waren.«


      »Wieso?«


      »Weil ich es satthabe, wegen irgendwelcher Dinge beschuldigt zu werden, die ich nicht getan habe.«


      Nur zu gern hätte er ihr weitere Fragen gestellt, doch stattdessen ließ er sie los. »Um deinetwillen hoffe ich nur, dass du recht hast.«


      »Ist das eine Drohung?«


      Um die Wahrheit zu sagen – er war sich nicht sicher. Und das kam nur selten vor. Dieses Menschenwesen war eine Bedrohung all dessen, was ihn zum Dämon machte. »Das kannst du sehen, wie du willst.«


      Sie murmelte irgendetwas davon, dass sie Dämonen hasse, und ging weiter. Die Spur endete an einer Tunnelkreuzung. Jemand musste Nancy bis zur Abzweigung getragen und sie dann Aasfressern wie der Obhirratte überlassen haben. Es gab vier mögliche Richtungen, aus der diese Person gekommen sein konnte, denn die fünfte kam nicht infrage.


      Das Höllentor.


      Eines von Hunderten, allein in New York City. Es schimmerte über die ganze Breite des nördlichen Tunnels, wie ein Vorhang aus Spinnweben, der nur für Dämonen sichtbar war. Menschen würden einfach gefahrlos hindurchgehen und dem Tunnel weiter folgen.


      »Was ist das?«, fragte Tayla, die das Tor anstarrte.


      Er sog die Luft ein, auf der Suche nach einer Gefahr, entdeckte aber nichts außer den üblichen widerlichen Schwaden fauliger Abwässer. Tayla wartete. Ihre dichten Haare fielen in weichen, femininen Wellen über ihre Schultern; ein krasser Gegensatz zu der starren, aufmerksamen Haltung, die sie eingenommen hatte.


      »Was siehst du?«, fragte er.


      »Umrisse. Irgendwie verschwommen. So was hab ich früher schon mal gesehen, aber ich dachte immer, es wäre nur eine Lichtspiegelung. Das hier ist deutlicher. Was ist das?«


      Eidolon überkam augenblicklich eine besorgniserregende Vision von Tayla, die, nachdem sich ihre dämonische DNA vollkommen integriert hatte, Aegis-Jäger durch Höllentore führte. Das Grauen überzog seine Haut mit einem eisigen Schauer. Menschen konnten die Tore nur passieren, wenn sie bewusstlos waren oder ihre Seele dunkel war, aber die Aegis würde ohne jeden Zweifel einen Weg finden, diese Einschränkung zu umgehen. Wenn sie erst einmal wusste, wie man die Tore zum Reisen benutzte, konnte nichts und niemand sie mehr davon abhalten, sein Krankenhaus ausfindig zu machen, innerhalb von Sekunden überallhin auf der ganzen Welt zu reisen und in das Dämonenreich tief in der Erde einzufallen. Die meisten Dämonen, vor allem die, die nicht menschlich aussahen, hielten sich an strenge Regeln, wenn sie sich auf die Oberfläche wagten, wo die Menschen hausten, aber die Menschen wurden nicht durch solche Einschränkungen behindert.


      Die Möglichkeiten waren erschreckend.


      Als er nicht antwortete, nickte Tayla, als ob sie das letzte Teil eines Puzzles eingesetzt hätte. »Es ist ein Tor, stimmt’s? Ein Eingang zur Hölle«, murmelte sie.


      Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu widersprechen. Je weniger sie über seine Welt wusste, desto besser.


      »Fein, ignorier mich ruhig.« Sie betrachtete die Blutspuren an der Kreuzung und sah in die verschiedenen Gänge. »Irgendjemand hat deinen Vampir bis hierher getragen.«


      »Sieht so aus.«


      »Oder sie sind aus diesem Ding gekommen.«


      »Die, die dafür verantwortlich sind, was mit Nancy geschehen ist, sind keine Dämonen.«


      Sie verdrehte die Augen. »Dann willst du mir wohl wieder erzählen, dass die Aegis darin verstrickt ist.«


      »Meistens ist es so«, stieß er hervor, denn wenn Dämonen auch die ärgsten Feinde ihrer eigenen Spezies waren und mehr als dazu imstande waren, einander umzubringen, hatte Roags feuriger Tod durch die Aegis seine Narben auf seiner Seele hinterlassen.


      Die Härchen in Eidolons Nacken begannen einen Sekundenbruchteil, bevor ein blendendes Licht von dem Tor ausging, zu prickeln.


      Tayla beschattete die Augen und sprang zur Seite, während er sich auf der Stelle zwischen sie und das Tor stellte. »Was ist passiert?«


      »Das Tor wurde aktiviert.« Er schob sie hinter sich, denn was immer auch durch dieses Portal kommen würde, würde über das Empfangskomitee nicht gerade begeistert sein. »Das Licht hätte für dich eigentlich unsichtbar sein sollen.« Genau genommen für alle Menschen, aber wie er festgestellt hatte, war Tayla nicht durch und durch menschlich.


      »Ja, aber –«


      Vier männliche Nachtstreich-Dämonen traten aus dem Tor, deren menschliches Erscheinungsbild lediglich von ihren deformierten, mit Klauen versehenen Händen und Füßen verunstaltet wurde. Und den dolchartigen Zähnen.


      Tayla trat vor, um ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen. »Jetzt sieh dir das mal an«, fuhr sie ihn an, während sie Kampfhaltung einnahm – die Fäuste geballt, das Gewicht auf das hintere Bein verlagert. »Dämonen. Und ich hab keine einzige Waffe.«


      Bleiche, silbrige Augen glänzten in der Dunkelheit, gut dreißig Zentimeter über Eidolons Augenhöhe, als sich der Mund des Größten unter ihnen zu einem gierigen Grinsen verzog. »Wir haben Glück, Brüder. Das wird eine kurze Jagd heute Nacht.«


      »Seminus-Dämon«, knurrte einer der anderen, nachdem er Eidolon von Kopf bis Fuß gemustert hatte. »Keine Markierungen auf dem Gesicht … er ist noch ein Welpe. Ihn zu töten, wird uns keine Ehre einbringen.«


      Der Große näherte sich ihnen, sodass sie sein fauliger Sumpfgestank erreichte. »Wir nehmen den Menschen«, sagte er zu Eidolon. »Geh, und wir lassen dich am Leben.«


      Eidolon lächelte gequält. »Der Mensch gehört mir. Sucht euch eure Mahlzeiten woanders.«


      »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Tayla. »Ich bringe euch einfach alle um, und dann braucht sich keiner mehr um sein Abendessen sorgen.«


      »Solange ›alle‹ mich nicht einschließt«, sagte Eidolon, »ist das für mich okay.« Er drückte Tayla das Hackmesser in die Hand. Zweifellos würde sie auch ohne Waffe zurechtkommen, aber ihre Verletzung beeinträchtigte sie mehr, als ihm lieb war, und mehr, als sie vermutlich zugeben würde.


      Die Dämonen griffen an, mit weit aufgerissenen Mäulern und ausgestreckten Klauen. Tayla trat ihnen entgegen; sie bewegte sich wie eine Tänzerin mit blitzender Klinge. Und obwohl er dank seiner Vergangenheit als Rechtsprecher und seines Unterrichts bei Wraith alles andere als eine Niete war, wenn es ums Kämpfen ging, sah er im Vergleich zu ihr doch alt aus. Sie machte die Dämonen fertig, verprügelte sie und schlitzte sie auf – der Tod auf sexy Beinen.


      Eidolon knöpfte sich den größten ihrer Gegner vor, und wenn er sich auch im Vergleich zu Tayla wie in Zeitlupe bewegte, schaltete er ihn doch sauber und effizient aus, indem er ihm das Genick brach. Tayla kassierte einen harten Treffer und wurde ­gegen ihn geschleudert, sodass sie beide gegen die Mauer prallten.


      Einer der Brüder lag auf dem Boden, wo er sich immer noch drehte und wand, obwohl Tayla ihn mit ihrer Klinge so gut wie enthauptet hatte. Die beiden anderen rückten wieder näher, humpelnd und blutend; einer von ihnen hielt sich unbeholfen den Unterarm. Das Höllentor blitzte auf, und – verdammter Mist! – ein Cruentus kam herausgestürzt. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, erklang ein Klicken hinter ihnen.


      »Hunger … Jägerin …«


      »Scheiße«, murmelte er, denn jetzt wussten die übrigen Dämonen, mit wem sie es zu tun hatten.


      Die Nachtstreiche stürzten sich auf sie, wobei ihre Wut ihnen als bitter stinkende Wolke aus sämtlichen Poren quoll. Eidolon wirbelte herum und trat mit dem Fuß einem der Brüder die missgestalteten Füße unter dem Leib weg.


      »Ich hab die Obhirratte«, schrie er, während Tayla einem Nachtstreich eine tiefe, klaffende Wunde in der Brust beibrachte.


      »Verletz nur seine Haut nicht!«


      Doch genau das hatte er vor.


      Mit einer Folge rascher Bewegungen brachte er sich hinter der Kreatur in Stellung und versetzte ihr einen Stoß, der die Obhirratte gegen den Cruentus prallen ließ. Der jaulte auf und war bemüht, sich eiligst von ihr zu entfernen, denn sogar Cruenti waren schlau genug, nach Möglichkeit keine Obhirratte zu verletzen.


      »Tayla! Schlitz sie auf!«


      Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte – eine Pause, die sie teuer zu stehen kam. Der Cruentus hieb ihr seine Klauen ins Gesicht und zerfleischte ihre Wange. Mit lautem Knurren schlug Eidolon der Bestie seine Faust auf die Schnauze und genoss das Krachen des Knorpelgewebes unter seinen Knöcheln.


      »Tu es!«, brüllte er.


      Auch wenn kurz Unentschlossenheit in ihren Augen aufblitzte, vergrub sie ihr Messer im Bauch der Obhirratte und riss es nach oben, sodass die Bauchdecke aufklaffte wie ein aufgeknöpfter Mantel.


      Die Obhirratte kreischte; ein gellender, ohrenbetäubender Schrei. Tayla machte einen Satz zurück, als sich windende Körner, die fast wie rieselnder Reis aussahen, aus der Wunde ergossen. Die Maden bewegten sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit und Entschlossenheit; im Gegensatz zu ihren nichtdämonischen Pendants ernährten sie sich von lebendem Fleisch.


      Eidolon packte Taylas Arm und zerrte sie den Tunnel entlang, der zu Nancys Schlupfwinkel führte, und bald lagen Schmerzen und Kampfgeräusche hinter ihnen.


      Sobald sie wieder in Nancys lila Albtraum hineingeplatzt ­waren, warf Tayla die Tür zu, und er verriegelte sie. Von den Kratzspuren, die die Klauen des Cruentus hinterlassen hatten, tropfte Blut über ihr Gesicht, aber sie schien es gar nicht zu bemerken.


      »Da sind wir aber ein ganz schönes Risiko eingegangen, indem wir dieses Ding aufgeschnitten haben.« Sie stand vornübergebeugt da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      Wir. Interessant. »Alles okay bei dir?«


      Im Nu richtete sie sich auf und schob das Kinn eigensinnig nach vorn. »Mir geht’s gut. Hab schon Schlimmeres erlebt.«


      »Du hörst nie auf zu kämpfen, oder?«


      Misstrauisch beäugte sie ihn, als er seine Handinnenfläche über die Kurve ihrer Wange gleiten ließ und ihr zerfetztes Fleisch mit den Fingern zusammendrückte. Jenes wohlvertraute warme Prickeln strömte durch seinen Arm. Sie riss die Augen weit auf, als die Energie in ihr Fleisch fuhr. Ihr Gewebe schloss sich unter seinen Fingerspitzen wieder, die zerrissenen Blutgefäße verschmolzen. Innerhalb von Sekunden wischte er das Blut von ihrer neuen Haut, auf der nicht die kleinste Narbe zu sehen war.


      »Wie … wie machst du das?«


      »Angehörige meiner Rasse besitzen jeweils eine von drei verschiedenen Gaben, die alle mit der Fähigkeit zu heilen zusammenhängen.« Die Fähigkeit zu heilen war allerdings dem vorrangigen Ziel untergeordnet, das darin bestand, bei der Fortpflanzung zu helfen, sobald die S’genesis vollendet war. Shade konnte seine Gabe dazu benutzen, einen verfrühten Eisprung hervorzurufen, Wraith betrieb Gedankenverführung, konnte aber außerdem noch psychische Störungen heilen. Eidolon vermochte günstige Bedingungen für die Befruchtung von Eiern zu schaffen.


      Als sie ihr Gesicht berührte, spiegelte sich Ehrfurcht in ihrer Miene.


      Mann, sie war so wunderschön, diese Kriegerin mit dem zerzausten Haar, deren Haut noch der Duft des Kampfes anhaftete. Ihr Anblick, ihr Geruch, lösten tief in seinem Innersten eine primitive Reaktion aus; eine, die ihn sowohl abstieß als auch faszinierte. Er hasste alles an ihr. Aber er wünschte sich, mit ihr ins Bett zu gehen. Wieder und immer wieder.


      Mit ihrer Bemerkung, sein Ego habe einen Knacks abbekommen, da er sie nicht zum Höhepunkt gebracht hatte, hatte sie durchaus ins Schwarze getroffen, aber sein Wunsch, sie noch einmal zu nehmen, ging weit darüber hinaus, seinen Stolz wiederherzustellen oder die ständig präsente Lust zu stillen, mit der seine Rasse geschlagen war. Nie zuvor war er jemandem begegnet, der einen so erbitterten Lebenswillen ausstrahlte. Ihre Lebenskraft zog ihn an, ihr Feuer faszinierte ihn, und ihre Sinnlichkeit hielt ihn mit eisernem Griff gepackt, den er nicht abschütteln konnte.


      Alles, was er wollte, war, sie zu ficken, wo er sie doch töten sollte.


      Ihre Augen blitzten auf, als wüsste sie, was gerade in seinem Kopf vorging, und endlich konnte er sich wieder aufs Wesentliche konzentrieren.


      »Ich bring dich jetzt nach Hause.«


      »Du kannst mich irgendwo in der Nähe absetzen.«


      Trotz der Tatsache, dass sie Seite an Seite gekämpft hatten, einander das Leben gerettet hatten und er ihre Wunden geheilt hatte, musste sie es ihm unbedingt so schwer wie möglich machen. Und er konnte es ihr nicht verdenken.


      Aber diese Runde würde sie jedenfalls nicht gewinnen.


      »Kommt gar nicht infrage. Ich bring dich bis zu deiner Tür.«


      »Warum?« Sie machte einen Schritt zurück. »Damit du deinen Dämonenkumpels erzählen kannst, wo ich wohne?«


      Er wiederum machte einen Schritt auf sie zu, nutzte seine Größe und Stärke, um die Botschaft zu übermitteln, dass er, wenn sie einen Kampf wollte, jederzeit bereit war. »Erinnerst du dich noch, wie ich dir erzählt habe, dass meine Kollegen dich foltern wollten, um Informationen aus dir rauszuquetschen?«


      »So was vergisst man nicht so leicht, und Hallo! – schon mal was von persönlichem Abstand gehört?«


      »Gerade verfügst du nicht über diesen Luxus, weil du nämlich in Gefahr bist. Ich will mich nur vergewissern, dass meine Kollegen nicht wissen, wo du wohnst. Will heißen, dass sie nicht schon auf dich warten.«


      »Das wäre verfickte Scheiße.«


      Man konnte es mit Fug und Recht den Fluch seiner Spezies nennen, dass das Wort «ficken« ihn unweigerlich antörnte – ungeachtet des Zusammenhangs, in dem es vorkam. Sofort spürte er ein Kribbeln im Unterleib, so überwältigend, dass er nur noch mit Mühe «Ist das ein Ja?« herauspressen konnte.


      »Ja, ja.«


      »Fein.« Die Götter sollten ihm beistehen, er würde sie nach Hause bringen. Er war auf dem direkten Weg in die Höhle des Löwen.


      Nichts war so gefährlich wie ein Werwolf am Tag vor Vollmond; darum erwartete Shade, als er auf dem Weg zur Krankenhausverwaltung um die Ecke bog und mit Luc zusammenstieß, eine wütende Reaktion. Doch stattdessen lächelte der Werwolf – es war tatsächlich ein Lächeln! – und klopfte Shade auf die Schulter.


      »Dann bis nächste Woche, Inkubus.«


      Während des Vollmonds sperrte sich Luc selbst ein, was ihn für gewöhnlich noch griesgrämiger machte als einen Cruentus mit Fangzahnschmerzen, aber heute war er geradezu die gute Laune in Person.


      »Ey Mann, alles klar mit dir, Luc?«


      »Zur Hölle, ja.« Luc schlenderte davon. Das Geräusch, das seine Stiefel auf dem Steinboden machten, hallte durch die Gänge.


      Seltsam. Shade nahm sich vor, den Inhalt der Medikamentenschränke in der Ambulanz zu überprüfen, und setzte seinen Weg zur Verwaltung fort. Dort lehnte er sich gegen den Türrahmen von Wraiths Büro und sah seinem Bruder zu, der sich gerade eine abgetragene Lederjacke überwarf. »Wo gehst du hin?«


      »Mongolei. E will irgend so einen ganz besonderen Mana-Scheiß für seine Sammlung von ›Was wäre wenns‹.«


      Shade lachte, weil Eidolon Wraith ständig aussandte, um seltene Artefakte, Zaubertränke und andere Materialien für das Krankenhaus zu besorgen, auf die vage Chance hin, dass sie einmal gebraucht werden würden, und betrat das Zimmer, das wenig mehr als eine Abstellkammer war. In der Tat war es Wraiths Aufgabe in der Klinik, ungewöhnliche Ingredienzen zu beschaffen, die ausschließlich in der Dämonenmedizin Verwendung fanden, und sein Büro spiegelte seine etwas willkürliche Methode, besagte Ingredienzen zu erforschen und aufzuspüren.


      Da Shade ein Kontrollfreak war, verursachte Wraiths vollkommener Mangel an Organisation in jedem Bereich seines Lebens ihm Sodbrennen.


      Wraith schob einen Satz Messer in sein Brustgeschirr und eine Glock in sein Oberschenkelhalfter. Zwei weitere Klingen glitten in Knöchelhalfter, und diverse Phiolen mit Giften und heiligem Wasser wurden in den Dutzenden versteckter Manteltaschen verstaut. Dieser Mann machte keine halben Sachen, wenn es um eine Mission ging, vor allem, nachdem er sich Feinde machte, wo er nur hinkam.


      »Ich sorge mich um E«, sagte Shade unvermittelt. »Ist noch gar nicht lange her, da hat mein Gesicht mit seiner Faust Bekanntschaft gemacht.«


      Wraith wirbelte herum und stieß einen leisen Pfiff aus. »Er hat dich geschlagen? E? Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich.«


      Nein, das tat es nicht. Shade und Wraith prügelten sich regelmäßig, aber für gewöhnlich behielt Eidolon seine Fäuste bei sich. »Ich glaube, die S’genesis macht ihn instabil.«


      Wraith schnaubte. »Nur weil er die Jägerin geheilt hat, statt sie umzubringen, wie es sich gehört hätte, sie gevögelt hat und sie am Ende, statt sie Yuri zu überlassen – ich war zwar dagegen, aber, also echt, das war das einzig Vernünftige, was man tun konnte – auch noch nach Hause bringt?«


      Shade brauchte ein paar Sekunden, bis er das Gehörte verdaut hatte, und dann kam ihm alles wieder hoch, wie Magensäure die Speiseröhre. »Eidolon hatte Sex mit dieser Aegis-Schlächterin? Im Krankenhaus?«


      »Jepp. Ich hab’s gleich an ihm gerochen, als ich ihn kurz darauf traf.« Wraith ließ sich auf eine Ecke seines Schreibtischs plumpsen, wobei er Papiere und Stifte über den ganzen Boden verteilte. »Wer hätte das gedacht? Mr Stock im Arsch treibt es endlich auch mal im Krankenhaus. Mit einer Patientin. Und dazu noch einer Feindin? Ich bin nicht sicher, ob wir eine Party für ihn geben oder ihn wegen seiner unglaublichen Dummheit in eine Feuergrube schmeißen sollten.«


      Shade massierte sich mit zwei Fingern die Gegend über der Nasenwurzel, um die drohenden Mörderkopfschmerzen zu bekämpfen. Mist. Das war ja noch schlimmer, als er gedacht hatte. Offensichtlich beeinträchtigte der Wandel Eidolons Urteilsvermögen und beeinflusste seinen Sextrieb, und das bedeutete, dass sie alle in mächtigen Schwierigkeiten steckten. Wenn sich Eidolon schon nicht mehr in der Gewalt hatte, dann bestand für Shade oder Wraith nur wenig Hoffnung.


      »Er braucht eine Gefährtin.« Eine Gefährtin würde die S’genesis nicht aufhalten, aber sie würde zumindest das außer Kontrolle geratene Verlangen beenden, jedes weibliche Wesen der gesamten Unterwelt zu schwängern.


      »Ja, klar. Wie oft kommt es vor, dass wir eine Frau finden, die bereit ist, die nächsten sechshundert Jahre mit uns zu verbringen? Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, Bruderherz, aber es gibt im ganzen Universum keine Frau, an die ich mich für einen solchen Zeitraum binden würde.«


      Das war der Knackpunkt, der Grund, wieso sich nur so wenige Seminus-Dämonen mit einer Gefährtin zusammentaten. Eine Gefährtin behielt man fürs ganze Leben, und der einzige Ausweg war, sie umzubringen. Die Angst vor einer Bindung überwog häufig die Angst vor der S’genesis. Shade kannte keinen einzigen Seminus-Mann, der sich je auf eine feste Gefährtin eingelassen hätte. Eidolon war der Einzige, der jemals den Wunsch gezeigt hatte, es zu tun, aber ebenbürtige Frauen waren seltener als gefallene Engel, und bislang hatte er jedenfalls kein Glück gehabt.


      »E muss einfach nur aufhören, dagegen anzukämpfen. Vielleicht ist es ja gar nicht so übel. Wir haben schon Sems kennengelernt, die sich nach der Wandlung gar nicht großartig verändert haben.«


      »Nenn mir nur einen«, sagte Shade, auch wenn er innerlich schrie: Sag es nicht, sag es nicht –


      »Roag.«


      Heiliges Höllenfeuer. Er hasste es, über Roag zu sprechen, hasste es, dass er und Shade sich vor seinem Tod zerstritten hatten. Roag hatte niemals Eidolons Bedürfnis verstanden, Wraith zu beschützen, obwohl Roag vor fast achtzig Jahren selbst dort gewesen war, in jenem Lager in Chicago. Als Roag starb, war Eidolon am Boden zerstört gewesen, aber Shade hatte in erster Linie Erleichterung empfunden.


      »Roag zählt nicht. Er war so ein Arschloch, dass es ihm gar nicht möglich war, sich in einen –«


      »Mistkerl zu verwandeln?«, schlug Wraith vor. »Du hast recht. Das war er schon immer. Was ist mit Otto?«


      Shade seufzte. »Er ist der Einzige, und er musste seine Tierarztpraxis aufgeben.«


      »Er hat aber immer noch ein paar Stunden dort gearbeitet. Vielleicht kann E ja auch weiter hier arbeiten, damit Yuri, das Arschloch, nicht den Laden übernehmen muss, wenn du auch erstmal übern Jordan gehst.«


      »Darauf können wir uns nicht verlassen«, sagte Shade. »Und selbst wenn er stabil genug ist, weiterhin zu arbeiten, würde er sich auf den Verwaltungskram beschränken und hier in seinem Büro hocken müssen.« Ein Seminus, der die S’genesis hinter sich hatte, hatte sich in der Gegenwart fruchtbarer Frauen nicht unter Kontrolle und würde auf der Stelle seine Gestalt ändern, um sich ihrer anzupassen, und versuchen, sie zu verführen. Und wenn Verführung nicht funktionierte, tat es oft auch Gewalt.


      »Das ist doch totaler Mist.« Wraith stand auf. »Wir alle machen diese Transformation durch, und euer Gejammer ändert überhaupt nichts daran.« Er fuhr mit dem Finger über das Regal mit seinen Waffen, schnappte sich eine Geißel und steckte sie durch die entsprechende Schlaufe seines Lederharnischs. »Ich hab keine Zeit mehr. Rück schon raus mit der Sprache, Kleiner.«


      Ihr Götter, Wraith hatte vielleicht Probleme … Sicher, Shade hatte nicht vor, gegen die S’genesis zu kämpfen, wie Eidolon es tat – verdammter Bockmist, er würde auf keinen Fall Blut für Transfusionen einlagern, in der Hoffnung, es würde den Wandel aufhalten –, aber er freute sich nicht gerade darauf. Er wünschte nur, er könnte eine Gefährtin finden. Wenn da nicht dieser –


      »Verdammte Fluch wäre?«


      Shade blickte seinen Bruder finster an. »Ich hasse es, wenn du das tust.«


      »Ich kann nichts dagegen machen. Manchmal dringen deine Gedanken einfach in meinen Kopf ein.« Wraith komplettierte sein Waffenarsenal, mit dem er seinem sowieso schon stattlichen Gewicht sicher noch einmal zwanzig Pfund hinzugefügt hatte.


      »Dass ich nicht lache.« Shade ballte die Hände zur Faust, um das leichte Zittern zu verbergen, das unweigerlich folgte, wenn Wraith wieder einmal in seine Gedanken eingedrungen war. Roag hatte dieselbe Fähigkeit besessen.


      »Echt, Mann. Das ist mir einfach so in die Birne gehüpft.«


      »Verarschst du mich auch nicht?« In Shades Kopf lagerten zwei Geheimnisse; Geheimnisse, die seinen kleinen Bruder vernichten könnten, und es machte ihn verdammt nervös, wenn Wraith diese kleinen Ausflüge in seine Gedanken unternahm.


      »Würde ich doch nie, Brüderchen.« Wraith hob einen Rucksack vom Boden und schlang ihn sich über die Schulter. »Hey, triffst du dich immer noch mit dieser menschlichen Frau? Runa?«


      »Irgendwie schon.« Allerdings bezweifelte Shade, dass ihre einen Monat andauernde Beziehung noch sehr viel länger währen würde, teilweise, weil sie sich langsam zur Klette entwickelte, und teilweise, weil er es satthatte, sich beim Sex zurückhalten zu müssen. Menschen waren zerbrechlich, darum kam auch eine dauerhafte Bindung zu ihnen nicht infrage. Sie würden die Verbindungszeremonie nicht überstehen. Aber selbst wenn, würden ihre Kinder Mischlinge sein, darum wäre so eine Verbindung von vornherein sinnlos.


      »Ich weiß, dass sie nicht die Einzige ist. Eine menschliche Frau kann deine Bedürfnisse wohl kaum decken.«


      Shade grinste. Keine einzelne Frau, gleich welcher Spezies, vermochte seine Bedürfnisse zu decken. »In einer Stunde hab ich frei, und ungefähr eine Stunde danach werde ich mich mit Vantha und Ailarca vergnügen. Und mit Nancy, falls sie irgendwann noch mal hier auftaucht …« Wraith stieß ein tiefes Knurren aus, und Shade seufzte. »Könnten wir vielleicht ein Mal auf den Vortrag über Vampire verzichten.«


      »Du darfst ihnen nicht trauen.«


      »Du bist ein Vampir, und ich traue dir.«


      »Ich bin kein richtiger Vampir, und du solltest mir nicht trauen.«


      »Es gibt niemandem, dem ich mehr traue«, sagte Shade ruhig. Er liebte E und hätte ihm jederzeit sein Leben anvertraut, aber mit Wraith verband ihn weitaus mehr; das geistige Band zwischen ihnen ließ ihn jederzeit wissen, was Wraith dachte, selbst wenn der Geist seines Bruders vollkommen verwirrt war. E hielt sich stets an die Regeln, auch wenn sie sich nicht mit seinen persönlichen Gefühlen deckten; Wraith folgte immer seinem Herzen und seinem Instinkt, auch wenn – oder vor allem wenn – sich diese nicht an die Regeln hielten. In gewisser Weise war E weitaus gefährlicher, einfach weil er niemals vom rechten Pfad abwich, denn oftmals nahm dieser Pfad keinerlei Rücksicht auf die Familie.


      Wraith fluchte. »Hör bloß auf. Ich bin jedenfalls weg. Geladen, gespannt und zu allem bereit.« Er ging zur Tür. »Tu dir selbst einen Gefallen und vergiss Nancy. Triff dich lieber mit dieser neuen Krankenschwester, der Sora-Dämonin. Was die alles mit ihrem Schwanz anstellt …«


      »Ich weiß.«


      Mit einem letzten breiten Grinsen machte sich Wraith auf den Weg; seine Stiefel dröhnten wie Hämmer auf dem Fußboden. Shade rieb sich das Kinn und überlegte sich, dass es vielleicht gar keine schlechte Idee wäre, sich mit dieser Sora zu treffen. Ein bisschen Dampf ablassen. Mit seiner Unterhaltung über E hatte er bei Wraith überhaupt nichts ausgerichtet, und je mehr Zeit verging, umso größer wurde seine Angst.


      Er hatte schon zu viele Brüder verloren. Er war nicht bereit, auch noch die letzten beiden zu verlieren.
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      Eidolon hätte nicht sagen können, ob Tayla seinem Verlangen, sie nach Hause zu bringen, allzu schnell nachgegeben hatte. Er hatte keinerlei Täuschung an ihr wittern können, aber schließlich war sein Geruchssinn auch mehr darauf ausgelegt, den Duft der Lust wahrzunehmen.


      Und Lust war etwas, das sie in feinen Wellen ausströmte wie den Duft einer von der Sonne beschienenen Rose, oft genau dann, wenn sie ihn gerade so richtig hasste. Oder wenn sie unter ihm lag.


      Willkommen in meiner Welt, Jägerin.


      Sein eigenes Verlangen strömte heiß durch seine Adern, als er einen Blick auf sie im Beifahrersitz seines BMW warf. Er hätte sich so oder so von ihr angezogen gefühlt, aber die S’genesis brachte ihn völlig durcheinander, ließ die rechte Seite seines Gesichts pulsieren, gleich unter der Oberfläche seiner Haut; da, wo die Markierung erscheinen würde, wenn die Wandlung vollzogen war. Die Markierung, die ihn für die gesamte Dämonenwelt als Gefahr für alle weiblichen und Bedrohung für alle männlichen Geschöpfe ausweisen würde.


      Die Wandlung vollzog sich rasend schnell, und er hoffte nur, dass seine experimentelle Behandlung die schlimmsten Auswirkungen verhindern oder den Wandel zumindest weniger gefährlich und schmerzhaft machen würde. Wenn er Glück hatte, würde er eine Gefährtin finden und müsste sich um das alles keine Sorgen mehr machen. Allerdings war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er eine Gefährtin finden würde, wenn er seine Tage damit verbrachte, im Krankenhaus zu arbeiten, statt weibliche Wesen zu umwerben.


      Nicht dass er es nicht versucht hätte. Aber nur wenige Frauen waren bereit, sich auf ein Leben mit einem Seminus einzulassen, da sie wussten, dass der einzige Weg aus dieser Verbindung der Tod war. Und die Frauen, die willens waren, ließen in Eidolon den Gedanken aufkommen, dass die S’genesis, was auch immer sie ihm antun würde, einem Lebenslänglich mit ihnen jedenfalls vorzuziehen sei. Aber schließlich hatte er keine große Wahl.


      Ihm lief die Zeit davon, und er hatte nicht die geringste Ahnung, ob seine Behandlung den Wandel lange genug aufschieben würde, um eine würdige Gefährtin zu finden. Er musste jetzt handeln. Vorzugsweise gleich nachdem er Tayla zu Hause abgesetzt hatte.


      »Aus reiner Neugier«, sagte sie, während sie ihre Konzentration von dem Polizeiauto vor ihnen auf ihn verlagerte, »warum hast du die Vampirin getötet? Warum hast du sie nicht in dein Krankenhaus gebracht?«


      Erneut erfasste ihn rasende Wut, und er musste dreimal tief und langsam ein- und ausatmen, um nicht auf Tayla loszugehen. »Der größte Teil ihres Blutkreislaufs war entfernt worden. Ich konnte sie nicht retten.« Er rieb sich über die Brust, als ob er so den Schmerz loswerden könnte, der sich dort eingenistet hatte. Der Schmerz, der immer weiter wuchs, je weiter die Zahl seiner Verluste anstieg.


      Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, womit sie die Glut seiner Wut löschte und ein ganz anderes Feuer anfachte. »Ich kapier das nicht. Vampire sind tot. Untot. Oder so. Warum brauchen sie dann einen Blutkreislauf?«


      Er wollte nicht über Nancy reden, aber Reden hielt ihn vom Grübeln ab. Oder vom Fühlen. »Die Transformation vom Mensch zum Vampir verändert ihre innere Struktur. Der Magen übernimmt das Kommando, wenn das Herz aufhört zu schlagen. Neue Arterien und Venen transportieren das Blut, das er zu sich nimmt, durch den Körper. Ohne diese Adern stirbt ein Vampir genauso sicher, wie wenn ein Jäger ihm einen Pflock in die Brust stößt. Es dauert nur ein bisschen länger.«


      »Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«, fragte sie. Ihre Neugier war nicht gespielt, soweit er das sagen konnte, und – verdammt noch mal – langsam kam er zu der Überzeugung, dass sie überhaupt nichts von den Morden wusste.


      »Die Organe von Vampiren müssen auf dem Schwarzmarkt wohl einiges wert sein, zur Verwendung bei Zaubersprüchen oder Ritualen oder irgendwelchem anderen Unfug.« Und die Person, die für diese Massaker verantwortlich war, genoss offenbar die Qualen anderer, denn sie hätte Nancy viel Leid ersparen können, indem sie sie getötet hätte, nachdem die Organe entfernt worden waren.


      »Und sie hat also die Aegis für das verantwortlich gemacht, was ihr zugestoßen ist? War es das, was sie zu dir sagte, bevor du –«


      »Ja.«


      Tayla schüttelte den Kopf. »Wir sind das aber nicht. Es ist nicht die Aegis. Unsere Aufgabe ist es, die Menschen zu beschützen, und nicht, den Bösen noch bessere Waffen in die Hand zu geben, indem wir potenziell nützliche Körperteile verkaufen.«


      Als er nichts erwiderte, starrte sie ihn mit solcher Eindringlichkeit an, dass er beinahe begonnen hätte, auf seinem Sitz hin und her zu rutschen. Und er rutschte niemals hin und her.


      »Was?«, fuhr er sie an.


      »Wie hast du sie genannt? Du weißt schon, bevor du …«


      »Lirsha.« Er umklammerte den Lenker noch ein wenig heftiger. »Das könnte man mit ›Geliebte‹ übersetzen.«


      Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Sie war deine Geliebte?«


      »Nicht meine. Shades.« Aber sie war fast von Anfang an im UG gewesen, und er hatte die spleenige Krankenschwester immer gemocht. Shades Schwester, Skulk, hatte einmal gesagt, dass Nancys Aura strahlend hell leuchtete, viel farbiger als die anderer Vampire, was ihn nicht überrascht hatte. Er hatte nicht ein Mal erlebt, dass die Krankenschwester schlechte Laune gehabt hätte.


      Tayla legte ihre Arme um sich selbst, als ob ihr kalt wäre, und lehnte sich mit der Schulter gegen das Fenster. »Bieg hier ab und such dir irgendwo einen Parkplatz.«


      Angewidert blickte er sich um. Er war nicht sicher gewesen, in was für einer Gegend die Jägerin wohnen würde, aber dieses Getto hatte er jedenfalls nicht erwartet. Nicht mal der fröhliche Aprilsonnenschein vermochte den mit Graffiti beschmierten, verlotterten Charakter des Viertels aufzuhellen.


      »Du solltest deinen Wagen lieber nicht länger als eine halbe Minute hier abstellen, sonst siehst du ihn nur demontiert und aller wertvollen Teile beraubt wieder.«


      »Es wird schon gehen.« Er parkte zwischen einem Möbelwagen und einem tiefergelegten Pick-up mit Einschusslöchern, und sie stiegen aus.


      Als Tayla zögerte und zwischen dem Wagen und ihm hin- und herblickte, schüttelte er den Kopf. »Vertrau mir. Die Leute werden daran vorbeigehen, als ob sie ihn gar nicht sehen.« Der BMW würde nicht richtig unsichtbar sein, aber der Deflektionszauber, der bei Dämonen-Autoverkäufern Standard war, sorgte dafür, dass sein BMW keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Menschen würden ihn sehen, aber nur ihr Unterbewusstsein würde ihn registrieren.


      »Von mir aus. Dein Pech. Meine Schlüssel sind noch im Hauptquartier, also hoffen wir mal, dass der Hausmeister hier irgendwo rumschwirrt.«


      Sie führte ihn zu einem Gebäude, in das nicht mal Kakerlaken einziehen würden, und nachdem sie sich im Büro einen Schlüssel geholt hatte, stiegen sie zwei wacklige Treppen hinauf. Als sie die Tür öffnete, entfuhr ihm ein Fluch.


      »Heiliges Kanonenrohr!«


      Eidolon betrat das Apartment, ohne seinen Schreck zu verbergen. Das Ding war eine Müllkippe. Nicht dreckig – offensichtlich hatte Tayla durchaus Hausfrauenqualitäten –, aber es gab nicht viel, womit sie arbeiten konnte. Die Decke war mit Generationen von Wasserflecken und Schimmelstellen übersät und bog sich durch, als ob sie unmittelbar vor dem Zusammenbruch stünde. Graue Farbe blätterte von der Wand wie abgestorbene Haut, und Löcher von der Größe seines Fußes verliehen dem Fußboden ein pockennarbiges Aussehen.


      Überall lagen Schaumstoffstückchen herum, die einmal den Inhalt der Kissen auf der orangefarbenen Couch im Stil der Siebziger gebildet hatten.


      »Was ist denn hier passiert?«


      »Mickey. Mein Frettchen.«


      »Du hast ein Wiesel als Haustier?«


      Besagtes Wiesel streckte den braunen Kopf aus dem gezackten Loch im Kissen.


      »Er ist ein Frettchen.« Sie ging in die Küche, die diesen Namen allerdings kaum verdiente. Der Kühlschrank, mehr Rost als Metall, rasselte, als ob er kurz davor stünde, seinen letzten Atemzug zu tun, und sollte der antike Herd wider Erwarten funktionieren, würde er einen seiner Brüder in die Sklaverei bei den Neethul verkaufen. Aber das würde er mit Wraith vielleicht sowieso noch tun.


      Vielleicht hatte die Aegis doch nichts mit dem Dämonenorganhandel zu tun. Wenn es anders wäre, könnten sie ihre Leute besser bezahlen.


      »Er muss am Verhungern sein«, sagte sie und schüttete etwas, das, wie er vermutete, wohl Wieselfutter sein musste, in eine Margarineschale aus Plastik. »Wie lange war ich im Krankenhaus?«


      »Drei Tage.«


      »Mein armes Baby.« Ihre Stimme war ein beruhigendes Summen, doch auf ihn hatte sie genau den gegenteiligen Effekt. Als sie sich bückte, um den Napf auf den Boden zu stellen, konnte er die Augen nicht von ihrem Hintern abwenden, der sich unter der OP-Hose abzeichnete. Dann setzte sein Verstand kurz aus, und als Nächstes wurde ihm bewusst, dass er drei Schritte auf sie zugegangen war. Wie sie den schmalen Kopf des Wiesels streichelte – o Mann, wenn sie ihn so berühren würde wie dieses Tierchen …


      Scheiße. Er blieb abrupt stehen, schamrot, erhitzt und viel zu erregt, um sich in der Nähe irgendeiner Frau aufzuhalten, geschweige denn einer Frau wie Tayla.


      Das Wiesel stürzte sich auf die Schale, dass das Trockenfutter nach allen Seiten spritzte. Tayla richtete sich wieder auf und drehte sich um; ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er stellte sich augenblicklich vor, wie es wäre, sie auf seinem Mund zu spüren.


      Er musste hier raus.


      Sie zog eine Orange aus einer Tüte auf dem Herd, der so ziemlich ihre einzige Abstellfläche bildete, und zog eine Tüte Marshmallows aus einem der zwei Schränke.


      »Drei Tage, die einem vorkommen wie drei Jahre.« Sie biss in einen Marshmallow und musterte ihn verstohlen. Er fragte sich, was wohl in ihrem hübschen Köpfchen vorging.


      Was in seinem Kopf vorging, wusste er ganz genau, und höchstwahrscheinlich würde sie ihn dafür umbringen.


      »Hör mal, ich muss jetzt gehen. Wenn du irgendwas brauchst …«


      »Was sollte ich denn brauchen?«


      Na, zum Beispiel Hilfe, wenn dir Hörner und Schuppen wachsen, sobald deine Dämonen-DNA das Kommando über deinen Körper übernimmt.


      »Deine Wunde. Ich muss noch die Fäden ziehen.«


      »Das mach ich selbst.«


      »Ich würde dich gern zur Nachbehandlung sehen.« Er zog eine Karte aus der Tasche und legte sie auf den wackeligen Klapptisch, der wohl als Küchentisch diente. »Hier ist die Telefonnummer des Krankenhauses. Du musst die Worte auf der Rückseite sagen, ehe du die Nummer wählst.«


      »Ein Kommunikationssystem der Unterwelt?«


      »So was Ähnliches.«


      »Bist du bei all deinen Patienten so engagiert? Oder bin ich etwas Besonderes?«


      »Beides.«


      Unter normalen Umständen wäre es ihm vollkommen gleichgültig gewesen, ob irgendein Mensch lebte oder starb, aber diese Halbdämonin, das Ergebnis einer missglückten Paarung, faszinierte ihn, und ihre Verbindung zur Aegis war die Garantie dafür, dass er sie bestimmt nicht so schnell aus den Augen verlieren würde.


      Nicht zu vergessen die Tatsache, dass schon ihr bloßer Anblick genügte, um sein Blut so zu erhitzen, dass seine normale Körpertemperatur von 42,8 Grad überschritten wurde.


      Bei den Göttern, sie war dünn, aber so hart und geschmeidig wie ein Trillah-Dämon, doch er wusste aus eigener Erfahrung, wie weich und anschmiegsam sie unter seiner Berührung werden konnte. Wusste, wie sich ihre schmalen Hüften seinen Stößen entgegenrecken würden, wie sich ihre langen Beine um ihn wickelten, um ihn tief in sich festzuhalten.


      Und dann ihr Duft … verdammt. Ihr Duft, auf trügerische Art verlockend, so wie Blausäure nach süßen Mandeln duftete, trieb ihn in den Wahnsinn.


      Er brannte. Er verzehrte sich. Er musste unbedingt wieder zur Normalität zurückfinden, und das schnell, weil er eine Gefährtin finden musste, ehe es zu spät war, und jede Sekunde, die er mit Tayla verbrachte, war eine vergeudete Sekunde.


      »Ich muss gehen«, wiederholte er, aber seine Füße bewegten sich nicht vom Fleck, weil sie auf ihn zukam.


      Er blickte sie an, das Blut, das immer noch ihre Wangen färbte, die glatte, straffe Haut an allen anderen Stellen, und seine eigene Haut zog sich zusammen und schrumpfte, als ob sie ihm nicht länger passte.


      »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.« Sie blieb weniger als einen halben Meter vor ihm stehen, nahe genug, um den Marshmallow in ihrem Atem zu riechen. »Aber glaub ja nicht, dass das irgendwas ändert.«


      »Alles hat sich geändert, Tayla«, sagte er leise und streckte die Hand nach ihr aus. Er legte zwei Finger an ihre Kehle, redete sich selbst ein, dass er nach Symptomen für eine Erkrankung suchte, Fieber oder den Fortschritt ihrer DNA-Transformation. Redete sich sämtliche Lügen ein, die nötig waren, um vorzugeben, er berühre sie nicht etwa des Genusses wegen.


      »Ich hasse es, wenn du mich anfasst«, flüsterte sie, doch die Art, wie sich ihr Puls unter seinen Fingern beschleunigte, verriet das Gegenteil.


      Er atmete tief ein, witterte nach ihrem Duft wie ein Höllenhund auf den Spuren einer läufigen Hündin. Er ließ den Daumen über ihr Schlüsselbein gleiten. Zerbrechlich. Zart. Er könnte den Knochen mit einer einzigen Bewegung seines Handgelenks brechen.


      Oder aber er könnte die seidige Haut dort mit seiner Zunge berühren. Es war der reine Wahnsinn, wie sehr er sie begehrte; wie sehr sein Körper den Kitzel von etwas suchte, das so verboten und gefährlich war wie eine Aegi-Jägerin. Der Instinkt war so stark, dass Bilder, wie er sie nahm, sein Gehirn überschwemmten, seine Selbstbeherrschung kurzschlossen.


      Gegen die Wand … unter einer heißen Dusche … gefesselt und hilflos, aufgebahrt wie ein Opfer …


      Sein Blick fuhr nach oben, traf auf den ihren. Seine Temperatur erreichte einen neuen Höhepunkt, und seine Gedanken bluteten aus; bluteten, bis nichts mehr da war als ein Urinstinkt, der seine Taten leitete.


      Er leckte sich über die Lippen. Das Wissen, was er im Begriff war zu tun, ließ sie mit offenem Mund dastehen, als er den Kopf neigte und seine Lippen auf die ihren drückte. Einen Augenblick lang stand sie da wie erstarrt, und dann, o ja, dann legte sie ihre Hand auf seine Taille und drückte sich gegen ihn.


      Klebrige Marshmallow-Süße überzog seine Zunge, als sie sich nun mit ihrer kabbelte. Die weiche Höhle ihres Mundes lockte ihn immer tiefer hinein, ließ ihn wünschen, er könnte diesen nassen, heißen Kuss den ganzen Tag lang auskosten. Aber sein Körper wollte mehr, und er wusste noch eine bessere Verwendung für seine Zunge.


      Seine Hand vergrub sich in ihrem dichten Haar und hielt sie fest, während seine andere Hand auf ihren Hintern glitt und sie gegen sein schmerzendes Glied zog.


      Die fast unmerkliche Anspannung ihres Körpers war die einzige Warnung, die er erhielt.


      Am äußersten Rand seines Sichtfelds blitzte etwas silbern auf, das sich bogenförmig auf ihn zubewegte, und schon spürte er den brennenden Schmerz einer metallenen Klinge an der Kehle. Mit lautem Zischen packte er Taylas Handgelenk, verdrehte es und nahm ihr das Messer ab.


      »Verdammter Mistk-« Sie brach den Fluch ab und wand sich aus seinem Griff.


      Ihre Reflexe funktionierten bestens, und sie bewies, dass sie auch, was ihre Schnelligkeit anging, in keiner Weise beeinträchtigt war, als sie nun auf die verriegelte Tür zustürmte. Er setzte ihr mit einem Hechtsprung nach und erreichte sie gerade, als sie nach der Klinke griff, und schon purzelten sie durch die Tür zum Schlafzimmer. Sie landete ungünstig – halb auf dem Bett und halb auf dem Boden – und er stürzte noch auf sie drauf.


      »Erinnere mich daran, dass ich dir nicht noch einmal das Leben rette, wenn das deine Art ist, einem einen kleinen Gefallen zu vergelten«, knurrte er.


      »Ich brauch dich nicht, um mein Leben zu retten.« Sie versetzte ihm einen Schlag auf den Kiefer, dass ihm die Zähne aufeinanderschlugen. »Und nur zu deiner Information – ich hatte nicht vor, dich umzubringen.«


      Mit einer einzigen weichen Bewegung drückte er mit einer Hand ihre Handgelenke nach unten und brachte sie so dazu, sich unter ihm aufzubäumen. Was ihm, natürlich, einen Ständer bescherte. Er konnte es auf die S’genesis schieben, oder auf die Tatsache, dass er ein Inkubus war. All das konnte er und würde es auch tun, denn die Vorstellung, dass es Tayla selbst war, die ihn auf Touren brachte wie ein Defibrillator, war inakzeptabel.


      »Ach nein? War das vielleicht deine Vorstellung von Vorspiel?« Er hielt ihr das Messer vors Gesicht, und auch wenn sie die Augen weit aufriss, wirkte sie eher neugierig als furchtsam, als er es bis zum Kragen ihres OP-Kittels herabsenkte. »Weil ich nämlich auf diese Art Sexspielzeug stehe. Typisch Dämon halt.«


      »Ich weiß, was du bist«, brachte sie mühsam heraus. Fast hätte er ihr glauben können, dass sie genauso sauer war, wie sie klang, wenn sie nicht gleichzeitig ihren Unterleib so ausgerichtet hätte, dass es mit seiner Erektion zusammentraf.


      »Was hattest du denn mit dem Messer vor, du kleine Mörderin?« Er zog die stumpfe Rückseite der Klinge über ihre Haut gleich über dem Kragen, wo sie eine weiße Linie hinterließ. Nach wie vor wirkte sie weder ängstlich noch roch sie nach Furcht. Das machte ihn genauso an wie die Tatsache, dass sie, wenn sie es wirklich wollte, ihn töten könnte. Jeglicher Zweifel daran war während des Kampfes mit den Nachtstreich-Dämonen ausgeräumt worden.


      »Ich wollte dir die Kleider vom Leib schneiden.«


      »Du bist eine grauenhafte Lügnerin.« Er ließ die Klinge unter den Stoff wandern.


      Mit einer raschen Handbewegung schlitzte er das Oberteil bis zu ihren Brüsten auf. Sie schnappte nach Luft, protestierte aber nicht. Er verfügte nicht über Shades Mächte, konnte ihre inneren Körperreaktionen nicht ermessen, aber er sah, dass sich ihre Brust schneller hob und senkte, sah die erweiterten Pupillen, die errötete Haut. Er fühlte das donnernde Klopfen des Pulses in ihrer Hand und hörte das Pochen ihres rasenden Herzens. Sie konnte ihre Erregung so lange leugnen, wie sie wollte, ihr Körper sprach die Wahrheit.


      Er klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und zerrte sie aufs Bett, das lediglich aus einer Doppelmatratze und ein paar zerwühlten Laken auf einem Metallrahmen bestand. Mithilfe seines Gewichts setzte er sie unter sich gefangen; seine langen Beine hielten ihre zwischen sich fest.


      »Mistkerl!«


      Schnell wie der Blitz entzog sie sich seinem Griff und landete einen Schwinger auf seiner Wange, allerdings mangelte es ihrem Schlag an der Kraft und Überzeugung, zu der sie, wie er wusste, fähig war. Adrenalin wurde durch seine Adern gespült, heiß und mächtig. Die Grenze zwischen Kampfeslust und sexueller Lust verschwamm. Ein Schrei entrang sich ihren Lippen, als er sie auf den Bauch warf und sich rittlings auf ihre Oberschenkel setzte. Mit der einen Hand hielt er sie unten, indem er sie ihr zwischen die Schulterblätter drückte, und mit der anderen griff er nach dem Messer zwischen seinen Zähnen.


      »Was ist los, Tayla?« Er schlitzte das Hemd der Länge nach auf. »Willst du mir erzählen, dass dir das nicht gefällt?«


      »Ich hasse dich«, knurrte sie in ihr Kopfkissen.


      Er bewegte seine Hüften langsam und kreisförmig, sodass sie sich an ihren Pobacken rieben. »So weit waren wir doch schon.«


      Wütend bäumte sie sich auf, aber er drückte sie nur noch fester in die Matratze. »Ruhig, Jägerin, sonst landet das Messer noch in deiner Niere.« Nichts, das er nicht heilen könnte, aber ein durchstochenes Organ würde die Stimmung verderben.


      »Fick dich ins Knie.«


      Er verlagerte sein Gewicht und schob die flache Klinge zwischen ihre Wirbelsäule und den Hosenbund. Kalter Stahl rieb sich an heißem Fleisch. Sie bäumte sich auf, mit einem Stöhnen, das auf direktem Weg in seinem Schwanz landete. Gierig durchtrennte er den Stoff der Hose, und diesmal rührte sich nicht ein Muskel, als er die Klinge durch die Hosenbeine gleiten ließ, bis sie vor ihm lag, in all ihrer herrlichen Nacktheit.


      Er ließ das Messer fallen, spreizte ihre Beine und kniete sich dazwischen; dann ließ er seine Handflächen von ihren Kniekehlen aufwärts über ihre muskulösen Schenkel gleiten.


      »Ich kann das nicht mit dir tun«, flüsterte sie.


      »Wir haben es doch schon einmal getan.«


      »Aber ich kann nicht –«


      »Ich werde dafür sorgen, dass du es kannst.« Er beugte sich über sie und drückte ihr einen zögernden Kuss auf den Nacken. »Du wirst kommen, Tayla. Ich kann es kaum erwarten, dich dazu zu bringen, nach mir zu schreien.«


      Ihre Antwort wurde vom Kissen gedämpft, und sie begann sich zu winden, aber als er die Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ, beruhigte sie sich.


      »Du bist feucht. Götter, wie feucht du bist.« Er schob einen Finger zwischen ihre angeschwollenen Lippen und begann ihn zu bewegen. Es war ihm ein Leichtes, den richtigen Rhythmus für sie zu finden.


      Ganz und gar nicht leicht fiel es ihm, die notwendige Luft in seine Lungen zu pressen, während er sie liebkoste. Er nahm einen zweiten Finger zu Hilfe und knetete ihre Lustknospe zwischen ihnen, drückte abwechselnd sanfter und fester zu. Als er den Daumen langsam über die empfindliche Haut hinter ihrem Geschlecht gleiten ließ, begann sie sich zu winden und stemmte sich gegen ihn; und als er den Daumen in ihre nasse Hitze gleiten ließ, während er sie mit den anderen Fingern weiter liebkoste, schrie sie auf.


      »Das funktioniert ja doch nicht«, wimmerte sie, aber ihre Hüften bewegten sich, als ob sie einfach nicht aufhören könnte.


      Eine gewaltige Mischung aus Lust und dem Verlangen, sie zu besitzen, ließ ihn erschauern, als er mit den Zähnen ihr Rückgrat hinunterfuhr und gegen ihre Haut murmelte: »Aber es fühlt sich gut an, oder etwa nicht?«


      »Ja.« Sie umklammerte das Kissen so fest mit den Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten. »O ja.«


      »Ich kann dein Verlangen riechen.« Ihr Duft weitete seine Nüstern, und plötzlich musste er sie kosten, um alles von ihr in seinen Körper aufzunehmen. Seinen Körper, der nach Erlösung schrie, sich nach dieser Frau sehnte, die er hassen sollte, aber auf primitivste Weise begehrte.


      Unfähig, länger zu warten, drehte er sie auf den Rücken. Überraschung flackerte in den schläfrigen Tiefen ihrer Augen auf, und einen Moment lang dachte er, sie werde sich wehren, als er den Mund auf ihre Brüste hinabsenkte. Ihr ganzer Körper bebte, und ihre Hände lagen zu Fäusten geballt neben ihr, aber als er eine ihrer dunkelrosa Brustwarzen zwischen die Lippen nahm, schmolz sie mit einem sanften Seufzer dahin.


      Er streichelte ihre Brüste, hielt sie so, dass er seine Aufmerksamkeit gerecht zwischen ihnen aufteilen konnte, leckte und saugte, bis sie sich vor Lust krümmte und sich ihre Hände in seinem Haar vergraben hatten.


      Das war es, was er im Krankenhaus vermisst hatte, als er es eilig gehabt hatte, sie zu nehmen. Den langsamen Aufbau von Spannung. Die wachsende Hitze. Den süßen, zitrusartigen Geschmack ihrer Haut, als er eine Spur von ihren Brüsten abwärts über ihren Bauch leckte.


      Er hielt kurz inne, um ihren Nabel mit seiner Zunge zu umrunden, fühlte, wie sich ihre geschmeidigen, gut trainierten Muskeln unter seinen Handflächen zusammenzogen. Ihre Finger liebkosten seine Kopfhaut, von wo aus sich ein Prickeln über die Wirbelsäule nach unten zog und feurige Blitze der Lust in seinen Eiern entfachten.


      Er glitt noch weiter nach unten, fühlte ihre weichen Locken über seine Wange streichen, und spreizte ihre Beine, sodass sie weit geöffnet vor ihm lag. Er veränderte seine Position ein wenig, um den Anblick zu bewundern, der sich ihm bot: ihr angeschwollenes Fleisch, das einzig und allein auf ihn wartete.


      »Das … ich weiß nicht …« Ihre Blicke trafen sich, und es verschlug ihm den Atem, als er sah, wie sich Angst, gemischt mit Verlangen, in den Tiefen ihrer betörenden Augen spiegelte. »Ich –«


      »Ssssch. Ganz ruhig, Jägerin.« Er vergrub seine Zunge in ihrem Spalt, erkundete ihr heißes Tal mit einer einzigen, langsamen Bewegung. Sie schmeckte süß und salzig zugleich. Honig und Höllenfeuer. Die verbotene Frucht.


      Ihr sehnsüchtiges Stöhnen drang an sein Ohr und fachte seinen Hunger noch an. Er küsste sie tief und innig, saugte ihre Knospe zwischen seine Lippen und ließ seine Zunge sanft über ihrer hervorspringenden Spitze vibrieren. Ihre Hüften lösten sich vom Bett, und sie flüsterte etwas Unzusammenhängendes, während er sie weiter leckte und dann seine Zunge tief in sie eintauchen ließ.


      »Das ist nicht richtig«, keuchte sie, doch zugleich reckte sie sich seinen Lippen entgegen und grub die Fingernägel tief in seine Kopfhaut und hielt ihn dort an dem Ort fest, an dem er am liebsten noch sehr lange Zeit bleiben würde. Aber was als ein langsames Brennen unter der Haut begonnen hatte, entwickelte sich immer mehr zum Inferno, und wenn er nicht schleunigst in ihre heiße Mitte eintauchte, würde er zu Asche verbrennen.


      »Bitte …«


      Bitte bring mich zum Höhepunkt.


      Sie hatte es nicht ausgesprochen, doch er verstand, was sie meinte, und obwohl er sie am liebsten mit dem Mund zum Orgasmus gebracht hätte, richtete er sich auf und riss sich das Hemd vom Leib, dass die Knöpfe mit leisem Klacken gegen die Wand prallten. Zu ungeduldig, um die Hose abzulegen, öffnete er sie nur rasch mit einer Hand und drang mit einem entschlossenen Stoß in sie ein. Enge, seidige Hitze umschloss ihn, eine Mischung intensiver Gefühle, die seine Arme schwach werden ließ, als er sich auf sie legte.


      Sie klammerte sich an ihn, schlang ihre Beine um seine Taille und nahm ihn mit einer Gier und einem Überschwang, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Er hatte schon viele Frauen in seinem Leben gehabt, Frauen, die Sex wie eine Kontaktsportart betrieben, aber Tayla … sie stellte seine ganze Unterwelt auf den Kopf. Sie ritt ihn, als ob sie irgendetwas beweisen müsste, und plötzlich befand er sich unter ihr, eingezwängt zwischen ihren eisenharten Schenkeln.


      Ihr Puls pochte deutlich sichtbar an ihrer Kehle, im Gleichtakt mit den kleinen Krämpfen, die seinen Schaft zusammenpressten, bis er kurz davor stand, sich in ihr zu ergießen. Er stieß mit den Hüften nach oben, rammte ihn ihr so tief hinein, dass ihre Knie das Bett nicht mehr berührten. Er ließ eine Hand nach unten wandern, spreizte ihre Schamlippen weit und rieb ihren prallen Knopf mit dem Daumen.


      »Komm«, keuchte er mit harscher Stimme, als ob er sie mit einem Befehl zum Höhepunkt bringen könnte.


      »Ich will ja, mein Gott, ich will es ja …« Sie verschärfte das Tempo, glitt mit solcher Gewalt seinen Schaft hinauf und hinunter, dass das Klatschen feuchter Haut auf feuchter Haut beinahe die flüchtige, verwirrende Stimme in seinem Kopf übertönte, die ihm riet, das Messer einzusetzen.


      An sich selbst.


      Nimm es und vergieße einige wertvolle Tropfen Bindungsblut. Wenn sie die seine war …


      Bei allem, was unheilig war, was dachte er sich nur dabei? Man sollte die S’genesis wirklich mit einem Warnaufkleber versehen.


      »Ich kann nicht …« Taylas enttäuschter Ausruf brachte ihn wieder runter, dorthin zurück, wo er sein sollte. Eine Träne lief ihr über die Wange, und verdammter Mist – er konnte es nicht ertragen! Sie bebte vor Verlangen nach Erlösung; ihre Kiefer waren so fest aufeinandergepresst, dass ihre Lippen blass geworden waren.


      »Bitte.«


      Er packte ihre Hüften mit beiden Händen und hielt sie fest. »Berühre dich selbst. Bring dich zum Höhepunkt.«


      Ihre Finger tauchten zwischen ihre nassen Falten, und sie warf den Kopf in den Nacken, während sie ihre Knospe rieb. Ihre Bauchmuskeln zuckten, und ihre Brüste, gerötet und schwer vor Erregung, tanzten, als sie ihn ritt, als ob sie beide eingeölt wären. Ihr Anblick, wie sie ihn ritt und sich dabei selbst befriedigte, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, und er musste sich auf die Lippen beißen, bis er Blut schmeckte, um sich davon abzuhalten zu kommen.


      »Es funktioniert nicht. Es funktioniert einfach nicht!« Sie schüttelte heftig den Kopf; ihr Haar eine einzige wilde Mähne, die ihr Gesicht bedeckte. »Verdammt!«


      Sie war ein Mysterium. Ein schönes, wildes Mysterium. Einerseits so zäh, so gefährlich, und zugleich auf eine Art verletzlich, die er nie erwartet hätte und nicht begreifen konnte.


      »Ich werde dich dorthin bringen«, schwor er und drehte sie um, wobei er sich so schnell aus ihr zurückzog, dass ihr nicht mal Zeit blieb, überrascht auszusehen. Er nahm seinen Schwanz in die Hand und begann zu pumpen; stellte sich vor, es wäre ihre Hand, die seinen harten Riemen rieb. Seminus-Dämonen konnten durch Masturbation nicht zum Orgasmus kommen, wodurch der Sex mit Frauen zur Notwendigkeit wurde, um die heftigen, andauernden sexuellen Gelüste zu befriedigen, aber er konnte sich so weit bringen, dass Tayla übernehmen konnte. Ihre schlüpfrigen Säfte erwiesen sich als perfektes Gleitmittel, und schon nach ein paar Bewegungen befand er sich auf der Grenze zwischen Himmel und Hölle.


      »Mit der einen Hand spreizt du deine Scham«, keuchte er, »und mit der anderen berührst du mich.«


      Sie gehorchte und senkte die Hand zwischen ihrer beider Körper. Er kam in demselben Moment, in dem sich ihre Faust um seinen Schaft schloss. Mit zitternden Beinen rittlings auf ihren Schenkeln sitzend, krümmte er seinen Körper, sodass sich sein heißer Samen stoßweise über ihre Mitte ergoss und ihr bebendes Fleisch, ihre geschwollenen Lippen, ihre pulsierende Knospe bedeckte.


      »Oh!« Sie gab ein leises Wimmern von sich und warf den Kopf in den Nacken, während ihre Hüften ihm entgegenstrebten.


      Verdammt, sie war einfach umwerfend, wie ihr Haar in einer feurigen Kaskade über das Kissen fegte, ihre Haut schweißnass glänzte und ihre Muskeln erzitterten. Er hielt sich von ihr fern und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während er sie auf dem Weg zum Höhepunkt beobachtete. Jetzt war keine manuelle Stimulation mehr nötig – sein Samen war zu kraftvoll, war selbst ein Stimulans.


      »So ist es richtig«, flüsterte er. »Lass es einfach geschehen.«


      Ihr Blick schoss nach oben, als ob sie sich erst jetzt daran erinnerte, dass er sich ebenfalls im Raum befand. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und dann wurde ihr Blick wild, ein frustrierter Schrei durchdrang die Luft und offenbar auch die papierdünnen Wände, nachdem jemand auf der anderen Seite dagegenhämmerte und wilde Flüche bezüglich Taylas sexueller Gewohnheiten ausstieß, bei denen Eidolon am liebsten mit der Faust die Wand durchstoßen und dem Kerl die Kehle herausgerissen hätte.


      Ihr Körper wurde von einem weiteren Schluchzen erschüttert. Was zum Teufel war da los? Keine Frau vermochte einem solchen äußerlich angewendeten Aphrodisiakum zu widerstehen … es sei denn, die Spezies ihres Vater verfügte über eine Art natürliche Immunität, und von so etwas hatte er noch nie gehört.


      Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.


      Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sich Tayla so elend gefühlt. Sie drehte und wand sich und presste die Schenkel zusammen. Ihr Körper war ein Pulverfass, das bereit war zu explodieren, aber nicht konnte. Es war, als ob sie so lange geleckt und liebkost, am äußersten Rand der Ekstase gehalten würde, dass das Verlangen nach Erleichterung zur Tortur wurde.


      »Bitte, mach, dass es aufhört!«


      Sie warf sich auf dem Bett hin und her, erniedrigte sich selbst mit ihrer Bettelei, bis sie das kühle, feuchte Rubbeln eines Waschlappens zwischen ihren Beinen fühlte, als Eidolon abwusch, was er ihr angetan hatte.


      »Es tut mir leid, Tayla … bei den Göttern, es tut mir leid.« Er kniete neben ihr; seine liebevolle Fürsorge war das Innigste, das je jemand für sie getan hatte. »Ich versteh das einfach nicht«, murmelte er. »Das sollte nicht passieren.«


      Nichts davon hätte passieren dürfen, aber sie besaß nicht mehr die Energie, es zu sagen. Als die Lust endlich nachließ, lag sie mit schlaffen, zitternden Gliedern da, unfähig, sich zu bewegen. Ihr Geschlecht kribbelte, fühlte sich warm an und schmerzte leicht, aber zumindest war diese unerträgliche Erregung weg.


      Wie immer, wenn sie mit einem Mann im Bett war, war sie nicht zum Höhepunkt gekommen, war bislang nicht einmal erregt genug gewesen, um auch nur in die Nähe zu gelangen, aber was auch immer Hellboy angestellt hatte, als er ihn herausgezogen und seinen mächtigen …


      O Gott.


      »Du.« Sie setzte sich aufrecht im Bett hin. Ihr war schwindelig. »Seminus-Dämon … du bist ein Inkubus, oder?«


      Die kantige Linie seiner Kinnpartie wurde noch härter, als er sie mit einem undurchdringlichen Blick aufspießte. »Ja. Eine seltene Rasse.«


      Was ihre widernatürliche Verletzlichkeit und seine Anziehungskraft auf sie erklärte. Inkubi waren opportunistische Geschöpfe, die Sex als Mittel zum Zweck benutzten. Einige nährten sich von sexueller Energie, bis ihre Opfer den Tod fanden, manche stahlen mithilfe von Sex Seelen, und wieder andere pflanzten ihren Opfern ihren Nachwuchs –


      Ihr drehte sich der Magen um. »Was hast du mir angetan? Hast du mir Energie ausgesaugt? Ich schwöre dir, wenn du mich geschwängert hast …«


      »Keine Sorge. Ich bin gar nicht fähig, jemanden zu schwängern, ehe meine S’genesis vollendet ist. Und danach müssen nur andere Dämonen mich fürchten.«


      »Andere Seminus-Dämonen?«


      »Es gibt keine weiblichen Seminus-Dämonen«, sagte er und warf den Waschlappen in den Wäschekorb neben ihrem Bett. Sie würde ihn später in den Müll werfen. Oder vielleicht verbrennen. »Wir müssen andere Spezies schwängern. Unsere Nachkommen sind immer männlich, immer reinblütige Seminus-Dämonen, auch wenn jedes Individuum einige unbedeutendere Eigenschaften der Rasse seiner Mutter vererbt bekommt.«


      Sie zog ein Laken an sich, um ihre Blöße zu bedecken, da die Art, wie er sie beobachtete, ihr das Gefühl vermittelte, eine Art wissenschaftliches Experiment zu sein. Außerdem zitterte sie wie Espenlaub. »Zum Beispiel?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Shade kann sich in Gegenwart eines Schattens selbst in einen Schatten verwandeln. Wraith verfügt über außergewöhnliche Geschwindigkeit und muss Blut zu sich nehmen, um zu überleben. Ich leide an einem Gerechtigkeitsfimmel, der meinen Brüdern fehlt.«


      »Warum schwängert ihr keine menschlichen Frauen?« Sie konnte kaum glauben, dass sie ihm diese Fragen stellte, als ob sie gemütlich bei Erdnüssen und Bier beisammensäßen, aber hey – je mehr sie wusste, umso effizienter konnte sie sie umbringen.


      »Wenn wir uns mit Menschen paaren, kommen dabei nur Cambions heraus. Das sind unfruchtbare Mischlinge. Wir müssen uns mit anderen Dämonen paaren, damit unsere Spezies nicht ausstirbt.«


      »Und diese anderen Spezies … macht es denen denn nichts aus, eure Kinder zur Welt zu bringen?«


      Das Bett quietschte und sank unter seinem nicht unerheblichen Gewicht zusammen, als er sich neben ihr ausstreckte, unangenehm nahe, als wären sie ein Liebespaar. Ein richtiges Liebespaar und nicht die unpassendsten Partner, die jemals das Bett geteilt hatten. Wolf und Hase. Jägerin und Gejagter.


      Ein Schauer überlief sie, als ihr klar wurde, dass sie ihn gefährlich unterschätzte – sie waren alle beide Jäger.


      »Doch, es macht ihnen schon was aus. Darum haben wir auch, sobald die S’genesis vollendet ist, die Fähigkeit, die Gestalt eines Angehörigen jeder anderen Spezies anzunehmen.«


      »Ihr seid also Parasiten, die Frauen reinlegen, damit sie Sex mit euch haben.«


      »Im Grunde genommen ja. Die Frauen haben keine Ahnung, mit wem sie geschlafen haben.«


      »Und was passiert dann, wenn der kleine Liebling zur Welt kommt und seiner Mama nicht im Mindesten ähnelt?« Inzwischen hatten ihre Fragen nichts mehr mit dem Job zu tun, sondern ausschließlich mit ihrer Neugier. Wie interessant, dass Dämonen nicht nur Menschen reinlegten, sondern auch andere Dämonen.


      »Die meisten Seminus-Söhne werden ausgesetzt, abgeschlachtet oder kurz nach der Geburt aufgefressen.« Sie hätte schwören können, dass sich seine Miene einen Augenblick lang vor Trauer verdüsterte, wovon allerdings nichts mehr zu sehen war, als er fortfuhr: »Weniger als zehn Prozent erreichen das Erwachsenenalter.«


      Sie zuckte zusammen. »Hart. Ist das der Grund, wieso so viele von den Brüdern, über die ihr gesprochen habt, tot sind?«


      »Bei den meisten.«


      »Was ist mit dem, der bis zur S’genesis überlebt hat? Was ist mit ihm passiert?«


      »Er hatte keine Chance, auf die übliche Weise zu sterben, wie zum Beispiel durch wütende Dämonen anderer Spezies, die sich für die Verführung ihrer Frauen rächen. Roag wurde von Aegi umgebracht.«


      Scheiße. Sie hätte es wissen müssen. »Das, äh –«


      »Nicht«, sagte er leise. »Sag jetzt nicht, dass es dir leidtut, denn so ist es nicht.«


      Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm tatsächlich ihr Beileid hatte aussprechen wollen, aber sie war froh, dass sie es nicht getan hatte. Wenn er gesagt hätte, es täte ihm leid, als sie ihm von ihrer Mom erzählt hatte, wäre sie glatt durchgedreht. Tja, jetzt wäre ein Themenwechsel gar nicht schlecht. »Dein Bruder sagte, ihr wärt nicht zusammen aufgezogen worden … woher weißt du dann, wie viele Brüder du überhaupt hattest?«


      »Wir fühlen sie. Wir sind uns jeder Geburt bewusst, wir stehen unser ganzer Leben miteinander in Verbindung, und wir fühlen sie sterben.« Er wandte den Blick ab. »Jeder Tod hinterlässt eine Lücke.«


      Zum ersten Mal konnte sie sagen, dass sie genau wusste, wie sich das anfühlte. Der Tod ihrer Mutter hatte einen ganzen Canyon durch ihr Herz gepflügt, und Janets Tod hatte ihn noch erweitert. Tay hatte Pflegekinder kennengelernt, die zu Tode geprügelt worden waren, Straßenkinder, die an einer Überdosis krepiert waren, Jäger, die man in kleine Stücke zerrissen hatte, aber niemals hatte sie sich erlaubt, Mitleid zu fühlen. Jedenfalls nicht, ehe das mit Janet passiert war. Jetzt begrüßte sie den Schmerz, hielt ihn absichtlich aufrecht, denn wenn Janet und sie einander auch nicht nahegestanden hatten, war ihr Tod Tays Schuld gewesen.


      »Hast du je deinen Vater kennengelernt? Deinen richtigen Vater?«


      »Er kam ums Leben, als ich zwei Jahre alt war, kurz nachdem Wraith geboren wurde.« Sie wollte nicht fragen, fürchtete, er würde auch diesmal sagen, die Aegis sei dafür verantwortlich, aber er schien zu wissen, was sie dachte und sagte: »Vampire. Rache für das, was er Wraiths Mutter antat.«


      Diesmal hätte sie gern eine Frage gestellt, aber in Gedanken überschlug sie bereits die Zahlen … Eidolon hatte gesagt, er habe über vierzig Brüder, von denen zwanzig vor ihm zur Welt gekommen seien … also wenn sein Vater gestorben war, als er zwei war, dann mussten zwischen Eidolons Geburt und seinem zweiten Lebensjahr noch zwanzig weitere geboren worden sein.


      »Klingt, als ob eure Spezies ziemlich fruchtbar ist.«


      Er faltete die Arme hinter dem Kopf und starrte zur Decke empor. »Darum überkommt uns, sobald die S’genesis abgeschlossen ist, der unwiderstehliche Drang, so viele Frauen wie möglich zu verführen und zu schwängern, es sei denn, wir hätten den Bund mit einer einzigen Gefährtin geschlossen.« Seine Stimme veränderte sich, wurde leise, und irgendetwas verriet ihr, dass er über diese Veränderung nicht glücklich war. »Das ist alles, woran wir denken können. Und trotzdem sind wir vom Aussterben bedroht.«


      »Das wäre ja furchtbar.«


      Er kniff die Augen zusammen und sah sie mit solcher Intensität an, dass sie abrupt den Atem einsog. »Sei bloß vorsichtig, kleine Mörderin. Die Schicksalsgöttinnen können dir auf eine Art in die Suppe spucken, wie du es dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.«


      Er setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und begann sich die Hose zuzuknöpfen. Sie bewunderte, wie sich seine Muskeln in Rücken und Armen anspannten, während sie gleichzeitig unter das Kopfkissen griff und ihr überaus praktisches Stahlrohr hervorzog. Sie besaß eine riesige Tasche voller ausgefallener Waffen, aber nichts fühlte sich so gut an wie ein schweres Stück Metall in der Hand.


      Er war schön, schrecklich schön. Was das, was sie vorhatte, so viel schwieriger machte.


      Sie schmetterte ihm das Rohr auf den Kopf. Ein lautes Krachen – und er stürzte zu Boden.


      »Sieht so aus, als ob die Schicksalsgöttinnen dir wirklich kräftig in die Suppe gespuckt hätten, Hellboy.« Als sie so auf ihn hinabsah, empfand sie beinahe etwas wie Mitleid mit ihm, aber sie tat diese Gefühlsduseligkeit einfach als proximal-orgasmische Sentimentalität ab und verdrängte sie. »Und sie sind längst noch nicht fertig.«


      Gem platzte in das Haus ihrer Eltern an der Upper West Side, erfüllt von der Hoffnung, dass der Anruf nur ein schlechter Scherz gewesen war. Die zerbrochene Vase mit den preisgekrönten Orchideen ihrer Mutter und das Blut auf dem Boden des durchgestylten Wohnzimmers bewiesen das Gegenteil.


      »Ihr verdammten Mistkerle«, flüsterte sie, obwohl sich ihre Wut zum größten Teil gegen sich selbst richtete.


      Wenn sie die Drohung doch bloß ernst genommen hätte. Wenn sie doch nur nicht ans Telefon gegangen wäre, als die Kerle sie zum ersten Mal aufgefordert hatten, für sie zu operieren. Wenn sie doch bloß nicht Nein gesagt hätte, als sie drei Tage später erneut anriefen. Wenn, wenn, wenn …


      Aber das war egal. Der Schaden war angerichtet.


      Aber wenn es egal war, wieso spielte sich der zweite Anruf, der heute auf den Tag genau zwei Wochen her war, immer wieder in ihren Gedanken ab?


      »Nun, Gem, wie lautet Ihre Antwort«


      Sie sah zu ihren Eltern, die eifrig damit beschäftigt waren, ihre Gäste in ihrem Garten zu bedienen – das alljährliche Frühlings-Barbecue, das sie für ihre Kollegen am Krankenhaus gaben. Ihre Eltern waren Sensor-Dämonen und damit ter’taceo, also Dämonen, die in der menschlichen Welt lebten und arbeiteten, ohne dass es irgendjemandem auffiel. Allerdings bezahlte ihre Spezies für das Leben im Reich der Menschen einen hohen Preis: Alle sechs Monate mussten sie ins unterirdische Dämonenreich, Sheoul, zurückkehren, wo sie ein zweiwöchiges, überaus schmerzhaftes Regenerationsritual über sich ergehen lassen mussten.


      »Ich habe mir Ihr Angebot durch den Kopf gehen lassen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, »und die Antwort ist Nein. So viel können Sie mir gar nicht zahlen, dass ich tue, was sie wollen.«


      »Ich würde Ihnen dringend raten, Ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken.«


      »Niemals.«


      »Sagen Sie niemals niemals, Doktor.« Das Lachen eines Geistesgestörten drang knisternd über den Äther an ihr Ohr. Damit beendete der Bastard das Gespräch, und sie blieb zitternd und von Übelkeit befallen zurück.


      »Gemella, Liebes, du siehst aber gar nicht gut aus.«


      Von der Stimme ihrer Mutter überrascht, stieß Gem einen leisen Schrei aus und wirbelte herum. »Es ist nichts. Nur ein kleines Problem auf der Arbeit.«


      »Das muss aber ein mächtig großes kleines Problem sein.« Ihre Mutter, deren menschlicher Name Eileen war, reichte Gem den Margarita in ihrer Hand. »Sieht so aus, als ob du den mehr brauchst als ich.«


      Gem hatte den Cocktail praktisch inhaliert, obwohl sie nur selten Alkohol trank. Zu viel davon hob die Wirkung der Schutzzauber auf, die auf ihren Körper eintätowiert waren, um ihre dämonische Hälfte in Schach zu halten. Diese eine Margarita war auch ihre letzte geblieben, aber jetzt, als sie das Haus ihrer Eltern durchsuchte, in der Hoffnung, sie seien noch dort, trotz der blutigen Beweise des Gegenteils, zog sie in Erwägung, in deren Bar einzubrechen und alles auszutrinken, was da war. In diesem Moment wäre es vielleicht gar keine so schlechte Idee, den inneren Dämon loszulassen.


      Ihr altes Zimmer hatte sie sich bis zuletzt aufgespart. Ihre Eltern hatten es genauso gelassen, wie es war, als sie vor fast fünf Jahren ausgezogen war, um die medizinische Fakultät zu besuchen – zwei Jahre früher als andere, was sie dem militanten Hausunterricht ihrer Eltern verdankte, der ihr auf dem College einen Riesenvorsprung verschafft hatte. Sie hatten immer gehofft, sie würde nach ihrem Abschluss wieder bei ihnen einziehen, so wie es viele Kinder von Sensor-Dämonen taten, bis sie von ihren Eltern einen Gefährten zugewiesen bekamen. Aber Gem war kein Sensor, und wenn sie die Familie, die sie adoptiert hatte, statt sie als Säugling zu töten, auch liebte, benötigte sie doch ihren eigenen Raum, um zu entdecken, wer sie war und wohin sie wirklich gehörte.


      Außerdem hatte sie keine Lust auf einen Gefährten, den ihre Eltern ausgesucht hatten.


      Ihr Zimmer, das in Schwarz, Karminrot und Blau gehalten war, hatte ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben, was im Großen und Ganzen auch die Absicht dahinter war. Gem, von Anfang an eine Rebellin, hatte ihre Eltern im Laufe ihrer vierundzwanzig Jahre vermutlich schon öfter die Entscheidung bereuen lassen, sie aufzuziehen. Aber sie liebten sie auch, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Ihre Mom hatte sie nicht einmal ohne eine kräftige Gutenachtumarmung ins Bett gehen lassen, und ihr Vater hatte jeden dritten Samstag im Monat reserviert, um etwas ganz Besonderes mit ihr zu unternehmen, nur sie beide. Da sie wussten, dass sie sich später einmal würde integrieren müssen, hatten sie ihr eine sehr normale Kindheit bereitet, die Kirchenbesuche, Übernachtungen bei Freundinnen und Campingausflüge beinhaltete. Solange sie den sicher verschlossenen Keller ignorierte, konnte sie sich beinahe einbilden, dass sie – und ihre Eltern – Menschen wären.


      Obwohl sie nicht erwartete, etwas zu finden, durchsuchte sie ihr Zimmer und fand genau das: nichts. Die Ghule hatten tatsächlich ihre Eltern gekidnappt, diese Scheißkerle. Sie ging zur Tür und hielt an der Kommode kurz inne.


      Nein.


      Aber sie musste. Sie hatte es schon viel zu lange vor sich hergeschoben.


      Mit klopfendem Herzen öffnete sie die oberste Schublade und fummelte mit ungeschickten Händen daran herum, bis sie das dünne Fotoalbum fand, das sie mit Klebeband an der Unterseite befestigt hatte. Als sie es ablöste, zitterten ihre Hände so stark, dass sie das kleine, ledergebundene Buch fast fallen gelassen hätte.


      Am liebsten hätte sie es gar nicht geöffnet. Das Ding fühlte sich schwerer an, als es war; das Phantomgewicht von Erinnerungen, die niemals hätten existieren dürfen, es aber dennoch taten.


      O Gott, was war sie doch für eine Drama Queen.


      Von sich selber angewidert öffnete sie das Buch und blätterte durch die zwei Dutzend Fotos. Allesamt von Leuten, die gar nicht wussten, dass sie auf Film gebannt worden waren. Alle aus einer gewissen Entfernung aufgenommen.


      Und alle von Tayla Mancuso und der inzwischen verstorbenen Mom der Jägerin.
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      Sie brauchte drei Minuten, um Eidolon ans Bett zu fesseln. So verlockend es auch war, ihn zu töten, wusste Tayla doch, dass die Aegis mehr von seinem Überleben profitieren würde. Zumindest redete sie sich das ein. Hauptsache, sie dachte nicht zu viel darüber nach, dass er ihr das Leben gerettet hatte und sie ihm etwas schuldete.


      Danach duschte Tayla, zog sich eine schäbige Jeans und ein Tanktop an und überprüfte noch einmal seine Atmung und die Fesseln. Sie hatte ihn rücklings mit ausgestreckten Gliedmaßen, die Arme über den Kopf gestreckt, aufs Bett gelegt und an den Rahmen gebunden.


      Er war wunderschön, wie er so dalag, bewusstlos. Zuvor, als er wach war und gewusst hätte, was sie tat, hatte sie gezögert, ihn zu genau zu betrachten, aber jetzt nahm sie sich die Zeit, einen Körper zu bewundern, der so perfekt war, dass sie ihn höchstens mit dem eines Athleten vergleichen konnte.


      Dicke Schichten aus Muskeln zogen Täler über seine bloße Brust, bis hin zu den gerippten Bauchmuskeln, die von stundenlangen Sit-ups zeugten. Sein Caduceus-Anhänger war zur Seite gerutscht und zeigte auf eine dünne, beinahe unsichtbare Narbe auf seiner Schulter. Als sie sich hinunterbeugte, sah sie noch mehr davon, so schwach, dass sie überzeugt war, dass man sie nur unter perfekten Bedingungen wahrnehmen konnte, so wie jetzt, wo das nachmittägliche Sonnenlicht durch ihr Fenster strömte.


      O Mann, er sah aus, als ob er sich tausendmal an Papierkanten geschnitten hätte und die Wunden zwar verheilt waren, aber Schatten hinterlassen hätten.


      Zögernd fuhr sie mit einem Finger über seine Schulter und den rechten Arm hinab, zog die Tribal-Tattoos nach, die festen Muskelstränge und pulsierenden Adern. Dieser Arm hatte sich um sie geschlungen. Sie gehalten. Niemand hatte sie gehalten; nicht seit ihre Mutter gestorben war.


      Verdammt.


      Sie schalt sich dafür zuzulassen, dass ihre Gedanken eine Richtung einschlugen, die ganz und gar unangebracht war, und floh aus der Wohnung.


      Draußen war es inzwischen kühler. Offensichtlich hatte Mutter Natur noch nicht mitbekommen, dass es Frühling war und nachmittags warm sein sollte, aber sie verschwendete keine Zeit damit, zurückzukehren und sich eine Jacke zu holen. Sie wollte, wenn möglich, zurück sein, bevor Hellboy aufwachte.


      Sie nahm zwei Züge und einen Bus, und eine Dreiviertelstunde später kam sie fünf Blocks südlich des Aegis-Hauptquartiers an.


      Das HQ lag in einem abgelegenen Außenbezirk einer der Vorstädte von New York City. Es war ein großes, dreistöckiges Haus, in dem die beiden Regenten, die miteinander verheirateten Leiter der New Yorker Zelle, lebten. Der Bau beherbergte außerdem Dutzende von Wächtern. Die nächsten Nachbarn lebten fast eine halbe Meile weit weg, doch die Standardvorgehensweise sah vor, dass man sich dem Gebäude von der Rückseite durch einen geheimen Eingang näherte, der sich in einem kleinen Wäldchen eine Viertelmeile vom Hauptquartier entfernt befand. Ein unterirdischer Tunnel brachte Tayla in den baumbestandenen, umzäunten Garten, in dem zwei männliche Wächter mit der Armbrust übten. Trey könnte einen Ozean nicht mal dann treffen, wenn er sich mitten darin befände, aber gegen Warren, einen Wächter, der erst kürzlich von einer Londoner Zelle transferiert worden war, hatte kein umherirrender Vampir eine Chance. Ein weiterer Wächter, Cole, fummelte an irgendetwas herum, das er in der Hand hielt.


      Eine Explosion erschütterte ihr Trommelfell. Körperteile flogen durch die Luft. Sie duckte sich gerade noch rechtzeitig, um nicht von einem brennenden Fuß getroffen zu werden.


      Neben dem Gästehaus, in dem neun männliche Wächter wohnten, schwelten die brennenden Überreste einer Schaufensterpuppe.


      Tayla rammte die Fäuste in die Hüften und blickte finster um sich. »Was stellt ihr denn jetzt schon wieder an, Jungs?«


      Cole grinste. »Ich teste einen neuen Sprengstoff, geruchlos und praktisch unsichtbar. Echt cool. Funktioniert mit Elektro­geräten.«


      »Den muss Stephanie entwickelt haben«, sagte Tayla, und Cole nickte.


      Steph war in ihrer Zelle für Zauberei verantwortlich, aber da ihre speziellen Talente am besten – beziehungsweise nur – ­zusammen mit Elektronik funktionierten, mussten sie flexibel sein.


      »Wir haben diese Puppe gerade mit einem MP3-Player in die Luft gejagt.«


      »Und warum brauchen wir diesen Sprengstoff?«


      »Für den Fall, dass wir in eine Situation geraten, aus der wir uns nicht befreien können.« Er zuckte die Achseln. »Dann nehmen wir so viele wie möglich von diesem Abschaum mit uns. Und mit Fernzündung geht’s auch, wie du siehst.«


      Tayla verzog das Gesicht. Für ihren Geschmack klang das ein bisschen zu sehr nach Selbstmordattentäter.


      »Von mir aus könnt ihr mich ruhig für altmodisch halten, aber ich würde lieber mit einem Schwert in der Hand abkratzen.«


      Sie stieg die Stufen zur hinteren Veranda hinauf und betrat das Haus, ohne zu klopfen. Gelächter klang ihr entgegen, das übliche ausgelassene Geplänkel, das das dreistöckige Haus Tag für Tag und rund um die Uhr erfüllte. Ein Außenseiter würde nichts als eine Gruppe Teenager und junge Erwachsene sehen, die in einer gepflegten Einrichtung lebten, aber Tayla wusste es besser. Sie wusste, dass sich jeder hier innerhalb von Sekundenbruchteilen in einen hochkonzentrierten, tödlichen Krieger verwandeln konnte.


      Wie immer war jemand dabei, Kekse oder Kuchen zu backen. Lori, die von allen liebevoll – nach der perfekten Mom und Hausfrau einer amerikanischen Fernsehserie – June Cleaver genannt wurde, brachte ihnen das Kochen bei und hatte feste Backtage eingeführt, damit jederzeit gesunde Leckereien zur Verfügung standen. So auch jetzt – der verführerische Duft von Bananenbrot hätte Tayla beinahe dazu gebracht, einen Umweg durch die Küche einzuschlagen. Stattdessen ging sie durchs Wohnzimmer, das genauso groß war wie ihr gesamtes Apartment. Vier Wächter sahen von ihren Videospielen auf, und eine von ihnen, eine nervöse Achtzehnjährige namens Rosa, sprang auf.


      »Tayla! Lora und Kynan haben sich schon Sorgen gemacht.«


      Tay ging am Fernseher vorbei, ohne die neugierigen Gesichter zu beachten. »Wo sind sie?«


      »In der Bibliothek, denk ich.« Rosa lief ihr hinterher. »Wo ist Janet?«


      »Tot.«


      Tayla nahm an, sie sollte sich schämen, ihr das so unverblümt mitzuteilen, aber immerhin hatte die Antwort den gewünschten Effekt: Rosa blieb mitten im Gang stehen, und Tayla machte, dass sie davonkam, um dem Schock und den Fragen zu entkommen. Sie stampfte die Treppe zum riesigen, aus zahlreichen Zimmern bestehenden Keller hinunter, der irgendwann, noch ehe Tayla Wächterin wurde, zu einer unterirdischen Einrichtung mit allen Schikanen ausgebaut worden war – samt eigener Sicherheitssysteme und Fluchttunnel. Sollte irgendetwas das Haus angreifen, konnten sich die Wächter auf unbestimmte Zeit dort einschließen oder die beiden Ausgänge benutzen.


      Zwei Wächter kämpften gerade im hell erleuchteten Trainingsraum; ihre bloßen Füße trafen mit dumpfem Laut auf den gepolsterten Boden. Zwei andere hoben gleich neben der Felswand Gewichte. Sie eilte an ihnen vorbei, durch das verdunkelte Labor, das bis auf die mystischen Relikte, Waffen und magischen Vorräte leer war. Die Tür zur Bibliothek war geschlossen.


      Sie öffnete sie, um sich gleich darauf zu wünschen, es nicht getan zu haben. Kynan hatte seine Frau über die Lehne der Couch gelegt und stieß von hinten in sie hinein, seine Jeans um die festen Oberschenkel gewurschtelt. Seine Hand bewegte sich zwischen ihren Beinen, während Lori wimmerte und ihre Fingernägel in die Kissen grub, auf die sich Tayla ganz bestimmt nie wieder setzen würde.


      Still schloss Tayla die Tür und ließ sich gegen die Wand sinken, um zu warten. Die Klänge ihres Liebesspiels ließen sie zusammenfahren, denn sie erinnerten sie an die Geräusche, die Eidolon und sie von sich gegeben hatten, auch wenn das, was sie getan hatten, wohl nichts mit Liebe zu tun hatte.


      Nein, ihr Sex war rau und grob gewesen; Sex, der aus Wut, Hormonen und böser Magie entstanden war. Was sie für ihn empfand, wenn er ihr nahe war, musste das Ergebnis einer Art Inkubus-Zauber sein. Jetzt konnte sie sich zurücklehnen und sich dermaßen angeekelt fühlen, dass sie ihn am liebsten auf der Stelle umgelegt hätte. Aber wenn er ihren Hals berührte, ach was, wenn er sie auch nur ansah, war sie von ihm bezaubert.


      Sicher, er war ein Musterexemplar von einem heißen Arzt, aber die Erinnerung an ihre Mutter, die sich voller Schmerz unter dem Dämon wand, der sie vergewaltigt und umgebracht hatte, bohrte sich in ihr Hirn wie das spitze Ende eines Klauenhammers. Sie presste die Handballen gegen ihre Augen und schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben.


      Nur, um sich neueren Erinnerungen ausgesetzt zu sehen, von ihr und Eidolon, nackt.


      Stopp. Sie mochte sich einreden, dass seine Inkubus-Magie sie immer noch beeinträchtigte, aber einem winzigen Teil von ihr, dem Teil, der mit ihm dem Höhepunkt näher gekommen war als mit irgendeinem anderen Mann, dem war es vollkommen egal, warum sie dauernd an ihn denken musste. Eins stand fest: Sie würde stärker sein müssen.


      Eidolon musste sterben.


      Als sich die Tür endlich öffnete, kam Kynan heraus und schenkte ihr dieses unwiderstehliche Lächeln, auch wenn sich seine blauen Augen sorgenvoll verdüstert hatten. Es gab nicht viel, das ihm entging. Er schien immer schon zehn Sekunden früher zu wissen, was gleich geschehen würde. Ehe sie Eidolon gekannt hatte, war sie der Überzeugung gewesen, dass Kynan der begehrenswerteste Mann war, den sie je gesehen hatte.


      »Tut mir leid«, sagte er. Seine Stimme war eine heisere Mischung aus Stimmbandverletzung, die er sich auf dem Schlachtfeld in Afghanistan zugezogen hatte, und dem Afterglow nach dem Sex. »Aber manchmal vergessen wir einfach, die Tür zu verschließen.«


      Manchmal? Lori hatte ihr einmal gestanden, dass sich, wenn Kynan und sie in Stimmung kamen, ihre Leidenschaft so schnell hochschaukelte, dass sie es schon einmal in einem Raum voller Menschen getrieben hatten. Erst als sie fertig waren und feststellten, dass sie allein zurückgeblieben waren, war ihnen bewusst geworden, wie sehr sie sich hatten hinreißen lassen.


      Tay konnte sich nicht einmal vorstellen, so sehr auf irgendjemanden zu stehen. Ganz bestimmt nicht auf jemanden wie Eidolon, der noch nicht mal ein Jemand war. Er war ein Etwas.


      Er öffnete die Tür noch weiter und bedeutete ihr mit einer Geste einzutreten. »Wo bist du gewesen? Wo ist Janet?«


      Völlig unvorbereitet brannten Tränen in ihren Augen. Es starben ständig Wächter. Aber sie plagte das schlechte Gewissen wegen Janets Tod. Wenn Tayla nur schon vor Monaten über ihre seltsamen Symptome geredet hätte. Wenn sie sich doch nur vom aktiven Dienst hätte befreien lassen. Wenn, wenn, wenn.


      Ihre Selbstvorwürfe waren sinnlos, aber das lag wohl in der Familie, eine Sucht, die genauso mächtig war wie jede andere. Als sie clean gewesen war, hatte sich Taylas Mutter jeden Tag die schlimmsten Vorwürfe wegen der Dinge gemacht, die sie getan hatte, als sie high war. Diese Selbstzerfleischung war genauso schlimm gewesen wie die Drogen.


      Tayla ließ sich auf einen der dick gepolsterten Sessel fallen, froh, ihren Beinen eine Ruhepause zu gönnen, die sich wie schlabbrige Spaghetti anfühlten. »Janet und ich hatten Schwierigkeiten.«


      Lori kam zu ihr geeilt und hockte sich neben ihr Knie. »Erzähl es uns«, sagte sie sanft. Ihre tröstliche, mütterliche Ausstrahlung stand in seltsamem Widerspruch zu der Kriegerin, die ein Nest mannsgroßer Croix-Vipern mit nichts als einem Beil auslöschen konnte.


      Sie trug ihren Spitznamen, June Cleaver – Hackbeil – nicht umsonst.


      Kynan fuhr sich mit der Hand durch das stachelige, braune Haar, das sich, wie sie von Fotos wusste, seit seinen Armeetagen nicht verändert hatte. »Sie ist tot, stimmt’s?«


      »Jepp.«


      »Verdammt.« Er sank auf die Couch und ließ sich nach hinten fallen. Mit gespreizten Beinen und zurückgelegtem Kopf starrte er auf den Deckenventilator, der sich träge drehte. »Wo? Wir müssen ihre Überreste holen.«


      »Wir sind am Aspen ins Kanalsystem eingestiegen. Sie liegt ein paar Blocks nördlich davon.«


      Ihr drehte sich der Magen um. Die Wächter würden nicht mehr viel finden, wenn überhaupt. Vermutlich war Janets Leiche inzwischen verschleppt oder aufgefressen worden. Jeder Wächter kannte und akzeptierte das Risiko, auf Dämonenterritorium getötet zu werden. Aber es waren die Überlebenden, die litten, wenn ihre Kameraden fielen.


      »Wir haben zwei Cruenti aufgescheucht, die es hinter einem Müllcontainer getrieben haben. Das Weibchen haben wir getötet, aber das Männchen ist mit eingeklemmtem Schwanz auf und davon. Wir sind hinterher, hatten eine kleine Auseinandersetzung mit einem Hocker-Dämon, und dann hat der Cruentus uns in einen Hinterhalt gelockt.«


      Lori und Kynan wechselten Blicke. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, was sie dachten. Ein Cruentus hätte es eigentlich nicht mit zwei erfahrenen Kämpferinnen aufnehmen können. Auf gar keinen Fall durfte sie die Wahrheit über das sagen, was während des Kampfes passiert war, wie sie die Gewalt über ihre rechte Körperhälfte verloren hatte.


      Die Aegis beschäftigte Ärzte, und Kynan, der bei der Armee als Sanitäter gedient hatte, war in der Lage, einen Großteil der Verletzungen zu verarzten, aber trotz ihrer Schuldgefühle wusste sie tief in ihrem Inneren, dass sie ihre seltsamen Symptome geheim halten musste. Wenn die Wahrheit herauskam, würde man sie vom Außendienst ausschließen und der Ausbildung oder dem Papierkram zuteilen. Oder schlimmer noch, vollständig aus der Aegis rausschmeißen.


      Dies war die einzige Familie, die ihr geblieben war, und sie würde sie nicht verlieren. Konnte sie nicht verlieren.


      Als Exwächterin ohne Aussichten auf einen Job, ohne die Waffen und den Schutz der Aegis konnte sie sich ausrechnen, wie viele Tage ihr noch zu leben blieben. Nein, sie würde ihren Zustand für sich behalten und weiter auf die Jagd gehen, aber von jetzt an nur noch solo. Auf gar keinen Fall würde sie das Leben eines weiteren Wächters riskieren.


      »Ich bin nicht sicher, wie das alles abgelaufen ist«, sagte sie, »aber ich sah sie sterben. Der Cruentus hat mich angegriffen. Das ist alles, woran ich mich noch erinnere, bis ich dann im Krankenhaus aufgewacht bin.«


      »Krankenhaus?« Kynan wurde nach vorne geschleudert, als ob er in seinem Mustang mit neunzig Sachen gegen eine Ziegelmauer gefahren wäre. Fehlte nur noch, dass er sich wegen des Schleudertraumas den Hals rieb. »Welches Krankenhaus? Davon hätten wir doch gehört?«


      Lori stand auf, und mit einem Mal herrschte eine eisige ­Atmosphäre im Raum. »Weißt du Tay, man sieht dir gar nichts an.«


      O ja, so familiär es in der Aegis auch zugehen mochte, eine gesunde Dosis Misstrauen sorgte dafür, dass alle am Leben blieben. Das verstand Tayla, doch die Reaktion der Regenten schmerzte sie trotzdem. Die Aegis war alles, was sie hatte, und sie hatte sich stets sicher gefühlt, wissend, dass sie in einem Team kämpfte, in dem sich jeder auf den anderen verließ und persönliche Differenzen zurückstellte, solange der Kampf tobte. Es mochte vorkommen, dass man seinen Partner nicht ausstehen konnte, aber zumindest war er oder sie ein Mensch, und im Kampf gegen einen Dämon war das alles, was zählte.


      Doch jetzt hatte sich ein Riss in der vergänglichen Blase gebildet, in der sie gelebt hatte, und ein Schauer der Unsicherheit ließ ihre Adern erzittern.


      Langsam hob Tayla ihr Hemd und entblößte die gut verheilten Verletzungen und die eine Wunde, die noch eiterte. »Es war ein Dämonenkrankenhaus.«


      Lori und Kynan sagten nur wenig, als Tayla ihnen erzählte, was sie über das Underworld General wusste. Die Tatsache, dass sie ein Schäferstündchen mit einem Dämon gehabt hatte, ließ sie aus.


      Zweimal.


      Und ein quälendes Gefühl der … irgendwas … riet ihr, zumindest vorläufig zu verschweigen, dass in diesem Augenblick ein Dämon an ihr Bett gefesselt war, dessen riesiger Körper das Doppelbett winzig erscheinen ließ.


      »Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Kynan, der sich von der Couch erhob. »Dämonen, die die Wunden behandeln, die wir ihnen zufügen. Die unsere Universitäten infiltrieren. Die alles über unsere Physiologie und unsere Schwächen lernen.«


      »Wir müssen es zerstören.« Lori lief so hastig auf dem Parkett hin und her, dass Tay schon damit rechnete, gleich Sägespäne fliegen zu sehen. »Wir könnten das Siegel um Hilfe bitten. So etwas Gewaltiges werden sie nicht ignorieren. Vielleicht könnten sie auch die Regierung um Unterstützung bitten.«


      Die Regierung könnte helfen. Indirekt, natürlich. Soviel Tayla mitbekommen hatte, war die Bedrohung, die die Unterwelt darstellte, einigen hohen Würdenträgern durchaus bekannt, und diese arbeiteten mit dem Siegel zusammen; zwölf Mitgliedern der Aegis, die sämtlichen Zellen weltweit vorstanden. Und in jeder Stadt konnte man Exwächter und Aegis-Sympathisanten finden, die als Ärzte, Polizisten oder Taxifahrer arbeiteten … und alle bereit waren zu helfen.


      »Wir könnten versuchen, uns an sie zu wenden.« Kynan starrte finster vor sich hin und fuhr sich mit der Hand übers Haar. Die abrupte Bewegung bewies, wie frustriert er war. Das Siegel war dafür bekannt, Hilfsgesuche abzulehnen, sodass die Regenten gezwungen waren, andere Regenten von nahe gelegenen Zellen um Hilfe anzugehen. »Tayla, kannst du so ungefähr sagen, wo dieses Krankenhaus liegt?«


      »New York, vielleicht. Aber im Grunde genommen könnte es überall sein. Nach allem, was wir wissen, vielleicht sogar auf einer anderen Ebene, mit der Parkplatzausfahrt als Tor zwischen unserer Welt und ihrer.«


      Kynan fluchte und sah auf die Uhr. »Ihr beide arbeitet einen Schlachtplan aus. Ich werde ein Team zusammenstellen und Janets Überreste holen, bevor es dunkel wird.«


      Er küsste Lori flüchtig auf den Mund und ging. Lori fuhr fort, auf- und abzulaufen. »Wie bist du aus dem Krankenhaus entkommen?«


      Also, das war so: Ein Dämonenarzt hat mich in seinem Wagen zur Wohnung einer Vampirkrankenschwester mitgenommen, wo wir zusammen gegen Dämonen gekämpft haben, und dann brachte er mich zu mir nach Hause, wo wir Sex hatten und ein bisschen plauderten wie alte Freunde.


      Ja, das käme bestimmt gut an. Sie hatte gedacht, sie wäre bereit, ihnen Eidolon zu überlassen, aber sie wusste nicht, wie weit sie die Wahrheit bringen würde. Und bis sie mit Gewissheit wusste, dass sie nicht zum Verhör zum Siegel verfrachtet werden würde, würde sie die Details – und Eidolon – für sich behalten.


      »Ich habe einen der Ärzte überredet, mich gehen zu lassen.«


      »Und dieser Arzt hat dich einfach so fortgelassen?«


      Tayla kämpfte gegen den Drang an, sich unter Loris Blick zu krümmen. »Ich hab ihm gesagt, ich wäre ein Kreischer, und wenn sie mich umbrächten, würde mein Geist so lange alle Wächter herbeirufen, bis die das Krankenhaus gefunden und zerstört hätten.« Sie leckte sich über die trockenen Lippen und hoffte, dass Lori ihr die Geschichte abkaufen würde. »Du weißt doch, wie dämlich Dämonen sind. Er hat mir geglaubt. Dachte wohl, es wäre sicherer, mich gehen zu lassen, statt mich dazubehalten und meinen Tod zu riskieren.«


      Zu ihrer Erleichterung nickte Lori. »Gut gemacht. Sie können ja nicht wissen, wie selten Kreischer sind.« Mitten im Gehen wandte sie sich um. »Wie hieß der Arzt?«


      Tayla glaubte nicht, dass das eine Rolle spielte, aber das war ja auch egal … »Eidolon.«


      »Und weißt du, was für ein Dämon er war?«


      Auf gar keinen Fall würde sie dieses kleine Detail enthüllen. Lori würde annehmen, und das zu Recht, dass ein Inkubus seinen Einfluss auf einen schwachen Menschen ausüben würde, und Tayla konnte es sich nicht leisten, sich zu kompromittieren. Auch wenn es der Wahrheit entsprach.


      Ihr Körper erhitzte sich, denn – o ja, und wie sie sich kompromittiert hatte.


      »Irgend so eine ganz normale Höllenbrut, sieht menschlich aus. Aber er hat mir gesagt, wie ich mit ihm in Kontakt treten kann. Er war dumm, aber schlau genug zu versuchen, mein Vertrauen zu erringen«, sagte Tayla in dem Bewusstsein, dass beides die Unwahrheit war. »Ich wette, er glaubt, er kriegt von mir irgendwelche Informationen.«


      Loris hellgrüne Augen leuchteten auf. »Ausgezeichnet. Das hast du großartig gemacht, Tayla.«


      Die Tür ging auf, und Jagger, ein ziemlich abgebrühter Wächter mit einer außergewöhnlichen Anzahl von Tötungen auf dem Kerbholz und einer Kette aus Dämonenzähnen am Gürtel, kam hereingeschlendert.


      Ihr Blick traf auf seinen düsteren – ein niemals endender Wettstreit. Sie waren schon seit Jahren Konkurrenten gewesen, bevor sie auch nur von der Aegis gehört hatten, waren sich in den sich ständig bewegenden Drehtüren des Jugendamts immer wieder über den Weg gelaufen, wie auch später, auf der Straße, wo sie wie Ratten gehaust hatten. Eine Polizeirazzia in einem ihrer beiden Verstecke hatte sie in eine finstere Gasse getrieben, wo ihnen Dämonen aufgelauert hatten. Glücklicherweise waren Ky und zwei andere Wächter dort gewesen, und Ky hatte Jagger und Tayla mit zum Hauptquartier genommen.


      Später hatte er gesagt, dass er ihre Furchtlosigkeit und ihre kämpferischen Fähigkeiten recht vielversprechend gefunden hatte. Sie und Jagger hatten zusammen den Eid als Wächter abgelegt, aber es hatte sich nichts geändert. Sie traute niemandem, und ihm am allerwenigsten. Verdammte Skorpione.


      »Du wirst schlampig«, sagte sie, als sie die Bissstellen an seinem Hals sah. »Hast dich anzapfen lassen.«


      Genau wie du, nur von einem Dämon.


      Jagger zeigte ihr den Mittelfinger, sodass sein Aegis-Ring aufblitzte. Dieser verfluchte Angeber war der einzige Wächter, der sich nicht die Mühe machte, das Symbol auf seinem Schmuck zu verbergen. Nein, es gefiel ihm, damit anzugeben und den Dämonen, denen er begegnete, eine Heidenangst einzujagen. Dabei war es dem Idioten völlig egal, dass er sich damit zur Zielscheibe für alle Dämonen machte; er sagte, ihm gefiele die Herausforderung.


      »Ky meinte, ihr könntet ein bisschen Hilfe beim Brainstorming gebrauchen. Es geht wohl um ein Dämonenkrankenhaus.« Er strich sich übers Kinn; seine Finger schabten über Bartstoppeln, die er sorgfältig zu einem immerwährenden Dreitagebart trimmte, während sie ihn auf den neuesten Stand brachte. Als sie fertig war, sah er Lori an. »Denkst du, was ich denke?«


      »Verfolgungszauber?«


      »Jepp.«


      Wie interessant, dass Jagger so vertraut mit den Gedankengängen ihrer Anführer war. Tayla sollte sich wirklich öfter im Hauptquartier sehen lassen. Sie hatte ein Apartment bekommen, um die emotionale Distanz aufrechtzuerhalten, die sie brauchte, aber es gefiel ihr ganz und gar nicht, ausgeschlossen zu werden. Sicher, sie gab gern zu, dass Eifersucht durchaus eine Rolle spielte, wenn Jagger im Spiel war. Er war aber auch ein richtiges Arschloch.


      Das Arschloch wandte sich an Tayla. »Wenn du deinen Dämon kontaktieren und ihn markieren kannst, können wir verfolgen, wohin er geht. Dann finden wir womöglich heraus, wo sich das Krankenhaus befindet.«


      Deinen Dämon. Eidolon war nicht ihr Dämon. Er war ihr Gefangener. Wieder wurde ihr Gehirn von Bildern überschwemmt, wie er gefesselt auf ihrem Bett lag. Sie erschauerte und versuchte sich einzureden, dass das nicht aus Lust geschah.


      Lügnerin.


      »Klingt gut.« Sie lächelte, aber ihre Freude war eher halbherzig. Das Krankenhaus musste zerstört werden, und mit ihm Eidolon. Alles zum Wohl der Menschheit.


      Das wiederholte sie in Gedanken immer wieder, während sie zur Waffenkammer latschte, um die Waffen zu ersetzen, die Hellboy im Krankenhaus konfisziert hatte. Aber aus irgendeinem Grund klang «zum Wohl der Menschheit« nicht mehr ganz so großartig wie noch vor ein paar Tagen.
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      Als Tayla in ihr Apartment zurückkehrte, begann die Dunkelheit bereits das rote Glühen der Sonne am Horizont zu verschlucken. Hardcore-Manager verließen gerade ihre Büros in der Wall Street. Drogenhändler strömten auf die Straßen. Vampire erwachten aus dem Schlaf und bereiteten sich darauf vor, unschuldige Menschen auszusaugen.


      Ihr eigenes Blut sang, raste wie ein Wolfsrudel durch ihre Adern, während die Jagd lockte. Oh, wie gern würde sie jetzt diese Ausgeburten der Hölle aufspüren und vernichten, aber ihre Wunde schmerzte, und ein Dämon war an ihr Bett gefesselt.


      Vorsichtig betrat sie ihr Apartment, für den Fall, dass er sich vielleicht als Entfesslungskünstler erwiesen hatte. Sobald sie drin war, zog sie den Verfolgungs-Aufkleber – nichts weiter als ein schwarzer Punkt aus mit Magie getränktem Papier – vom Untergrund ab und versteckte ihn in ihrer Handfläche. Als sie behutsam durch die Tür in ihr Schlafzimmer spähte, fiel ihr bei Eidolons Anblick die Kinnlade herunter. Er lag auf dem Bett, den einen Arm fast gänzlich von der Kette befreit, die immer noch an dem völlig verbogenen Metallrahmen befestigt war. Offensichtlich hatte er wild randaliert, um freizukommen, aber was sie wirklich erschreckte, war, dass sich Mickey auf seinem Waschbrettbauch zusammengerollt hatte und überaus zufrieden aussah, während dieses Ungeheuer das verräterische Tier streichelte.


      »O hey, Tayla«, sagte er entspannt, als ob er gemütlich am Strand läge und nicht etwa gefangen gehalten würde. »Ich hoffe, du hast unterwegs was vom Taco Bell geholt. Ich bin am Verhungern.«


      Sie ließ die Tasche mit den Waffen, die sie sich im HQ besorgt hatte, fallen. »Du isst Fastfood?«


      »Aber nur, wenn die lebenden Schafe und kleinen Kinder ausgegangen sind.«


      Witzbold. Zumindest hoffte sie, dass es ein Witz sein sollte. »Die hab ich leider gerade nicht im Haus, aber dafür gibt es uralte Marshmallows und Apfelsinen.«


      Seine Augen strichen zärtlich über sie, halb von den Lidern verdeckt und glitzernd – erfüllt von einer Gier, die nichts mit Essen zu tun hatte. Oder mit Zuneigung, was sie besser nicht vergessen sollte. »Da fällt mir noch etwas ganz anderes ein, was ich jetzt gern –«


      »Halt die Klappe.« Die dunkle, sinnliche Note in seiner Stimme fuhr ihr direkt zwischen die Beine, und sie biss die Zähne zusammen, um sich davor zu bewahren, in die Inkubus-Falle zu tappen. »Ist das alles, woran du denken kannst?«


      »In letzter Zeit? Schon«, sagte er und klang auch nicht allzu glücklich darüber.


      »Hat das irgendwas mit dieser S’wasauchimmer zu tun, von der du erzählt hast?«


      »S’genesis, und ja, ich stehe kurz vor dem Wandel.«


      Er kratzte Mickey unterm Bauch, und das Frettchen rollte sich auf den Rücken, während man es praktisch schnurren hörte. Das Wiesel würde verdammten Ärger bekommen … obwohl, wenn sie ehrlich zu sich selbst wäre, müsste sie zugeben, dass Eidolons Berührung auch sie zum Schnurren brachte.


      Dieser Mistkerl. Sie ging zum Bett hinüber und tat so, als wollte sie seine Fesseln überprüfen. Als sie sich über seinen gewaltigen Körper beugte, um die zu checken, die er aufbekommen hatte, klebte sie den schwarzen Punkt ganz beiläufig auf seinen Pager. Eine Notwendigkeit, da Stephanies Magie nur funktionierte, wenn sie an irgendeinem elektronischen Gerät festgemacht war. Dabei streiften Taylas Brüste seinen Brustkorb, und schon diese flüchtige Berührung sandte ein wildes Prickeln durch ihren ganzen Körper.


      Gott, er fühlte sich gut an, selbst wenn er es gar nicht darauf angelegt hatte.


      »Hast du vor, mich irgendwann in nächster Zeit freizulassen?«


      Sie richtete sich wieder auf und blickte auf ihn hinunter. »Ich dachte, ich würde dich so lange gefangen halten, wie du mich im Krankenhaus festgehalten hast. Wieso? Musst du irgendeine andere Patientin ficken?«


      »Ich muss meinen Hund füttern.«


      »Du hast einen Hund? Zum Essen?«


      Eidolon starrte sie an.


      »Was? Warum siehst du mich so an?«


      Er schnaubte. »Seit Jahrhunderten haben wir Angst vor euch, und ich merke jetzt erst, wie dumm das von uns war.«


      »Wie bitte?« Der Dämon war ans Bett seines sterblichen Feindes gefesselt, verletzlich, und nannte sie dumm?


      »Aegi. Ihr tötet wahllos, ohne einen Unterschied zu machen. Ihr habt keine Ahnung, was ihr tötet, oder warum. Ihr wisst nichts über uns.«


      »Ich weiß genau, was ich töte«, erwiderte sie scharf. »Das Böse. Und ich brauche keinen Grund, um das zu tun.«


      Er streichelte Mickey weiter, und das Schweigen dauerte an, bis er schließlich weiterredete. »Wir sind immer davon ausgegangen, dass die Aegi allwissend, bestens ausgebildet und organisiert seien«, sinnierte er, einen Mundwinkel nach oben verzogen, als ob er ein großes Geheimnis aufgedeckt hätte. »Aber es ist nichts als ein Kult. Die Schwachen und Ungebildeten werden von einigen wenigen angeführt, die eigene Absichten verfolgen. Und Lemminge, die einer Gehirnwäsche unterzogen wurden, führen Befehle aus, ohne sie zu hinterfragen.«


      »Du meinst also, ich hätte eine Gehirnwäsche verpasst bekommen? Dass ich blindlings den Anweisungen eines David Koresh folge, weil ich keine Ahnung von der Unterwelt habe?«


      Überwältigende Wut prügelte auf sie ein wie die Fäuste einstiger Pflegeeltern. Das Messer, das er dazu benutzt hatte, ihr den OP-Kittel vom Leib zu schneiden, lag noch auf dem Boden. Sie hob es auf und testete mit einem Finger die Klinge. Hellboy beobachtete sie wachsam, aber falls er Angst verspürte, zeigte er es nicht.


      Mit einem Mal wünschte sie sich, dass er Angst hätte, dass er genauso viel Schmerz empfände wie sie. Aber sie wusste gleichzeitig, dass das, was sie sich wünschte, gar nicht möglich war. Sie könnte ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen, und er würde nicht den Schmerz verspüren, den sie jeden Tag in sich trug. Trotzdem legte sie ihm das Messer an den Puls unten an der Kehle.


      »Ich kannte die Natur der Dämonen lange bevor ich Wächterin wurde.« Ihre raue Stimme setzte aus. Sie musste ein paarmal schlucken, ehe sie weitersprechen konnte, doch nicht ehe sie den Druck ihres Messers verstärkt hatte, bis an dessen Spitze ein Blutstropfen erschien. Er zuckte nicht einmal zusammen.


      »Als ich sechzehn war, sah ich zu, wie ein Dämon meine Mutter stundenlang folterte, ehe er sie umbrachte. Ab dann hab ich auf der Straße gelebt und sie bekämpft, wenn sie dachten, sie könnten mich zu ihrem Abendessen machen. Oder Schlimmeres, denn zufällig weiß ich, dass es Schlimmeres gibt. Also wag es ja nicht, mir zu erzählen, dass ich nichts vom Bösen weiß, du Scheißarschloch!«


      »Du meinst wohl, du wärst die Einzige, der ihr Feind einen Verlust zugefügt hätte? Hast du schon mal von einem Pub namens Brimstone gehört? Ja, wie ich sehe, kennst du ihn. Vor zwei Jahren haben Aegis-Jäger jeden dort abgeschlachtet, einschließlich des Bruders, von dem ich dir erzählt habe: Roag, der nichts getan hatte, um den Tod zu verdienen. Du hast kein Monopol auf Schmerz, Jägerin.«


      Brimstone. Vor zwei Jahren. Ihr brach der kalte Schweiß aus. Sie war dort gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie sie durch den Hintereingang in diesen Schlupfwinkel eingedrungen war, erinnerte sich, dass es dort nach Rauch und, schlimmer noch, kupfrig und faulig gestunken hatte, wie vermoderndes Blut. Dämonen tranken, kämpften, spielten. In der Mitte des Raums hielten ein paar Dämonen eine Orgie ab, während andere Wetten platzierten. Worauf, wusste sie nicht.


      Die Wächter waren wie Moskitos über die Dämonen hergefallen und hatten sich ihr Blut genommen. Die ganze Zelle war dort gewesen, nicht ein Dämon war entkommen. Vor allem nicht, nachdem sie das Ding in Brand gesteckt hatten.


      Tayla könnte die Mörderin seines Bruders gewesen sein.


      Mickey sprang von seinem Bauch und lief aus dem Zimmer. Eidolon legte seine Hand auf ihre, ohne dass es auch nur im Geringsten bedrohlich wirkte. »Du sagst, dass ich mich in dir irre. Wenn das so ist, kannst du dann nicht akzeptieren, dass du dich vielleicht auch in mir irrst?« Seine Stimme war überraschend ruhig, angesichts der Tatsache, dass sie ihn mit einer einzigen Bewegung töten könnte. Angesichts der Tatsache, dass sie ihm eins über den Schädel gezogen, ihn ans Bett gefesselt und vermutlich seinen Bruder abgeschlachtet hatte.


      »Wenn ich mich irre, dann ist alles, wofür ich gelebt habe …« Eine Lüge.


      Sie schüttelte den Kopf. Die Bestien, die sie im Laufe der Jahre getötet hatte, waren genau das gewesen: Bestien ohne eine einzige gute Eigenschaft. Und doch konnte sie das Bild von Eidolon, der sich um die sterbende Krankenschwester kümmerte, nicht aus dem Kopf bekommen. »Ich irre mich nicht.«


      Er blickte ihr fest in die Augen, neigte den Kopf, sodass seine Kehle entblößt vor ihr lag und Blut über die glatte Haut dort floss. »Dann musst du mich töten.«


      Noch vor drei Tagen hätte sie das geglaubt. Vor drei Tagen hätte sie ihn auf der Stelle umgebracht, wenn sie nicht den Befehl erhalten hätte, ihn mit dem Peilsender auf dem Piepser zum Teufel zu jagen. Aber er hatte ihr das Leben gerettet. Er hatte seinen Bruder geheilt und Mitgefühl für die Krankenschwester an den Tag gelegt. Ihre ureigensten Überzeugungen wurden infrage gestellt, und jetzt begann ihre Entschlossenheit zu wanken. Sie versuchte so zu tun, als ob sie keine Erleichterung darüber verspürte, ihn nicht töten zu müssen. Das würde die Aufgabe eines anderen Jägers sein.


      »Du hast mich nicht sterben lassen«, sagte sie. Sie zog das Messer zurück und kämpfte gegen das Verlangen an, einen Verband für ihn zu holen. »Also werde ich dich heute nicht töten.«


      »Wie großmütig.« Er zerrte an den Ketten, die ihn hielten. »Sind wir damit jetzt fertig? Oder willst du es mir heimzahlen, dass ich dich im Krankenhaus festgehalten habe?«


      »Das sollte ich wohl. Du hast mein Bett kaputt gemacht.«


      »Mir fallen noch ganz andere Möglichkeiten ein, wie man es kaputt kriegen könnte.«


      Sie schnaubte. »Dämonen.«


      Er zwinkerte, und sie drehte sich rasch um. Sie weigerte sich, auf seinen Charme reinzufallen. Stattdessen holte sie den Schlüssel zu den Handschellen, den sie unter der Spieluhr versteckt hatte – außer dem Ring war sie das einzige Geschenk, das sie je von ihrer Mutter bekommen hatte. Ein paar Unheil verkündende Schweißtropfen auf dem Nasenrücken waren die einzige Warnung, die sie erhielt, gleich darauf gefolgt von einem Schwindelgefühl. Eidolons Gesicht verschwamm vor ihren Augen.


      »Tayla?«


      »Mir geht’s gut.« Sie wollte zum Bett zurückkehren, aber ihr rechtes Bein verwandelte sich in Wackelpudding, und ihre Arme schienen schwer wie Blei zu sein. O ja, es ging mal wieder nach unten.


      Schwankend setzte sie sich auf den Boden, ehe sie stürzte. Sie hatte das alles so satt.


      »Tayla, was ist los? Sieh mich an.« Er zerrte mit solcher Gewalt an den Ketten, dass das Scheppern des Metalls in ihrem Schädel widerhallte. »Sieh mich an, verdammt noch mal!« Der Befehlston in seiner Stimme war irritierend, aber effektiv, denn ihr Kopf schwenkte sofort in seine Richtung.


      »Halt’s Maul«, stöhnte sie.


      »Deine Pupillen sind erweitert. Du bist bleich.«


      Das Zimmer drehte sich in einer puddingweichen Mischung heller Grau- und Brauntöne. Sie wünschte sich nichts mehr, als einfach umzukippen und einzuschlafen. Vielleicht nachdem sie sich übergeben hatte.


      »Gib mir den Schlüssel, und ich helfe dir.«


      Na klar doch, als ob sie ihn frei rumlaufen lassen würde, während sie schwach und angreifbar war. Im Krankenhaus konnte er sie nicht umbringen, aber er könnte es jetzt nachholen. Diese weiche Arztstimme, die er benutzte, konnte sie weder hinters Licht führen noch trösten. Nicht, wenn sie immer wieder die Worte hörte, die er in Nancys Apartment gesagt hatte: »Ich sollte dich töten. Hier, wo mich kein Zufluchtzauber davon abhält, dir den Hals umzudrehen.«


      »Das geht gleich vorbei.« Mühsam richtete sie sich auf, nur um gleich wieder ins Taumeln zu geraten. Mit seiner freien Hand hielt Eidolon ihren Unterarm fest, und sie ließ den Schlüssel fallen.


      Ihre Beine gaben nach, und als Nächstes stellte sie fest, dass sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag und sich nicht rühren konnte.


      Der Schlüssel war knapp außerhalb Eidolons Reichweite hingefallen. Er schaukelte mit dem Körper hin und her, sodass die ganze Matratze wackelte, bis der Schlüssel in Reichweite seiner Finger rutschte. Sobald er ihn hatte, entledigte er sich schleunigst seiner Fesseln.


      »Tayla.« Seine steifen Gelenke und schmerzenden Muskeln ignorierend, hockte er sich neben sie und drehte ihr Gesicht zu sich um. »Kannst du mich hören? Blinzle einmal, wenn ja.«


      Sie blinzelte. Ihre Todesangst zeigte sich deutlich selbst im glasigen Blick ihrer verwirrten Augen. Er wusste, wie es sich anfühlte, so hilflos und verletzlich zu sein, und bei jemandem, der so stark war wie sie, würde der Stachel tief sitzen. Es sollte ihm egal sein, er war nach wie vor stinksauer, dass es ihr gelungen war, ihn bewusstlos zu schlagen und zu fesseln, aber er war Arzt, und das war sein Job.


      »Ist schon okay«, murmelte er und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. »Beantworte einfach nur meine Fragen. Kannst du dich bewegen? Zweimal blinzeln für Nein.«


      Sie blinzelte zweimal.


      »Ich werde dich jetzt auf den Rücken drehen. Sollte ich dir wehtun, blinzle.« Vorsichtig rollte er sie herum. »Und jetzt checke ich deine Vitalfunktionen, also entspann dich und atme, okay?«


      Eine rasche Begutachtung ergab freie Atemwege, einen regelmäßigen Puls und eine schnelle, aber regelmäßige Atmung. Ihre Haut fühlte sich zu kalt an, aber die kapillare Rückfüllungszeit war zufriedenstellend. Ehe sie nicht wieder sprechen konnte, würde er nicht erfahren, was mit ihr nicht stimmte, aber er vermutete, dass ihre Dämonenhälfte einen kleinen Koller hatte.


      Sie wollte raus.


      »Passiert das häufiger?«


      Überhaupt keine Antwort, auch wenn die Finger ihrer linken Hand zu wackeln begannen. Er umfasste ihren Arm, schloss die Augen und wünschte sich, er habe Shades Begabung, Körperfunktionen zu beeinflussen und Funktionsstörungen zu entdecken. Stattdessen war alles, was Eidolon für Tayla tun konnte, eine allgemeine Heilungswelle in sie hineinzuschicken und zu hoffen, dass etwaige Schäden wieder behoben wurden.


      Wärme überspülte seine Haut, sickerte durch seine Fingerspitzen in ihren Arm. »Es tut nicht weh«, sagte er, als der bittere Geruch der Angst von ihr aufstieg und ihr Puls zu rasen begann. »Ich versuche, dich zu heilen.«


      Ein leises Stöhnen ließ ihren Körper beben, und ihre Füße zuckten. Er streckte die Hand aus und drückte die Handfläche gegen eine der Fußsohlen. »Drück gegen meine Hand.«


      Das tat sie – ein gutes Zeichen.


      »Mir geht’s langsam besser«, krächzte sie.


      Er zog seine heilende Kraft zurück, unsicher, ob sie etwas mit dieser Besserung zu tun hatte.


      Sie packte seine Hand; ihr Griff war stark, aber zitternd. »Weißt du, was mit mir nicht stimmt?«


      Vor sechzig Jahren, als er nach Afrika gegangen war, um Wraith aus einer weiteren Katastrophe zu retten, war er einem Löwen begegnet, der an einer eiternden Schusswunde starb. Das Tier, einst stark und stolz, war nichts mehr als eine schwache Hülle, aber in seinen Augen brannte immer noch der Wille zu leben.


      Tayla erinnerte ihn an diese große Katze, die nicht fassen konnte, wie ihr mächtiger Körper sie so im Stich lassen konnte, und sich doch nichts sehnlicher wünschte, als zu überleben. Irgendetwas in Eidolon verbog sich … Verdammter Mist – für diese Frau dürfte sich weder etwas ver- noch gerade biegen. Letzteres war sowieso schon viel zu oft vorgekommen.


      Wenn in diesem Raum jemand schwach war, dann er.


      »Passiert das öfter?«, wiederholte er, diesmal schärfer als beabsichtigt.


      Sie zögerte. Es konnte ihr nicht leichtfallen, einem Todfeind gegenüber die eigene Verletzlichkeit zu offenbaren. »In letzter Zeit immer öfter.«


      »Wann hat es angefangen?«


      Sie hatte ihn immer noch nicht losgelassen, als ob sie Trost brauchte und vergessen hätte, wer – und was – er war. Genau wie er.


      »Vor ein paar Monaten. Es hat harmlos angefangen. Taube Finger und Zehen. Dann konnte ich auf einmal ein paar Minuten lang eine Hand oder einen Fuß nicht mehr bewegen.«


      »Und jetzt?«


      Sie schloss die Augen und tat einen tiefen, zittrigen Atemzug. Ohne nachzudenken, bedeckte er ihre freie Hand mit seiner, streichelte die kalte Haut. »Tayla? Ich muss es wissen.«


      »Manchmal versagen beide Beine gleichzeitig. Oder eine Seite meines Körpers. Das war bis jetzt der schlimmste Anfall. Ich war noch nie vollkommen bewegungsunfähig.« Sie öffnete die Augen, versuchte den Kopf zu heben, was ihr allerdings nicht gelang. »Ich war nicht beim Arzt.«


      »Ich glaube nicht, dass dir ein menschlicher Arzt helfen könnte.«


      »Wieso?« Sie versuchte sich aufzusetzen, doch er zwang sie mit sanfter Gewalt, liegen zu bleiben. »Sag’s mir!«


      »Beruhige dich –«


      »O mein Gott«, hauchte sie und wehrte sich noch vehementer gegen seinen Griff. Mit jeder Sekunde wurde sie stärker. »Ich hab mich mit irgendeiner Dämonenkrankheit angesteckt, stimmt’s?«


      »So ungefähr …«


      »Was wird mit mir geschehen? Kannst du es heilen?«


      »Im Krankenhaus habe ich Blutproben genommen, aber die Resultate erfahre ich erst in ein paar Tagen. Dann sehen wir weiter.« Es wäre eindeutig hilfreich, die Spezies ihres Erzeugers zu kennen.


      Sie entspannte sich, aber ihre Augen bewegten sich wild in ihren Höhlen hin und her, während ihr Gehirn arbeitete. »Es hat angefangen, nachdem mich ein Alu-Dämon gebissen hat. Die übertragen Krankheiten. Ich wette, so ist das passiert.« Sie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne und kaute auf eine Weise daran herum, die ihn, angesichts der Lage, auf höchst unangemessene Weise erregte. »Meinst du, das ist der Grund?«


      »Alus übertragen tatsächlich Krankheiten«, sagte er ausweichend. Es war bekannt, dass der Biss des Alu «schlafende« oder abklingende Erkrankungen ausbrechen lassen konnte. Der Kontakt mit dieser Kreatur könnte ihre Dämonengene aktiviert haben.


      Sie nickte, als ob sie darüber erleichtert wäre, die Quelle ihres Leidens identifiziert zu haben. »Die Aegis beschäftigt Ärzte. Gute Ärzte, die früher mal Wächter waren und solche Dinge deshalb verstehen.« Ihre Stimme klang plötzlich höher, und die Worte purzelten vor lauter Aufregung und Hoffnung nur so aus ihr heraus. Sie hätten ihm das Herz gebrochen, wenn er sich anders als rein professionell für sie interessiert hätte. Was nicht der Fall war. »Vermutlich ist das für sie nichts Neues.«


      Infektionen, Flüche, Dämonenbisse – ja. Auf Abwege geratene Mischlinge? Das wagte er zu bezweifeln. Wenn ein Aegi-Arzt die Wahrheit erfuhr, würde man sie vermutlich irgendwann tot auffinden, nach jeder Menge Folter oder schmerzhaften medizinischen Experimenten.


      »Du darfst nicht zu einem menschlichen Arzt gehen, Tayla.«


      »Warum nicht?« Der wohlbekannte Argwohn hatte sich in ihre Augen zurückgeschlichen; Schatten, die in den grünen Tiefen aufflackerten. Mühsam versuchte sie sich aufzusetzen, und diesmal ließ er es zu, auch wenn er einen leichten Stich des Bedauerns verspürte, als sie sich seinem Griff entzog. »Ich kann wohl kaum darauf vertrauen, dass ein Dämon mir hilft.«


      »Da hast du recht.« Er hasste es, aber Dämonen waren nicht gerade die vertrauenswürdigsten Geschöpfe, auch wenn viele, so wie die Spezies seiner Mutter, ihr Leben nach einem Ehrenkodex ausrichteten, der seine ganze Erziehung beeinflusst und ihm einen Sinn für moralische Prinzipien eingeflößt hatte. Der seinen Brüdern fehlte, und aus diesem Grund vertraute er niemandem vollständig. Nicht einmal seinen eigenen Geschwistern. Wraith war zu labil und Shade … musste sich mit einem Fluch rumschlagen.


      »Du kannst keinem Dämon trauen«, sagte er. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du dich möglicherweise darauf wirst verlassen müssen, dass dir einer das Leben rettet.«


      Sie richtete sich auf, immer noch ein bisschen wackelig. Er streckte die Hand aus, um sie zu stabilisieren. Sie begann langsam auf ihn zuzukommen, doch dann, als ob ihr gerade klar geworden wäre, was sie eigentlich tat, drehte sie sich, damit sie nicht länger in seiner Reichweite war. Ihre Bewegungen waren flüssig, trotz ihrer Schwäche. Selbst wenn sie nicht in Topform war, strahlte sie tödliche Kraft und Entschlossenheit aus. Sie war ein fantastisches Exemplar, eine perfekte Frau, auf die sein Körper mit Anspannung reagierte.


      Ihr Blick hielt den seinen fest, und diesmal war er es, der schwankte. Seine Welt drohte umzukippen, als er sie sich unter ihm vorstellte, wie sie ihn anflehte, sie von ihrer Sehnsucht zu erlösen. Aber das hatte er nicht getan. Konnte es nicht. Seine Unfähigkeit, ihren Wunsch zu erfüllen, ließ ihn vor Frust mit den Knöcheln knacken.


      »Denkst du vielleicht, ich werde mich auf dich verlassen? Seh ich aus wie ein Idiot?«


      »Ich hätte dich töten können, während du gerade eben hilflos auf dem Boden lagst.«


      »Ich bin sicher, es gibt einen Grund dafür, dass du es nicht getan hast. Ich weiß nur noch nicht, welchen.«


      Es hatte keinen Zweck, ihre Anschuldigung zu leugnen; nicht nur, weil sie recht hatte, sondern auch, da er sie nicht vom Gegenteil würde überzeugen können. Sie war zu schlau, zu gerissen und zu gut ausgebildet, um irgendetwas anderes zu glauben.


      »Dein Zustand ist ernster, als du denkst.« Wieder blitzte Panik in ihren Augen auf. Er wartete nicht ab, bis sie etwas sagte, sondern platzte einfach mit der Wahrheit heraus. »Du bist eine Halb-Dämonin, Tayla.«


      Sie starrte. Blinzelte. Taumelte einen Schritt zurück. »Was hast du gesagt?«


      »Einer deiner Eltern, vermutlich dein Vater, war ein Dämon.«


      »Du verdammter Mistkerl«, sagte sie leise. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


      »Es ist die Wahrheit, Tayla. Denk doch mal an deine Kindheit zurück. Du warst irgendwie anders. Wahrscheinlich hattest du merkwürdige Nahrungsvorlieben. Hast dich nach bestimmten Dingen gesehnt.«


      Ihr Hass war wie glühend heiße Peitschenhiebe, die ihm praktisch die Haut vom Fleisch rissen.


      »Halt endlich dein dreckiges, verlogenes Maul. Meine Mutter –«


      »Hat mit einem Dämon geschlafen.«


      »Das hätte sie nie getan! Niemals hätte sie freiwillig Sex gehabt, mit etwas so … Widerlichem.«


      Widerlich? »Dir ist es ziemlich leichtgefallen.«


      Sie versetzte ihm einen Stoß, trieb ihn einen Schritt zurück. Scheiße, sie hatte einen mörderischen rechten Haken. Den würde er noch stundenlang spüren.


      »Verzieh dich«, fauchte sie ihn an. »Ehe ich es mir noch anders überlege und dich nicht gehen lasse.«


      Ihr Schmerz, ihre Wut und Angst trafen ihn wie ein weiterer Schlag, und er wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte zu reden. »Du weißt ja, wie du mich erreichst, falls du Hilfe brauchst.« Er ging ins Wohnzimmer. »Und du wirst Hilfe brauchen.«


      »Ach, halt endlich die Luft an.«


      Das fiel ihm nicht schwer, wenn sie so aussah wie in diesem Moment. Vollkommen außer sich stand sie in der Schlafzimmertür, den Ausschnitt ihres Tanktops weit genug aufgeknöpft, dass er ihr Dekolleté sehen konnte. Der Saum war so weit raufgerutscht, dass ein Stück milchweißer Haut zwischen dem Oberteil und ihrer extrem tief sitzenden Jeans sichtbar wurde. Lust raste durch seine Adern, pulsierte im selben Takt wie der Schmerz in seiner Wange.


      Er fluchte, laut und ausführlich. Dieser Mensch war eine Bedrohung für seine Selbstbeherrschung. Selbstbeherrschung erhielt ihn am Leben. Ihr Verlust würde ihn umbringen, so wie auch Roag gestorben war.


      Aber seine Selbstbeherrschung wurde immer schwächer, mit jeder Minute, die ihn der Wandlung näher brachte.


      Gem blickte zum ungefähr millionsten Mal auf die Uhr, während sie auf der Motorhaube von Eidolons Wagen saß und den Eingang zu dem Haus beobachtete, in dem Tayla wohnte.


      Was ging da bloß vor sich? Gem war gekommen, um einen kleinen Plausch mit der Jägerin zu halten und war gerade rechtzeitig eingetroffen, um zu sehen, wie sie vor einer halben Stunde das Gebäude betreten hatte. Gerade als sie ihr folgen wollte, hatte Gem den BMW des anderen Arztes gesehen.


      Es wäre ein zu großer Zufall anzunehmen, sein Aufenthalt in diesem Teil der Stadt habe nichts mit der Jägerin zu tun. Also hatte sie abgewartet, obwohl sie mit jeder Minute nervöser wurde.


      Ihr misstrauisches Naturell lief Amok.


      Von Norden her näherte sich eine Clique junger Menschen; ihr anzügliches Gerede übertönte sogar noch die lauten Hupen, das Geheul der Sirenen in der Ferne und den Lärm häuslicher Gewalt von den Wohnungen über ihnen. Menschen wie Tayla sollten sich weniger Sorgen um das Böse machen, das von der Dämonenwelt ausging, und sich stattdessen lieber auf das Böse und die Gewalt konzentrieren, die ihre eigene Spezies fortbestehen ließen. Gewalt wie das, was sie heute mit angesehen hatte, als sie die Kondome verteilt hatte. Wie sie sie jeden Tag in der menschlichen Notaufnahme erlebte, wo sie arbeitete und die ­Patienten insgeheim nach verdächtigen Verletzungen, Krank­heiten oder Befruchtung durch dämonische Spermien untersuchte.


      Die Männer gingen an ihr vorbei, ohne sie zu beachten, dank des Zaubers, der Eidolons Wagen umgab. Sie atmete erleichtert aus, nicht weil sie Angst gehabt hatte, sondern weil es ziemlich unschön geworden wäre, wenn sie sich hätte verteidigen müssen.


      Für die Männer.


      Noch ein Grund, wieso sie froh war, dass es Kynan war, der die Bedrohung vorhin ausgeschaltet hatte. Hätte sie es getan, wäre ihr Geheimnis aufgeflogen.


      Nicht nur für die Menschen, sondern auch für die Dämonen, vor denen sie ihre Identität verbarg. Soweit es ihre dämonischen Brüder und Schwestern betraf, war sie ein reinblütiger Sensor, genau wie ihre Eltern. Denn für viele Dämonen galt es als netter Zeitvertreib, Mischlinge abzuschlachten.


      Bewegung in den Schatten auf der gegenüberliegenden Straßenseite zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie sog anerkennend die Luft ein, als sie Eidolon Taylas Wohnkomplex verlassen sah, mit zerknittertem Hemd, an dem die meisten Knöpfe fehlten. Der Mann war nicht schlecht. Richtig heiß sogar. Wieso war sie nicht schon längst mit ihm im Bett gewesen?


      Ach ja, richtig. Weil sie in einen verheirateten Menschen verliebt war, der kaum wusste, dass sie existierte.


      Sie schüttelte die Gedanken ab, denen nachzuhängen sie keinerlei Befugnis hatte, während sich ihre Eltern in ernster Gefahr befanden, und hoffte nur bei der Hölle, dass Eidolon nicht etwa bei diesem Organhandel-Ring mit der Aegis im Bunde war.


      Sie respektierte den Seminus-Dämon und seine Brüder für alles, was sie mit dem UG erreicht hatten. Das Krankenhaus war einer der wenigen Orte, an denen ein Dämon Hilfe bekommen konnte. Das UG hatte einen schwierigen Start gehabt, aber nachdem es sich herumsprach, dass Dämonen dort geholfen wurde, verflüchtigte sich das Misstrauen. Mittlerweile war sogar schon davon die Rede, eine ähnliche Einrichtung in Paris zu eröffnen, wo die Dämonenpopulation fast doppelt so hoch war wie in New York.


      Wenn Eidolon irgendetwas mit den Schwarzmarkt-Morden zu tun hatte, oder wenn das Krankenhaus dafür genutzt wurde … der Schaden, den das allen Unterweltgeschöpfen mit medizinischer Ausbildung zufügen würde, wäre irreparabel.


      Eidolon überquerte die Straße. Sein leichter und zugleich kraftvoller Gang ließ ihr Herz ein wenig schneller schlagen. So war das bei ihr nun mal mit Inkubi, sogar mit so verklemmten Inkubi wie ihm. Beim Sohn des Teufels, sie hatte noch nie einen Inkubus mit derartiger Selbstbeherrschung kennengelernt. Aber schließlich war er unter Judicia aufgewachsen, einer Spezies, die der genaue Gegensatz zu den Inkubi waren. Er war das ultimative Experiment zum Thema Anlage versus Umwelt. Sie konnte sich vorstellen, dass sich in ihm ein ständiger Kampf zwischen dem, was er war, und dem, was er sein wollte, abspielte.


      Er ging ruhig weiter, als er sie auf seiner Motorhaube sitzen sah, nur seine Augen verengten sich, und die kantige Linie seines Kiefers wurden noch härter.


      »Gem.« Er blieb neben der Fahrertür stehen. »Was machst du denn hier?«


      »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Könnte sie, aber angesichts des Zustands seiner Kleidung erübrigte sich das wohl. So viel zu seiner berühmten Selbstbeherrschung.


      Seine Miene wurde ausdruckslos. »Ich habe eine Patientin hier abgesetzt.«


      »Oh, bitte.« Sie stieß ein lautes Lachen aus. »Erzähl mir jetzt um Hölles willen bloß nicht, dass du eine Aegi behandeln würdest.«


      »Warum bist du hier?« Er kreuzte die Arme vor der breiten Brust. Die Bewegung seiner Muskeln ließen sein Dermoire tanzen. »Wolltest du zu mir oder zur Jägerin?«


      »Ich hatte so gehofft, ich könnte ein wenig mit Tayla plaudern.«


      Er schien eine ganze Duftwolke auszustoßen, süß und zugleich beißend, wie verbrannte Schokolade. Ein starker Cocktail aus Lust und Unbehagen, eine erregende Mischung für den Dämon in ihr.


      »Woher weißt du von ihr?«


      Sie rutschte auf der Beifahrerseite von der Motorhaube. »Du weißt doch, dass meine Mutter in einer kostenlosen Praxis an der East Side arbeitet? Also, sie hat sich um Taylas Mom gekümmert, als die mit Tayla schwanger war.«


      »Dann weißt du ja, dass sie halb Dämonin ist.«


      »Meine Mutter verspürte eine Dämonenschwangerschaft«, sagte sie vorsichtig.


      Eidolon lächelte, dass ihr fast der Atem wegblieb. »Steig ein. Wir haben viel zu bereden.«


      Hemmungslos zitternd sank Tayla gegen die Wohnungstür, als hätte sie gerade eine Sauftour hinter sich, die selbst College Kids beschämt hätte. Sie legte sich die Hand auf den Mund, während sich ihr der Magen umdrehte. Warum sollte Eidolon ihr eine solche Lüge erzählen?


      Weil er ein Dämon ist, Blödi.


      Und warum hatten seine Worte sie dann auf einer Ebene getroffen, die so tief ging, dass sie nicht mehr aus der Grube herausklettern konnte, in die sie gefallen war?


      Denk an deine Kindheit zurück.


      Sie wollte es nicht, aber mit einem Mal kam ihr wieder alles in den Sinn, was sie immer von den anderen Kindern getrennt hatte. Sie war stärker gewesen. Schneller. Sie las die Emotionen anderer in den Gerüchen, die sie verströmten. Ihr Bedarf an Vitamin C war geradezu überwältigend und zuweilen auch lähmend gewesen, etwas, das die Ärzte niemals hatten verstehen oder erklären können.


      Nicht dass irgendetwas davon ein Beweis für Eidolons Behauptung war. Auf gar keinen Fall gehörte sie zu diesen Ausgeburten der Hölle. Das war unmöglich. Sie hätte es doch irgendwie gefühlt. Sie hätte es gewusst.


      Also wieso hatte sie dann ihr übermenschliches Seh- und Hörvermögen und ihre außergewöhnliche Kraft vor allen geheim gehalten, einschließlich ihrer Mutter – und vor allem der Aegis? Hatte sie tief in ihrem Inneren doch einen Verdacht gehegt?


      Nein.


      Rasende Wut ließ sie innerlich explodieren, und sie boxte mit der Faust durch den dünnen Fußboden. Eidolon hatte sie dazu gebracht, ihre Überzeugungen bezüglich Dämonen, ihre Loyalität gegenüber der Aegis und jetzt auch noch ihre Herkunft zu hinterfragen.


      »Du Mistkerl!«, schrie sie, aber sie wusste nicht, ob sie Eidolon meinte, oder was auch immer sie gezeugt hatte, sei es nun Mensch oder Dämon.


      Sie wusste nur, dass sie irgendetwas töten musste.


      Und im Gegensatz zu vorhin, als sie Eidolons Leben verschont hatte, würde sie diesmal keinerlei Gnade walten lassen.
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      Eidolon umklammerte den Lenker mit eisernem Griff und bemühte sich, die Bedürfnisse seines Körpers zu ignorieren, während er Gem ausquetschte. Er hatte Tayla in einem Sumpf aus Verwirrung, Wut und harten Wahrheiten zurückgelassen, aber ihr Bild hatte sich in sein Gehirn eingebrannt und sorgte dafür, dass er in einem Zustand sexueller Frustration zurückblieb. Es war ein Fluch seiner Spezies, dass, waren sie erst einmal erregt, Erlösung alles war, an das sie denken konnten.


      »Erzähl mir alles, was du über Tayla weißt«, sagte er und bog auf die Autobahn ab, die ihn nach Greenwich Village bringen würde, wo Gem lebte. »War ihre Mutter menschlich?«


      »Ja, das war sie.«


      »Also, wenn deine Mutter eine Dämonenschwangerschaft spürte, warum wurde Tayla nicht vernichtet oder nach der Geburt in eine Pflegefamilie gegeben?« Als Sensor-Dämonen erlaubte die Fähigkeit, Dämonenblut in Menschen wahrzunehmen, Gems Eltern, Schwangerschaften aufzuspüren, aus denen Mischlinge hervorgehen würden, und sich entsprechend darum zu kümmern.


      »Als Tayla geboren wurde, wies nichts darauf hin, dass sie zum Teil Dämonin war. Sobald ihre Mutter sie zur Welt gebracht hatte, verschwanden die dämonischen Schwingungen.« Gem strich mit den Händen über die Oberschenkel, als ob ihre schwarzen Netzstrümpfe faltig wären. Ihr Mikro-Mini-Lederrock war es jedenfalls nicht, so viel war sicher. »Eidolon, ich habe Tayla die ganzen Jahre über im Auge behalten, und nie habe ich in ihr die Dämonin gespürt. Ich dachte, Taylas Mutter habe vielleicht ein bisschen Dämonenblut in sich, irgendein Ausrutscher, der weit im Familienstammbaum zurückliegt, und das hätte meine Mutter damals gespürt. Aber heute Abend habe ich es in Tayla wahrgenommen.« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Irgendetwas stimmt nicht.«


      Nein, irgendetwas stimmte nicht, und zwar in Gems Erklärung, aber für den Moment ging er darüber hinweg. »Ich denke, ihre Dämonen-DNA hat sich nie völlig in die menschliche DNA integriert. Vermutlich hat der Biss eines Alu die schlafenden Gene aktiviert.« Er warf ihr einen Blick zu. »Warum hast du sie die ganzen Jahre über im Auge behalten?«


      »Neugier.«


      Wieder klang ihre Erklärung wenig glaubhaft. »Und warum diese spezielle Neugier heute Abend?«


      Sie senkte ihre Zähne auf eine Art in die Unterlippe, die in an Tayla erinnerte. Was einen Hitzeschwall in seinem Körper freisetzte, der nicht heißer hätte sein können, wenn er neben einer Lava-Bestie gestanden hätte.


      »Meine Eltern sind verschwunden«, sagte sie. »Ich glaube, die Aegis hat etwas damit zu tun.«


      Bei den Göttern, die Aegis waren in mehr dunkle Geschäfte verwickelt als der Höllenfürst persönlich. »Und was hattest du vor? Tayla entführen?«


      »Wenn das nötig ist, um ein paar Antworten zu bekommen«, sagte sie und nagelte ihn mit einem Blick fest, der besagte, er solle besser keinen Finger rühren, um Tayla zu verteidigen. »Und ich werde diese Antworten bekommen.«


      Verdammte Scheiße. Die Liste derer, die Tayla am liebsten aufgeknüpft sehen würde, wuchs stündlich. Und das machte ihn alles andere als glücklich. »Warum glaubst du, dass die Aegis deine Eltern hat?«


      »Weil irgendjemand Dämonen umbringt und ihre Körperteile auf dem Unterweltmarkt verkauft, und du weißt genauso gut wie ich, dass die Aegis dafür verantwortlich ist. Meine Eltern werden festgehalten, um Druck auszuüben.«


      Ein eisiger Schauer lief ihm den Rücken hinunter. »Druckmittel wofür?«


      Ihre Unheil verkündende Pause ließ den Schauer auch auf den Rest seines Körpers übergehen. »Sie wollen, dass ich für sie arbeite. Die Teile entnehme, die verkauft werden sollen. Offensichtlich haben sie ihre Operation erweitert und brauchen Hilfe, um die Organe zu ernten. Darum wollte ich auch unbedingt mit dir reden. Um zu sehen, was du weißt. Aber heute ist mir die Zeit davongerannt, als sie mich angerufen und mir gesagt haben, dass sie meine Eltern haben.«


      »Mistkerle.«


      »Das ist ein netteres Wort als das, was ich benutzt habe, um sie zu beschreiben.« Sie warf den Kopf gegen die Kopfstütze und starrte ans Wagendach. Ihre kleinen Brüste ragten hervor, das dunkle Tal gerade eben noch unter dem Ausschnitt ihres karminroten geschnürten Tops sichtbar. Milchweiße, mit hellen Sommersprossen besprenkelte Hügel erhoben sich bei jedem Atemzug, so wie bei Tayla, als er sie auf dem Bett nahm und in einen ekstatischen Rausch trieb.


      Die vorübergehende Abkühlung, die sein Körper gerade erst verspürt hatte, ließ die plötzlich aufflammende Hitze nur umso deutlicher hervortreten. Flammen leckten über seine Haut und brannten sich tief hinein, bis zu den Muskeln, den Knochen.


      »Eidolon?«


      Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich aufs Fahren statt auf die Erektion, die gegen seinen Hosenschlitz drängte.


      Als Gem ihm die Hand auf den Oberschenkel legte, zuckte er zusammen. »Eidolon, bist du okay? Eidolon?«


      In seinen Ohren erklang Taylas Stimme. »Hellboy, bist du okay? Hellboy?«


      Die Hand auf seinem Schenkel drückte zu. Er wünschte sich, sie würde höher rücken. Fester zudrücken. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, als er sich nun der Frau auf dem Beifahrersitz zuwandte, die das blaugesträhnte Haar in einem doppelten Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, deren Profil dem Taylas so sehr glich … in seinem Kopf drehte sich alles, und er sah alles nur noch verschwommen, und er wusste, dass die Frau nicht Tayla war, aber für ihn sah sie aus wie sie, roch wie sie, und er konnte nicht warten.


      Er riss den Lenker so hart herum, dass die Wagen hinter ihm hupten und bremsten. Mit einem Ruck brachte er das Auto am Straßenrand zum Stillstand.


      »Was zur Hölle machst du denn da?«, brüllte Tayla, und er nahm sich nicht einmal die Zeit, den Motor auszuschalten, ehe er sich auf sie stürzte. Von Selbstbeherrschung keine Spur mehr.


      Lust summte in seinem Kopf und durch ihn hindurch, er hörte, wie Stoff zerriss, Knöpfe vom Armaturenbrett abprallten, Tayla stöhnte. Dieses Mal würde er dafür sorgen, dass sie Er­lösung fand. Das musste er. Es war das, wofür er auf der Welt war.


      Er schloss die Augen und atmete tief ein, nahm sie in seinen Körper auf. Sie roch gut. Dunkel und zugleich süß, wie Gewürznelken und Zitrusfrüchte, Düfte, die er für immer mit ihr in Verbindung bringen würde. »Ich sollte dich hassen, Tayla«, sagte er, während er den einen Schenkel zwischen ihre Beine drängte und den anderen dazu benutzte, sich am Armaturenbrett abzustützen.


      Sie erstarrte. »Eidolon.« Ihre Hände drückten sich gegen seine Brust. »Eidolon! Scheiße.«


      Es war nicht Taylas Stimme. Es war nicht Taylas Brust, die er liebkoste. Blinzelnd blickte er mit Augen, die, wie er wusste, einen goldenen Farbton angenommen hatten, auf sie hinunter. Er runzelte die Stirn. Tayla sah zu ihm empor, ihre Miene drückte Sorge aus. Ihre Haut … nein, nicht ihre. Gem. Scheiße.


      Ganz egal. Seine Lenden fühlten sich schwer und voll an, sein Schwanz war so hart, dass er zerbrechen könnte, und sein ganzer Körper so gierig auf Sex, dass sie seinetwegen auch ruhig eine Schaufensterpuppe sein könnte.


      »Du machst gerade den Wandel durch, oder?«, fragte sie ruhig, und im Handumdrehen tauchte er aus den Dunstschleiern des sexuellen Verlangens wieder auf.


      Mit lautem Stöhnen löste er sich aus dem Knoten, den er mit Gem gebildet hatte, und ließ sich wieder auf seinem Sitz nieder. »Tut mir leid.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und fühlte fiebrigen Schweiß, der seine Haut bedeckte. Seine rechte Seite pochte. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm einen Schatten auf der Wange, ein Muster, das gleich unter der Oberfläche pulsierte, als ob es versuchte hervorzukommen.


      »Braucht es nicht. Mir ist schon so lange keiner mehr an die Wäsche gegangen, dass ich fast vergessen hatte, wie schön das sein kann.« Sie schloss die wenigen verbliebenen Knöpfe ihres Oberteils. »Aber mich Tayla zu nennen, hat mir doch ganz schön die Stimmung vermiest.«


      Wieder stöhnte er. Wie war er bloß auf den Gedanken gekommen, Gem sei Tayla? Und warum hatte das überhaupt eine Rolle gespielt? Die Jägerin bedeutete ihm gar nichts. Er dürfte sie nicht so begehren.


      Die S’genesis machte wirklich ein Wrack aus ihm. So hatte er die Beherrschung nicht mehr verloren, seit er zwanzig war und den ersten Reifezyklus durchgemacht hatte. Und damals war ihm zumindest der Trost geblieben zu wissen, dass, wenn die Tage der unerschöpflichen Lust erst mal vorbei waren, er stärker, größer und klüger aus der Wandlung hervorgehen würde. Besser.


      Das würde diesmal nicht der Fall sein.


      »Ich muss ins Krankenhaus. Kannst du fahren?« Seine Hände zitterten zu stark, als dass er es auch nur versuchen wollte.


      Sie nickte. »Alles klar mit dir?«


      Ganz im Gegenteil. »Ich werde mir eine Transfusion geben. Ich habe Blut gesammelt, in der Hoffnung, dass ich damit, wenn die S’genesis so richtig schlimm wird, die Wandlung aufhalten kann.«


      »Selbst wenn das funktioniert, kann es nur vorübergehend helfen«, sagte sie mit dieser Ich-weiß-alles-Stimme, die Ärzte mit dem Abschluss ihres Medizinstudiums erwarben.


      »Das weiß ich auch«, fuhr er sie an. Unbefriedigte Lust und harsche Fakten mischten sich zu gallebitterem Gebräu. »Bring mich einfach zum UG. Und, Gem, tu mir den Gefallen und lass Tayla in Ruhe.«


      »Das kannst du vergessen. Sie weiß irgendwas über meine Eltern. Sie muss was wissen.«


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Selbst wenn, wird sie nicht reden. Nichts, was du ihr antust, wird sie brechen. Vertrau mir«, murmelte er.


      »Und, was ist dann also dein großer Plan?« Sie gab einen Laut des Widerwillens von sich und schnippte gegen sein Hemd, von dem sich ein Knopf losgerissen hatte. »Sie so lange zu beglücken, bis sie zugibt, dass die Aegis mitmischt? Woher soll ich wissen, ob ich dir überhaupt vertrauen kann? Den Feind zu bumsen, spricht nicht gerade für deine Zuverlässigkeit.«


      Das war allerdings wahr. »Ich bin ein Inkubus. Sex ist für meine Art eine Waffe.« Nur dass er sich das selbst nicht abkaufte, weil er keineswegs sicher war, dass es beim Sex mit Tayla darum gegangen war, ihr wehzutun, ihr Hass gegen sich selbst einzuflößen, weil sie es mit einem Dämon trieb, einem Dämon, den sie eigentlich töten sollte.


      »Erzähl mir nicht so einen Mist. Deine Rasse wird doch erst nach der S’genesis zum bösen Inkubus. Na ja, zum größten Teil jedenfalls. Deine Brüder sind nicht gerade kleine Muster-Semini.«


      »Lass sie in Ruhe, Gem«, knurrte er leise.


      »Das werde ich nicht.«


      Er fühlte Gems Angst und Wut, als ob es seine eigenen wären. Aber seine Wut war dunkel und besitzergreifend und keinesfalls willkommen. »Tayla ist meine Sache.«


      »Deine Sache?«


      »Ich werde mich um sie kümmern.« Seine Backenzähne rieben sich knirschend aneinander. »Es ist meine Sache, mich um sie zu kümmern.«


      »Wie beruhigend. Aber das Leben meiner Eltern steht auf dem Spiel. Ich werde nicht aufgeben. Und, nichts für ungut, aber dein Gehirn scheint im Moment eher von unter der Gürtellinie gesteuert zu werden, wenn es um sie geht.«


      »Nur für ein paar Tage. Sie wird immer schwächer. Vielleicht kooperiert sie ja, wenn sie krank und von ihren menschlichen Kollegen getrennt ist.«


      Gems Oberlippe hob sich, sodass ihre Zähne sichtbar wurden, als sie ihm einen ernsten Blick zuwarf. Für gewöhnlich verbarg sie den Dämon gut, aber jetzt, wo ihre Gefühle aufgewühlt waren, begann sich ihr menschliches Äußeres aufzulösen.


      »Ich geb dir vierundzwanzig Stunden. Danach nehme ich keinerlei Rücksicht mehr. Dann gehört Tayla mir. Und meine Art, mit ihr umzugehen, wird nicht annähernd so angenehm sein wie deine.«


      Die verführerische Anziehungskraft des Vollmonds war nichts im Vergleich zu der Verlockung, die von einer läufigen Werwölfin ausging; und jetzt, wo sich beide Geliebte um Luc bemühten, versprachen die drei nächsten Nächte Himmel und Hölle zugleich zu werden.


      Er schloss die Tür zu dem verstärkten Frachtcontainer aus Stahl in seinem Keller und stellte die Zeitschaltuhr ein, die verhinderte, dass die Tür von innen geöffnet wurde. Ula, das Weibchen, das er in einem blutigen Kampf gegen fünf andere Männchen gewonnen hatte, drückte ihren nackten Körper an seinen bloßen Rücken, als das Krachen beim Fall des außen angebrachten Metallriegels durch den Raum widerhallte.


      »Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir uns wegschließen müssen«, murmelte sie gegen die Haut seines Halses. »Wir hätten doch aufs Land fahren können. Wir könnten frei herumlaufen. Wir könnten jagen.«


      Jagen. Schon das Wort allein brachte sein Blut zum Kochen. Luc würde nur zu gern mit der reinrassigen Ula durch die Wildnis streifen. Ula stammte von einem Warg-Elternpaar ab und war mehr Tier als Mensch. Als geborener Warg lebte sie nach anderen Regeln als Luc, gehörte einer anderen Gesellschaftsordnung an.


      Luc war im Alter von vierundzwanzig zum Warg – Ignoranten nannten ihn Werwolf – geworden, als Opfer eines Wargangriffs im Jahr 1918, während er als amerikanischer Soldat im Ersten Weltkrieg in Frankreich kämpfte. Mit jedem Jahr, das verging, verschwand ein Teil seiner Menschlichkeit, aber er hatte sich noch genug davon bewahrt, um unter Menschen leben zu können, auch wenn er mit ihnen nichts zu tun hatte. Doch das Leben unter den Menschen hatte seinen Preis. Um sich davon abzuhalten, sie während der drei stärksten Nächte der Mondphase in Stücke zu reißen, schloss er sich ein, und er hatte sich geschworen, es so lange zu tun, bis auch der letzte Rest seiner Menschlichkeit verdorrt war.


      Wenn es so weit war, hatte Wraith ein Versprechen zu erfüllen.


      »Wir müssen nicht jagen«, sagte er und lehnte sich an sie, sodass sich ihr ein Meter achtzig großer, kurvenreicher Körper perfekt an den seinen anschmiegte. »Wir werden uns auf andere Arten beschäftigen.«


      Außerdem hingen zwei Rinderhälften von der Decke herab – das Doppelte seiner normalen Monatsration, vom nächstgelegenen Schlachthof geliefert. Sie würden nicht verhungern.


      Ihre Hand, die länger wurde und an deren Fingerspitzen sich Klauen bildeten, schloss sich um seinen Schwanz, und er stieß ein leises Knurren aus. »Diese Vereinigung wird Junge produzieren. Ich kann es fühlen.«


      Scharf sog er den Atem ein. Warge erwählten keine festen Gefährten, es sei denn, ein Weibchen wurde schwanger; das bedeutete, dass die Verbindung dauerhaft war. Er fuhr mit der Hand durch Ulas bis zur Taille reichendes, silberblondes Haar. Sollte seine Saat keimen, wäre sie die seine.


      Einhundert Jahre der Einsamkeit wären vorbei.


      »Der Rat der Warge wird darüber nicht erfreut sein.« Das ging ihm am Arsch vorbei, vor allem, wenn ihre Hüften auf diese besondere Weise gegen seine kreisten.


      »Nur wenn die Jungen nicht als Warge auf die Welt kommen.«


      Er vergrub seine Faust in ihrem Haar und zog mit einem Ruck ihren Kopf zurück. »Wir werden die, die als Menschen geboren werden, nicht umbringen«, knurrte er.


      Die silbernen Sprenkel in ihren Augen blitzten auf, doch ob das ihren Ärger zeigte oder an der unmittelbar bevorstehenden Transformation lag, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. »Aber das Gesetz –«


      »Ist da, um gebrochen zu werden.« Er ließ sie los und seine Hand auf ihren perfekten, runden Arsch fallen. »Wir werden die menschlichen Jungen beißen und sie in Warge verwandeln. Niemand wird je erfahren, dass sie nicht so auf die Welt gekommen sind.«


      »Und wenn jemand Verdacht schöpft?«


      »Diesen Jemand werde ich ausschalten, ehe er seinen Verdacht äußern kann.«


      Sie grinste; ihre Eckzähne glänzten. »Gnadenlos. Stark. Beschützerisch. Das ist der Grund, wieso ich wollte, dass du siegst.« Sie fuhr mit der Zunge über die Krallenspuren an seinem Schlüsselbein, wo ihn einer seiner Gegner erwischt hatte. »Ich habe nicht vergessen, was du für mein Rudel getan hast.«


      Ebenso wenig wie er. Sie waren sich vor drei Jahren in Österreich begegnet, als er mit Wraith dorthin gereist war, um ein Relikt aus Wargfell aufzuspüren. Wraith war zum Krankenhaus zurückgekehrt, aber Luc war bei Ula und ihrem Rudel geblieben. Er hatte vorgehabt, dort dauerhaft zu bleiben, wobei seine Sehnsucht nach Beziehungen zu Angehörigen seiner Art eine entscheidende Rolle gespielt hatte.


      Aber ein rivalisierender Clan hatte sie angegriffen, und als Ula von drei feindlichen Kriegern überwältigt wurde, hatte ihre Familie sie feige im Stich gelassen, um ihre eigene Haut zu retten. Einzig Luc war geblieben, hatte ihr beigestanden und sie bis zum Ende des Kampfes verteidigt, als ihr Rudel den Sieg davontrug.


      Aber die Tatsache, dass ihre Familie sie verlassen hatte, als sie sie am meisten gebraucht hatte, ließ ihn erkennen, dass er für das Leben im Rudel noch nicht bereit war, und er war nach New York zurückgekehrt, desillusioniert und einsamer denn je.


      Ula hatte ihn nicht vergessen, und als sie fühlte, dass ihre Läufigkeit bevorstand, hatte sie ihn aufgespürt und vor zwei Tagen auf seiner Türschwelle gestanden. Andere Männchen hatten ihn herausgefordert; die Läufigkeit eines Wargweibchens zog Männchen aus der ganzen Gegend an. Er war gegen die anderen angetreten, unfähig, sich ihrer Hitze zu entziehen.


      Genauso wenig, wie er sich dem Sog des Mondes entziehen konnte. Seine Muskeln begannen sich unter seiner Haut zu straffen. Ula stieß ihn von sich. Ihre Miene drückte Ekstase und Leid zugleich aus, als ihr eigener Körper zu zittern begann, sich ihre Muskeln verkrampften.


      Das Blut strömte ungestüm durch seine Adern. Seine Gelenke knackten und krümmten sich. Immer wieder drohten die Schmerzen das Wohlgefühl der Transformation zu übertreffen.


      Aber nein, der wahre Schmerz würde erst einsetzen, wenn er sich vollständig verwandelt hatte und ihm klar wurde, dass seine menschliche Seite ihn eingesperrt hatte, dass er nicht jagen konnte, nicht das Zerreißen von Fleisch und Knochen zwischen seinen Kiefern fühlen konnte, den warmen Geschmack von Blut, das seine Kehle hinunterrann.


      Ula hatte ihre Transformation vor ihm beendet. Sie stand auf zwei kräftigen, mit silbernem Fell bedeckten Beinen vor ihm und beobachtete ihn mit Silberaugen. Sie fletschte ihre scharfen Zähne und knurrte. Er knurrte zurück und brachte so zum Ausdruck, dass er sich wünschte, sein Körper würde sich beeilen. Ihr Paarungsduft war stärker geworden. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, sein Geschlecht pochte.


      Im letzten Stadium der Transformation warf er den Kopf zurück und heulte, und schon warf sich Ula auf ihn, schnappte nach seiner Schulter, grub ihre Krallen in seine Brust. Er brachte sie dazu, auf allen vieren vor ihm zu stehen, mehr als bereit, sie zu besteigen, aber sie gab noch nicht nach. Wenn er seine Gegner auch geschlagen hatte, musste er doch noch einen weiteren Test bestehen, um zu beweisen, dass er ein würdiger Vater ihrer Jungen sein würde.


      Er würde sie mit Gewalt unterwerfen müssen, und sobald sie mit seiner Leistung zufrieden war, würde sie ihm gestatten, sie zu nehmen. Sie würden sich drei Tage lang paaren, sowohl in tierischer als auch in menschlicher Form, und danach vermutlich drei weitere Tage in einen Schlaf der Erschöpfung fallen.


      Es war das erste Mal, dass er Eidolon je um so viele freie Tage an einem Stück gebeten hatte.


      Er packte ihre Lenden und warf sich über sie, die immer noch auf dem mit Stroh bedeckten Boden kauerte. Dann schloss er die kräftigen Kiefer über ihrem Nacken und nahm ihr Nackenfell zwischen die Zähne.


      Sie knurrte, wand sich hin und her, fuhr mit den Krallen über seine Flanke. Doch er fühlte nichts, war zu sehr in das Gefühl ihres Körpers versunken, das Reiben von schwarzem auf silbernem Fell, der Hitze, die sie zwischen den Beinen ausstrahlte. Mit jeder Bewegung bewegte sich die Spitze seines Schafts auf den Ort zu, an dem er sein wollte.


      Erst viel zu spät hörte er, dass die Tür geöffnet wurde.


      »Scheiße«, schrie eine männliche Stimme. »Es sind zwei!«


      Luc wirbelte herum.


      Menschen.


      Die Aegis.


      Mit einem gewaltigen Satz warf er sich auf den Mann, der mit gezückter Armbrust im Türrahmen stand, aber Ula kam ihm einen Sekundenbruchteil zuvor und landete mitten auf der Brust des Jägers. Doch der extraschmale Armbrustbolzen durchbohrte ihren Hals, und noch während ihre Klauen den Brustkorb des Jägers aufrissen, verwandelte sie sich bereits in ihre menschliche Form zurück.


      »Wandlungspfeil«, rief sie mit erstickter Stimme, während sie von dem Toten herunterrollte. Sie landete anmutig auf den Füßen, doch in ihrer menschlichen Gestalt war sie schwach und hatte nicht die geringste Chance, als die Jägerin am Fuß der Treppe ihr einen tödlichen Pfeil mit silberner Spitze ins Herz schoss.


      Ula brach in einer Blutlache auf dem Boden zusammen.


      Scheißkerle! Mit wütendem Gebrüll warf sich Luc mit vollem Körpergewicht auf die Jägerin und hörte das unverkennbare und befriedigende Knacken des Rückgrats. Zwei weitere Jäger kamen mit S’tengs auf ihn zu. Luc stürzte sich auf den, der ihm am nächsten war. Klauen zerfetzten, Zähne schnappten, und dann Schmerz – weiß glühend und versengend explodierte er in seinem Bauch, als eine der Klingen des Mannes ihr Ziel traf.


      »Schnapp ihn dir«, schrie der Kerl, und Luc fühlte einen weiteren schmerzlichen Stich in der Seite. Der andere Mann injizierte ihm irgendetwas, vermutlich Silbernitrat. Höllenqualen wie eine Million Messerschnitte rasten durch seine Adern und pressten ihm die Luft aus den Lungen.


      Er sah nur noch verschwommen, schließlich umfasste sein Sichtfeld nur noch die Größe der Spitze einer Nadel. Er musste da raus.


      Mit letzter Kraft sprang er auf die Treppe zu und wich nur knapp dem Schwung einer Keule aus, die auf seinen Kopf gezielt hatte.


      »Gottverdammt, Cole, bring ihn nicht um! Er ist Tausende wert!«


      Eisiges Schaudern überzog seine Haut, stellte sein Fell auf. Ihr Ziel war es, ihn lebendig einzufangen. Niemals!


      Vor Schmerz und Anstrengung laut keuchend krabbelte er die Stufen hinauf, verfolgt von lautem Fluchen. Ohne sich die Zeit zu nehmen, die Haustür zu öffnen, brach er einfach in einem Schauer von Holzsplittern hindurch. Dann ließ er sich auf alle viere fallen und raste die Straße entlang. Die Nachtluft belebte ihn, gab ihm für eine kurze Weile neue Kraft und Geschwindigkeit.


      Er hatte keine Ahnung, wie lange oder wie weit er rannte, sich immer in den Schatten haltend, hinter geparkte Autos duckend, aber als das Adrenalin verbraucht war und er wieder schwächer wurde, befand er sich in einem fremden Viertel, irgendwo am Rand von New York, weit weg von seiner Wohngegend in der Vorstadt.


      Mit jedem Atemzug versengte Feuer seine Lungen, Übelkeit drohte seinen Magen zu sprengen.


      Ula.


      Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, sein Heulen zerriss die Dunkelheit. Er richtete sich auf zwei Beine auf, öffnete seinen Geist und suchte nach dem nächsten Höllentor. Im Norden. Einige Blocks weit weg. Zu weit, doch seine einzige Hoffnung.


      Er trabte los, ohne sich länger die Mühe zu machen, sich zu verbergen. Sein Handeln wurde inzwischen nur noch vom Instinkt geleitet.


      Als er um eine Ecke bog, stieß er mit einer Frau zusammen, die nach Wut und Kränkung roch. Beides verwandelte sich augenblicklich in nackte, eisige Todesangst. Ihre Gefühle kollidierten mit seinen, identischen, und intensivierten sie in einer massiven Explosion.


      Gier, die nicht mehr zu kontrollieren war, das Verlangen, irgendetwas auseinanderzureißen, ließen ihn erbeben, als er hoch aufragend vor ihr stehen blieb.


      »Lauf, kleines Rotkäppchen.«


      Da er nach wie vor die Gestalt eines Tiers hatte, verließen die Worte seine Schnauze als eine Art Knurren, und sie kreischte los wie eine verdammte Schauspielerin in einem zweitklassigen Horrorfilm. Für seine Verfolger unüberhörbar. Panik löschte das letzte bisschen, das ihm von seiner Menschlichkeit geblieben war, aus, und er schlug zu, versenkte seine Zähne in die zarte Stelle zwischen Schulter und Hals. Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, trat wild um sich, während er sie schüttelte wie ein Terrier eine Ratte, doch ihre Gegenwehr war vergebens.


      »Hier lang!«


      Die Stimme eines Jägers riss ihn aus seiner mörderischen Wut. Die Frau, die inzwischen schlaff zwischen seinen Kiefern hing, stöhnte leise. In einiger Entfernung hallte das Geräusch schneller Schritte von den Häusermauern wider.


      Die Zeit ist um.


      Mit einer einzigen Kopfbewegung schleuderte er die bewusstlose Frau hinter einen Müllcontainer und rannte den Bürgersteig hinunter. In seinem wahnsinnigen Bemühen, das Höllentor – und dann das Krankenhaus – zu erreichen, stieß er immer wieder mit Laternenpfosten und Verkehrsschildern zusammen.


      Mit einem Mal warf ihn etwas um, das sich wie ein Fausthieb in die Niere anfühlte. Ein weiterer Armbrustbolzen. Blut spritzte über das Pflaster, und es kostete ihn alle verbliebene Kraft, wieder aufzustehen und auf den Kanaldeckel vor ihm ­zuzuhumpeln. Gleichzeitig klammerte er sich verzweifelt an seine tierische Gestalt, die weitaus stärker war als seine menschliche.


      Bei jedem Atemzug kam es ihm vor, als presste er Wasser in seine Lungen. Jeder Schritt war eine Todesqual. Doch er begrüßte den Schmerz, ermutigte ihn, da er das Einzige war, das ihn davon abhielt, bewusstlos zu werden.


      Wenn das geschah, würde er unweigerlich der Aegis in die Hände fallen.


      Und er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass er wünschen würde, tot zu sein, sollten sie ihn lebendig einfangen.


      Dämonen und andere Geschöpfe der Unterwelt gaben nur selten ohne Gegenwehr den Geist auf, und an diesem Abend war Tayla froh darüber. Sie sehnte sich danach, Schmerz zu verursachen. Sie musste sich von allem reinigen, was dieser bösartige, verlogene Dämonenarzt gesagt hatte.


      Aber ganz gleich, wie stark sie den Drekavac, einen spindeldürren Dämon mit überlangen Gliedmaßen und einem riesigen Kopf und Fängen, so lang wie ihr Unterarm, auch mit ihren Fäusten bearbeitete, gelang es ihr doch nicht, Eidolons Worte aus dem Kopf zu kriegen.


      Du bist eine Halbdämonin.


      »Nein!«, schrie sie und rammte dem Drekavac die Ferse in den Leib, sodass die hässliche Bestie auf dem Boden des verlassenen Lagerhauses zusammensackte. Sie befanden sich in einem Fixertreff, wo sie die Kreatur auf der Suche nach Menschen entdeckt hatte, die sie mit ihrem Odem krank machen wollte. Unter dem Dämon breitete sich ein dunkler Fleck auf dem Boden aus, und sie fragte sich, ob er wohl aus Geburtsblut bestand.


      Aus ihrem.


      Mit einem wütenden Schrei trat sie den Dämon, trat immer wieder zu, noch lange, nachdem er tot war, bis das Geräusch von Schritten sie aus ihrer blinden Wut herausriss.


      »Wassen los, Süße?«


      Ein Mann kam auf sie zugeschlendert, mit wiegendem, doch zugleich raubtierhaftem Gang, als könnte sein Körper nicht mit seinen Intentionen Schritt halten. Seine glasigen Augen verrieten nichts, als dass er total high war.


      »Hassu da ’n Hund oder was?« Dann blinzelte er, und sie wusste, dass sich der Körper des Drekavacs aufgelöst hatte. Oberirdisch verschwanden sämtliche Dämonen innerhalb weniger Sekunden nach ihrem Tod, es sei denn, sie starben an einem Ort, der speziell dafür geschaffen worden war, ihre Leichen intakt zu halten. Wie die Labore der Aegis.


      »Schlimmer«, murmelte sie und wich dem Junkie auf dem Weg zum Ausgang aus. Sie hatte diesen Ort schon immer gehasst, aber es war ein wahrer Magnet für Dämonen und garantierte reiche Beute.


      Die schmutzige Hand des Mannes schloss sich um ihre Schulter. Sie erstarrte, beide Hände zu Fäusten geballt.


      »Nimm auf der Stelle deine dreckige Pfote von mir.«


      »Sonst?«


      »Sonst bist du sie los.«


      Der Kerl zerrte sie mit einem Ruck nach hinten, und ihr ohnehin schon dünner Geduldsfaden riss. Sie packte den Kragen seiner schäbigen Army-Jacke und hob ihn hoch. Mit einem gewaltigen Stoß schmetterte sie ihn gegen die Lagerwand.


      Er lachte nur, viel zu zugedröhnt, um zu begreifen, in welcher Gefahr er sich befand. »Nicht so schnell, du Aas. Du musst doch nur nett fragen, wenn du mich haben willst.«


      Ein Schaudern überlief sie. Das war genau die Art Mann, mit der ihre Mutter immer rumgehangen hatte, die Art, von der sie angenommen hatte, gezeugt worden zu sein. Sie hatte gedacht, ärger könnte es gar nicht kommen – aber jetzt wusste sie, dass die Wahrheit noch wesentlich schlimmer war.


      »Halt’s Maul. Halt einfach nur dein Maul.«


      »Das ist aber gar nicht nett von dir.« Er versuchte sich zu wehren, aber sie drückte noch fester zu, fühlte die Spannung seines Schlüsselbeins, das sich bog und zu brechen drohte. »Eh, Scheiße!«


      Der Geruch seiner Wut, vermischt mit einem Hauch Angst, ließ ihr Herz schneller schlagen. Gut. Warum sollte sie die Einzige sein, die sich fühlte, als ob gerade ihre Welt zusammengebrochen wäre? Geteiltes Leid ist halbes Leid.


      »Tut das weh?«, flüsterte sie, und er riss die glasigen Augen vor Schreck weit auf.


      Das Geräusch von Schritten drang kaum bis zu ihrem Verstand durch, und Adrenalin brachte ihren Körper auf Hochtouren. Sie war bereit, bis zum Letzten zu gehen, keine Gefangenen zu machen.


      »Tayla?«


      Mit gerunzelter Stirn blickte sie über die Schulter zurück. »Kynan. Habt ihr sie gefunden?«


      »Janets Leiche war nicht mehr da.« Die drei Wächter, die Kynan begleiteten, blieben zurück, als Ky auf sie zuging, die Augen auf den Junkie gerichtet, die Hand über dem S’teng-Holster auf seiner Brust schwebend. »Dämon?«


      »Was? Was hast du zu mir gesagt?«, keuchte sie.


      »Ist das ein Dämon? Tayla? Alles in Ordnung mit dir? Soll ich es erledigen?«


      Oh, richtig. Er redete gar nicht von ihr. Es erledigen. Sie war ein Es. Denn Dämonen waren keine Menschen. Also sprach er letzten Endes doch von ihr.


      Sie wandte sich wieder dem Kerl zu, den sie festhielt. Jeder Tropfen Blut schien aus seinem käsigen Gesicht verschwunden zu sein; seine Atmung ging schnell und flach, dank des Drucks auf Schlüsselbein und Luftröhre. O Gott, was tat sie denn da? Er war ein Mensch, kein Dämon.


      Du bist eine Halbdämonin.


      »Nein!«, schrie sie, aber sie war sich nicht sicher, ob sie zu der Stimme in ihrem Kopf sprach oder zu Kynan. Den Junkie jedoch ließ sie los und sah empfindungslos zu, wie er zu Boden glitt. »Nein, er ist ein Mensch. Abschaum, aber ein Mensch.«


      Der Kerl kroch davon. »Du bist doch verrückt. Komplett durchgeknallt«, murmelte er.


      Kynan näherte sich ihr vorsichtig, als ob er fürchtete, sie könnte zubeißen. »Warum bist du nicht für ein paar Tage im Hauptquartier geblieben? Janets Tod hat uns alle sehr mitgenommen, und ich denke, wir sollten zusammenbleiben.«


      »Du meinst, ich sollte nicht allein sein.«


      »Wir sind alle für dich da, Tayla.« Die Wärme seines Lächelns sollte sie trösten, aber sie fühlte sich kein Stück besser. Ganz im Gegenteil, es verstärkte noch ihr Gefühl, ausgeschlossen zu sein.


      Ausgeschlossen von allem, was sie zum Menschen machte.


      »Ich … ich muss gehen.« Sie eilte an ihm vorbei und gab vor, ihn nicht zu hören, als er ihr hinterherrief.


      »Kein Jagen mehr, Tayla. Nicht allein, und nicht, ehe wir dich wieder für diensttauglich erklären.«


      Sie floh. Floh vor ihren Kollegen und Freunden, floh aus dem Lagerhaus, in dem sie geboren worden war. Aber es gab etwas, vor dem sie nicht weglaufen konnte, und das waren Eidolons Worte.


      Du bist eine Halbdämonin.
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      Die Transfusion funktionierte. Während der letzte Rest der zweiten Bluteinheit in Eidolons Körper strömte, ließ die grauenhafte Lust langsam nach, das unerträgliche Verlangen gleich unter der Hautoberfläche ebbte ab.


      Bei den Göttern, er war vollkommen erledigt gewesen, als er im UG angekommen war, konnte an nichts anderes mehr denken als an die Momente, in denen er tief in der Jägerin gesteckt hatte, und dann spielte sein Geist ihm immer neue Szenarien vor, in denen Tayla eine Hauptrolle hatte. Er musste sich auf seinem Sitz im Wagen schrecklich gedreht und gewunden haben, da ihm Gem zweimal angeboten hatte, ihm Erleichterung zu verschaffen, ein Vorschlag entsprechend ihrer Verpflichtung als Ärztin, Leiden zu verringern, auch wenn der Duft, den sie absonderte, ihre Erregung verriet. Er wusste, dass sein Körper eine ganze Flut von Fick-mich-Hormonen ausstieß – eine Tatsache, die sich noch im selben Moment bestätigte, als er die Notaufnahme betrat. Jedes weibliche Wesen, an dem er vorbeiging, hatte sich von ihm angezogen gefühlt; einige berührten sich selbst, offenbar, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er war versucht gewesen, so versucht, sie alle zu nehmen … eine nach der anderen, alle zusammen, es war ihm völlig egal.


      Aber er wusste, in seinen Gedanken würde er immer nur in Tayla hineinstoßen. Sex mit ihr war Adrenalin pur. Ungezähmt. Pur. Die Art Sex, die sich der Dämon in ihm immer gewünscht und die sein logisches, zivilisiertes Gehirn ihm niemals zugestanden hatte. In sie einzudringen, war eine außergewöhnliche Erfahrung gewesen, ein freier Fall sämtlicher Sinneseindrücke, der die Denkfähigkeit auslöschte und nichts als Gefühl in ihm zurückließ, wohingegen Sex in der Vergangenheit in erster Linie dazu gedient hatte, das Verlangen seines Körpers zu stillen, während sein Verstand davon weitgehend unberührt geblieben war. Er hatte nicht gewusst, dass sein Geist auf diese Weise an dem Akt teilhaben könnte, so ganz und gar.


      Es war unglaublich. Umwerfend. Erschreckend.


      Er hatte ein verdammtes Messer bei ihr benutzt.


      Und um ein Haar wäre er zurück in ihr Apartment gegangen.


      Stattdessen hatte er sich Yuri geschnappt und ihm das Versprechen abgenommen, Eidolon nicht zu erlauben, seinem Verlangen nachzugeben. Nicht solange die Glyphe auf seinem Gesicht versuchte hervorzubrechen. Auch wenn er keinen Beweis dafür hatte, vermutete er, dass Sex während eines S’genesis’ Anfalls den Wandel beschleunigte, wenn nicht sogar besiegelte.


      Und so saß ihm jetzt Yuri im Labor gegenüber, die Arme überkreuzt, einen Fuß auf den Stuhl eines der Laboranten gestützt. »Hast du dich jetzt wieder im Griff? Ich hab nämlich Besseres zu tun, als auf dich aufzupassen.«


      »Ja, mir geht’s gut. Danke.«


      Yuri stand auf und rückte das Stethoskop um seinen Hals zurecht. »Ich schätze, du solltest dir freinehmen, bis du das alles wieder unter Kontrolle hast.«


      »Du meinst, bis die Transformation vollendet ist.«


      »Du musst doch zugeben, dass sie dich ganz schön reizbar und launisch macht, und das warst du vorher nie. Du verhältst dich wie Wraith. Na ja, sagen wir mal wie Shade.«


      Eidolon entfernte den Katheter aus seinem Arm und stillte die Blutung mit einem Wattebausch. »Das hat nichts mit meinen Pflichten zu tun, und du machst dir auch keine Sorgen wegen meiner Leistungsfähigkeit. Es geht nur um Tayla.«


      »Tayla? Jetzt seid ihr schon so dicke, dass sie nicht mehr die Aegi-Hure ist?«


      »Hör auf damit, Yuri. Auf der Stelle.«


      Yuri stieß ein Lachen aus, das hohe Bellen einer Hyäne. »Siehst du, was die S’genesis mit dir macht, Sem? Sie verwandelt dich in ein Weichei.«


      »Wie bitte?« Mit einem Knurren stand Eidolon auf.


      »Du wolltest sie mir nicht überlassen, das hab ich ja kapiert.« Yuri ging auf Eidolon zu, bis nur wenige Zentimeter ihre Gesichter voneinander trennten. »Aber du hattest kein Recht, sie freizulassen. Das war eine Angelegenheit für das Maleconcieo, und dahin hättest du sie auch bringen müssen.«


      Das Maleconcieo, die dämonische UN, ein Rat, der aus Mitgliedern der mächtigsten aller Dämonenspezies bestand, hätte alles für die Gelegenheit gegeben, Tayla zu befragen. Yuri hatte recht, aber diese Tatsache machte Eidolon nur noch wütender. Er hatte sich eingeredet, er habe Tayla gehen lassen müssen, damit sie beobachtet werden könne, damit sie sich mit der Bitte um Hilfe an sie wende – aber war das die Wahrheit? Oder hatte er sich nur selbst belogen und war seinem Schwanz gefolgt, statt seinem Verstand?


      »Verzieh dich, Gestaltwandler. Ich weiß schon, was ich tue.«


      Yuri grinste, wobei seine scharfen Zähne bösartig aufblitzten, aber ehe er etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür zum Labor mit einem Knall. Dr. Shakvhan, ein uralter Sukkubus, der druidische Medizin praktizierte, winkte Eidolon heran.


      »Es ist Luc.«


      Yuri und Eidolon begaben sich auf dem schnellsten Weg in die Notaufnahme, wo sich Luc auf einem der Untersuchungstische wand. Blut strömte aus verschiedenen Wunden, während Gem und ein halbes Dutzend Krankenschwestern versuchten, ihn festzuschnallen. Seine Gestalt wechselte ständig zwischen Mensch und Tier hin und her, flackernd wie eine verglühende Neonröhre.


      »Was ist passiert?« Eidolon stieß eine der Krankenschwestern zur Seite, während Yuri die Überprüfung der Vitalfunktionen anordnete und sich Handschuhe überzog.


      Die Krankenschwester neben ihm fluchte, als Luc den Arm wieder aus der Fixierung zog. »Er war schon so, als er zu uns kam. Ist einfach durch die Tür der Notaufnahme reingestolpert und hat kein Wort gesagt.«


      Eidolon umfasste Lucs pelziges Gesicht, wobei er nur knapp den zuschnappenden Kiefern entging. »Holt mir auf der Stelle einen Maulkorb!« Er klopfte mit den Fingern auf Lucs Wange. »Luc. Luc! Konzentrier dich. Sieh mich an, Mann.«


      Langsam begann so etwas wie Bewusstsein durch den Schmerz in seinen dunklen Augen durchzuschimmern, und er wurde wieder zum Menschen.


      »Aegis«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Haben sie umgebracht … meine Gefährtin.«


      Gefährtin? Er hatte nicht mal gewusst, dass Luc eine Gefährtin besaß, aber schließlich wusste er so gut wie nichts über den zurückgezogen lebenden Warg. Mit den Fingerspitzen strich Eidolon langsam und beschwichtigend über die Haut an Lucs Hals, was diesen zu beruhigen schien. »Jetzt bist du in Sicherheit. Aber du musst in deiner menschlichen Gestalt bleiben, damit ich mit dir reden kann. Kannst du das tun?«


      Luc brüllte, dass die Apparate klirrten. »Sie haben sie umgebracht! Diese verfluchten Bestien … Sie stanken wie Tiere … Affen. Scheißkerle!«


      Eidolon nickte Yuri zu und gab ihnen damit wortlos den Auftrag, mit der Sedierung zu beginnen. »Luc, du musst mir jetzt sagen, was sie dir angetan haben.«


      Luc warf sich hin und her, aber seine Augen fingen Eidolons Blick ein und hielten ihn fest. »Sie wollten mich nicht umbringen«, sagte er.


      Panische Angst kroch Eidolons Rücken hinauf.


      »Sie wollten mich lebend haben, Doc. Sie wollten mich lebend.«
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      Am nächsten Morgen machte sich Tayla gar nicht erst die Mühe, sich im Aegis-Hauptquartier blicken zu lassen. Unfähig, in dem Bett zu schlafen, das immer noch nach Eidolon roch, hatte sich sie zusammen mit Mickey auf der Couch zusammengerollt. Als der erste graue Schimmer eines bewölkten Tages durch ihr Küchenfenster drang, hatte das Telefon zu klingeln begonnen.


      Sie hatte es ignoriert. Doch das Hämmern an der Tür ein paar Stunden später konnte sie nicht überhören. Zuerst hatte Kynan nur leise geklopft, war aber rasch lauter geworden, bis er sogar drohte, ihre Tür einzutreten.


      Also hatte sie aufgemacht, um sich gleich darauf zu wünschen, sie hätte es nicht getan.


      »Letzte Nacht haben wir Trey und Michelle verloren.«


      O Gott. Wie betäubt war sie von der Tür zurückgewichen und auf der Couch zusammengebrochen. »Wie?«


      »Sie haben zusammen mit Bleak und Cole ein Rudel Werwölfe verfolgt. In einem Haus sind sie dann in einen Hinterhalt geraten. Ein Weibchen haben sie erledigt, aber die anderen sind davongekommen.«


      Verzweiflung senkte sich auf sie herab wie eine eisige Decke. Zusammen mit Janets Tod machte das drei Wächter, die sie im Verlauf einer Woche verloren hatten, nachdem sie ein ganzes Jahr lang nicht einen einzigen verloren hatte. Und Tayla … war kompromittiert worden.


      »Wir verlieren, stimmt’s? Ich meine, den Kampf. Wir verlieren ihn.«


      Kynan ließ sich auf ein Knie fallen und umfasste ihr Handgelenk mit einer Hand. »Sag das nicht. Du darfst es nicht mal denken. Der Kampf gegen das Böse ist immer ein Marathon gewesen, kein Sprint.« Sie versuchte, sich loszureißen, doch er hielt sie fest, mit entschlossenem, doch zugleich sanftem Griff. »Wir fühlen alle dasselbe, Tayla. Aber du bist eine Veteranenkämpferin. Du kannst die anderen führen und unserer Zelle durch diese schweren Zeiten helfen. Komm und bleib im HQ, wenigstens für ein paar Nächte. Es wird dir guttun. Uns allen.«


      Einen Augenblick lang war sie versucht, seinen Worten Folge zu leisten. Obwohl sie nie sehr gesellig gewesen war, fühlte sie sich in diesem Augenblick so entsetzlich fehl am Platz und einsamer als je zuvor. Trotzdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre Anwesenheit unter den anderen Wächtern ihre Einsamkeit nur noch verstärken würde. Wenn sie allein war, sah sie niemand an, als wäre sie ein schwarzes Schaf. Niemand redete an ihr vorbei, statt mit ihr. Und ganz sicher würde sie niemand ansehen, als ob er wüsste, was Eidolon gesagt hatte, und versuchte herauszufinden, ob er wohl die Wahrheit gesagt hätte.


      Willkommen im Club.


      »Ich kann nicht«, sagte sie schließlich. »Ich muss jetzt allein sein.«


      Vor allem musste sie morgens aufstehen und erst mal in den Spiegel sehen, um zu überprüfen, ob sie sich nicht über Nacht in einen Dämon verwandelt hatte.


      Was das Thema Dämonen betraf, so fragte sie sich, ob die Aufspüreinrichtung, die sie Eidolon untergeschoben hatte, die Aegis wohl zum Krankenhaus geführt hatte. Aber wenn das der Fall wäre, hätte Kynan ihr das sicher bereits mitgeteilt.


      »Ky … denkst du, dass es so was wie gute Dämonen gibt?«


      Er blinzelte verwirrt. »Na ja, es gibt Eudaimonen, eine Art gutmütige Geister, aber in den meisten Fällen hält man sie für Schutzengel.«


      »Aber können andere Dämonen, wie die Cruenti, jemals gut sein?«


      »Was? Tayla, was ist bloß in dich gefahren?«


      Eidolon. Zweimal.


      »Ich schätze … ich meine ja nur … was, wenn sie nicht alle böse sind?«


      Mit der einen Hand fühlte er ihre Stirn, während er mit der anderen ihren Puls überprüfte; seine medizinische Ausbildung hatte die Führung übernommen. »Ich bring dich jetzt ins Krankenhaus. Du bist nervös und fühlst dich etwas heiß an.«


      »Ich brauch keinen Aegis-Arzt –«


      »Tayla, du redest Unsinn. Es ist wirklich keine schlechte Idee, dich mal gründlich durchzuchecken. Wer weiß, was sie mit dir in diesem Dämonenkrankenhaus angestellt haben.« Sie entzog sich seinem Griff, und diesmal ließ er es zu, aber er setzte sich neben sie auf die Couch. »Das ist es, worum es hier geht, oder? Dass sie sich um dich gekümmert haben. Dir das Leben gerettet haben. Und jetzt verspürst du so etwas wie Mitgefühl.«


      »Das ist doch nicht irgendeine verdrehte Art von Nightingale-Syndrom.«


      Aber der Verdacht brannte in seinen Augen, leuchtend blau. »Ich geb dir bis morgen Zeit, aber dann kommst du ins HQ, und ich werde dich zur Untersuchung bei Dennis bringen.«


      Dann war er gegangen, und sie hatte die nächsten Stunden mit Nichtstun verbracht; hatte vor sich hin gedämmert und Marshmallows und Apfelsinen in sich hineingestopft.


      Jetzt, eingekuschelt auf der Couch, mit Mickey auf dem Schoß, grub sie die Nägel in die Schale einer Mandarine und ließ ihren Frust an der armen Frucht aus. Sie brauchte keinen Arzt. Na ja, vermutlich schon; letzte Nacht auf dem Nachhauseweg vom Lagerhaus hatte sie einen weiteren Anfall erlitten, sodass die Leute an einer Bushaltestelle den Krankenwagen gerufen hatten. Als der endlich eintraf, hatte sich Tayla allerdings schon wieder erholt und war längst auf und davon.


      In einem Augenblick extremer Schwäche hatte sie daran gedacht, Eidolon anzurufen, auf die vage Chance hin, dass er die Wahrheit gesagt hatte, als er ihr versichert hatte, er könne ihr helfen.


      Sie war sogar schon so weit gewesen, die Worte auf der Rückseite der Karte, die er ihr gegeben hatte, zu sagen, aber als sich ihre Brüste anspannten und ihre Schenkel schon beim bloßen Gedanken, ihn zu sehen, bebten, hatte sie das Telefon quer durchs ganze Zimmer geschleudert. Wenn ihre Hormone schon dermaßen außer Rand und Band waren, wenn er nicht anwesend war, was würde dann erst in seiner Gegenwart geschehen?


      Sie hatte nicht geahnt, dass ihr Körper auf irgendeinen Mann so reagieren könnte; von einem, der nicht menschlich war, mal ganz abgesehen. Wenn ihr jemand gesagt hätte, ein Mann könnte ihr Herz zum Rasen bringen, ihr die Luft abschnüren, ihr Geschlecht vor Verlangen schmerzen lassen, hätte sie ihn ausgelacht, aber genau das geschah, wenn Eidolon sie berührte. Sie begehrte und hasste ihn gleichzeitig.


      Sie war süchtig, genau wie ihre Mutter. Der einzige Unterschied war, dass die Droge ihrer Wahl vernichtet werden konnte.


      Als das Telefon klingelte, wäre sie beinahe vor Schreck aus der Haut gefahren. Mickey schoss unter die Couch und schnatterte aufgebracht. Etwas Kaltes tropfte auf ihr Bein. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie irgendwann die Mandarine zerquetscht hatte, sodass jetzt Saft und Fruchtfleisch zwischen ihren Fingern hervorquollen.


      Schnell reinigte sie ihre Hände im Küchenspülstein, machte sich aber nicht die Mühe, sie abzutrocknen, ehe sie abhob.


      »Ja?«


      »Tay.« Sie verkrampfte sich, als sie Jaggers Stimme hörte. Er rief nur selten an, und wenn, dann waren es stets schlechte Nachrichten. Diesmal klang er allerdings eher aufgeregt, was sie sogar noch mehr alarmierte. »Du musst sofort herkommen.«


      »Ich mach heute einen Tag frei.«


      »Vertrau mir. Das willst du auf keinen Fall verpassen.« Es folgte längeres Schweigen, aber sie verweigerte ihm die Genugtuung, ihn wegen seiner kryptischen Antwort auszufragen. »Wir haben deinen Dämonendoc geschnappt. Und er ist in keiner guten Verfassung.«


      Tayla erstarrte. Hätte um ein Haar das Telefon fallen gelassen. »Was … was soll das heißen?«


      »Das heißt, wenn du dich nicht beeilst, verpasst du die Chance, ihn sterben zu sehen.«


      Ein Taxi konnte sich Tayla nicht leisten, trotzdem nahm sie eines. Als sie durch die Hintertür des Aegis-Hauptquartiers stürzte, verschreckte sie ein halbes Dutzend Wächter, die sich gerade einen Film auf dem Großbildfernseher ansahen.


      Ganz cool bleiben, Tay.


      »Wo sind sie?«


      »Im Keller.« Die Mienen aller im Wohnzimmer Anwesenden strahlten geradezu; weit entfernt von der deprimierten Stimmung, die alle erfasst haben sollte, wie Kynan sie hatte glauben lassen. Die Wächter konnten vor Aufregung kaum ruhig sitzen bleiben. Sie strahlten Vorfreude und Blutgier aus.


      Ein vertrautes Gefühl überkam Tayla. Ein Dämon war gefangen genommen worden und bezahlte jetzt für die Tode ihrer drei Kollegen. Sie genossen es, dass Eidolon gefoltert wurde. Auch sie hätte es genossen, noch vor ein paar Tagen.


      Von Übelkeit überwältigt raste sie die Stufen hinunter. Im Fitnessraum übten einige Wächter mit Waffen ihre Kampftechnik, doch deren eher halbherzigen Anstrengungen vermochten Tayla nicht hinters Licht zu führen. Sie belauschten die Vorgänge in der Kammer, einem Raum, den die meisten, Tayla eingeschlossen, noch nie von innen gesehen hatten.


      Nein, früher war sie genau wie die anderen gewesen, hatte hier rumgehangen, zugehört und gelacht, denn schließlich waren es ja nur Dämonen. Also, was soll’s, wenn die ein bisschen verprügelt werden, ehe man sich ihrer entledigt?


      Aber das Wissen, dass es Eidolon war, der verprügelt worden war, veränderte irgendwie alles, und sie musste sich mit einem tiefen Atemzug beruhigen, als sie die schwere Stahltür öffnete.


      In dem Raum, der vom Boden bis zur Decke aus Zement und Zaubersprüchen bestand, saßen Lori und Jagger auf Steinbänken, die Blicke starr auf den nackten, blutigen Körper gerichtet, der in Embryonalhaltung auf dem Boden zusammengerollt lag und an die gegenüberliegende Wand gekettet war. Bei diesem Anblick hätte sie um ein Haar aufgeschrien, konnte den Laut gerade noch dämpfen, indem sie sich die Hand vor den Mund schlug.


      »Du kommst zu spät.« Lori seufzte. »Jagger hat die Beherrschung verloren.« Sie wandte sich Tay zu. »Viel haben wir nicht aus ihm rausgekriegt. Und das meiste waren Lügen.«


      »Ach was. Mit dem heißen Schürhaken im Arsch hat er doch gesungen wie ein Vöglein.«


      Oh. Oh … Gott. Tay stolperte in eine Ecke und würgte. Erbrochenes spritzte über den ganzen Boden. Von wegen verprügelt. Das hatten sie also die ganze Zeit über hier in diesem Raum getan.


      Ich bin ja so naiv. Ein dummer Vollidiot.


      Immer noch vornübergebeugt musterte sie ihre Umgebung, auch wenn sich vor ihren Augen alles drehte. Glühende Asche in einer Kohlenpfanne, Fächer voller barbarischer Werkzeuge, Regale mit diversen Peitschen und Geißeln, ein Wasserschlauch und noch andere Dinge, die sie nicht identifizieren konnte.


      »Tayla?« Jagger stand neben ihr und hielt ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ist mit dir alles in Ordnung? Ich meine, er war doch nur ein Dämon, stimmt’s?«


      »Sicher«, krächzte sie. »Dämon. Es ist nur … der Geruch.«


      Der Geruch, der Anblick, der Gedanke, dass Eidolon derartig gelitten hatte. Was hatte sie getan? Wieder begann sie zu würgen, ihr Magen verkrampfte sich, bis ihr der Schweiß übers Gesicht lief.


      »Du warst noch nie bei einer unserer Befragungen dabei, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf. Aber selbst wenn, hätte es sie gekümmert, was hier vor sich ging? Schließlich waren Dämonen Bestien. Reißende Bestien, die Menschen nur zum Spaß abschlachteten.


      Komisch, wie sie sich immer wieder dasselbe einzureden versuchte, trotz der Tatsache, dass es überhaupt keinen Unterschied zu machen schien, ganz gleich, wie oft sie das »Dämonen sind böse«-Mantra auch wiederholte, als ob es sich dabei um einen Schutzschild handelte.


      »Gib mir deine Jacke.« Benommen, als ob sie einen Schlag gegen den Kopf erhalten hätte und ihre Gedanken jetzt nicht wieder ordentlich zusammensetzen könnte, zog sie die Jacke aus und reichte sie Jagger.


      »Komm her«, sagte Lori. Mit zitternden Knien bewegte sich Tayla auf die andere Frau zu, die jetzt neben der Leiche kauerte. Tayla wandte den Blick ab, als sie sich neben Lori hockte. »Er trägt eine Kette mit einem seltsamen medizinischen Symbol. Weißt du, was das ist?«


      Tayla sah nicht hin. Musste es gar nicht. Es war das Caduceus. Der Anhänger, der ihre Haut gekitzelt hatte, als er sich über sie gebeugt hatte. Sie geküsst hatte. Sie geleckt hatte.


      »Nein«, log sie. »Keine Ahnung.«


      Ihr Magen zog sich schon wieder drohend zusammen. Ihre Augen liefen über; eine kleine Träne, die sie verstohlen mit dem Handrücken wegwischte. Aber diese eine Träne hatte mehr Gefühl enthalten als alle Tränen zusammen, die sie vergossen hatte, seit ihre Mom gestorben war.


      Langsam atmete sie aus. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, ehe sie hinsehen konnte. Und das musste sie. Eidolon hatte es verdient.


      Als sie es tat, blieb ihr die Luft weg. Die Leiche vor ihr war blutüberströmt, mit Hämatomen übersät, regelrecht zerfleischt. Aber der rechte Arm war nackt, ohne jede Spur des Tattoos, das von Eidolons Fingerspitze bis zu seinem Hals verlief. Ihr Kopf warnte sie davor, sich zu viele Hoffnungen zu machen, aber ihr Herz erreichte diese Nachricht nicht; es klopfte, als wollte es aus ihrer Brust springen, während sie das Gesicht des Dämons mit der Fingerspitze berührte.


      Oh, danke, danke, Gott. Ungeheure Erleichterung nahm ihr mit solcher Macht jede Kraft, dass sie hintenüberkippte. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, versteckt durch eine Hand, die sie davorhielt, als ob ihr Magen erneut rebellierte.


      Es war nicht Hellboy, aber dieser Dämon trug dasselbe Dolch-Caduceus. Sie mussten wohl zusammengearbeitet haben. Ja … sie glaubte ihn wiederzuerkennen, war sich aber nicht sicher … Sie sah ihn vor sich, doch sein Gesicht war verschwommen.


      Das ist doch reine Zeitvergeudung. Mit einem Mal klangen ihr diese Worte in den Ohren, und dann erinnerte sie sich, wo sie ihn gesehen hatte. Im UG, als sie zum ersten Mal aufgewacht war. Wie hatte Eidolon ihn noch gleich genannt? Yuki? Nein, Yuri. So war es. Aber wieso war er hier an Eidolons Stelle?


      Jetzt drang eine andere Stimme an ihr Ohr. Loris. Sie schwatzte davon, auf welche Arten sie ihm wehgetan hätten, und jetzt, wo Kummer und Leid aus Taylas Gehirn verschwunden waren, gewann Loris Aufschneiderei eine ganz neue Bedeutung. Vor allem zusammen mit der Art, wie sie Tayla immer wieder neugierige Blicke zuwarf, als ob sie ihre Reaktion auf das, was sie getan hatten, einschätzen wollte. Aber welche Art Reaktion erhoffte sie sich?


      Taylas Energie kehrte mit einer Heftigkeit zurück, als hätte sie eine ganze Schüssel voll Adrenalin geleert, und jetzt wollte sie Antworten. »Ist mir egal, was ihr gemacht habt. Wie habt ihr ihn geschnappt?«


      Es folgte angespanntes Schweigen. »Unsere Verluste machen uns allen zu schaffen«, sagte Lori schließlich, als ließe sich Taylas schnippischer Ton so einfach erklären. Mit kühlem Lächeln beantwortete sie Tays Frage. »Stephanie hat das Signal des Senders verfolgt, den du platziert hattest, hat es aber für ein paar Stunden verloren. Dann hat sie es genau an der Stelle wieder aufgefangen, wo sie es verloren hatte. Jetzt wissen wir also ungefähr, wo sich der Eingang zu dem Krankenhaus befindet. Wir haben das Signal bis in ein Wohngebiet verfolgt und den Dämon in seinem Haus aufgegriffen. Er war Gestaltwandler.« Sie setzte sich neben Tayla, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden. »Wie war noch gleich sein Name? Er hat ihn uns genannt, aber zu dem Zeitpunkt hatte Jagger ihm bereits den Kiefer gebrochen, und es war schwierig, irgendetwas zu verstehen.«


      Sie konnte es sich nicht leisten und verspürte auch kein Verlangen danach, Mitleid für die Kreatur auf dem Fußboden zu empfinden, aber sie war erleichtert, dass es zumindest nicht Eidolon war, über den Lori so beiläufig sprach. Genauso wenig konnte sie sich die Wahrheit leisten. Wenn sie wüssten, dass der tote Dämon nicht Eidolon war, würden sie sie noch einmal auf ihn ansetzen. Das Krankenhaus beseitigen war eine Sache, aber Hellboy foltern eine ganz andere. Also lächelte sie, als ob sie sein Tod überglücklich machte, und sagte: »Eidolon.«


      »Und das ist er doch, oder nicht?«


      »Ohne jeden Zweifel. Habt ihr irgendwelche Informationen über das Krankenhaus aus ihm rausgekriegt?«


      Lori schüttelte den Kopf. »Er leugnete seine Existenz, ganz gleich, was wir ihm antaten. Das heißt also, du musst zurück in das Krankenhaus. Du hast doch gesagt, es gäbe einen Weg, Kontakt mit ihnen aufzunehmen?«


      »Ja«, sagte sie langsam. Ihr gefiel ganz und gar nicht, welche Wendung diese Unterhaltung nahm. »Aber ich bin nicht sicher, was ihr von mir erwartet, wenn ich erst mal drin bin. Du sagtest doch, ihr hättet das Signal verloren, also können wir das Krankenhaus auf diese Art nicht finden.«


      »Du wirst uns von dort anrufen.«


      Tayla starrte sie mit offenem Mund an. »Du machst wohl Witze? Ja, glaubst du denn, die Hölle besitzt ihre eigenen Mobilfunkmasten?«


      »Natürlich nicht. Jagger wird’s dir erklären, sobald er wieder da ist.«


      Da erst merkte Tayla, dass Jagger fort war, aber seit wann, hätte sie nicht sagen können. Die Tür öffnete sich, und er trat mit ihrer Lederjacke ein.


      »Alles bereit?«, fragte Lori.


      Jagger nickte und griff in die Jackentasche.


      Er zog ein Handy daraus hervor und hielt es hoch. »Das hier, Tayla, ist deine Geheimwaffe. Hat Lori dir davon erzählt?«


      »Sie sagte, ich soll vom Krankenhaus aus anrufen. Aber was, wenn ich dort keinen Empfang habe?«


      Jagger grinste. Sie vermutete, dass die meisten Frauen ihn wohl attraktiv fänden, aber für sie hatte er immer schon etwas Unangenehmes an sich gehabt, etwas, das ihr nie erlaubt hatte, ihn körperlich anziehend zu finden. Auf der anderen Seite traf das allerdings auf die meisten Männer zu. Und der eine, auf den es nicht zutraf, war überhaupt kein Mann.


      »Das ist das Schöne an diesem kleinen Schmuckstück. Auf dem Bildschirm wird ein Countdown zu sehen sein. Bevor die Null erreicht wird, wählst du eins eins neun.« Er stopfte ihr das Handy in die Jackentasche.


      »Das ist alles?«


      »Jepp. Sobald du wählst, sendet es einen Verfolgungszauber. Alles in einem Radius von hundert Metern wird damit kontaminiert, und wenn die Dämonen das Krankenhaus verlassen, hinterlassen sie Spuren, die für unseren Fachmann noch tagelang zu sehen sind.«


      »So ähnlich wie bei den Ameisen«, sagte Lori. »Und wenn das Krankenhaus auf dieser Ebene liegt, sollte es mit dem Zauber praktisch augenblicklich für uns sichtbar werden.«


      Jagger reichte Tayla ihre Jacke. »Sobald der Countdown aktiviert wird, kann er nicht mehr unterbrochen werden, und das Handy wird sich selbst zerstören, wenn die Nummer nicht gewählt wird.«


      O Mann, das war doch verrückt. In ihrem Kopf blitzte immer wieder das Wort «Himmelfahrtskommando« auf. Mit einem Schaudern schlüpfte sie in die Jacke. Sie musste unbedingt hier raus, Lungen und Gehirn mit frischem Sauerstoff versorgen, damit sie wieder denken konnte.


      Als Lori Jagger zunickte, eine winzige Geste, die Tayla beinahe entgangen wäre, warf sich Jagger auf sie, als ob er aus einer Kanone abgeschossen worden wäre. Bevor Tayla ihre Arme aus den Jackenärmeln ziehen konnte, packte er sie, zog sie mit einem Ruck gegen die Brust und hielt sie so fest, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.


      »Hey!«


      Da traf auch schon Loris Fuß Taylas Körper, und die Luft entwich mit solcher Wucht aus Taylas Lungen, dass es nicht einmal mehr für ein Stöhnen angesichts der Höllenqualen reichte. Jagger ließ sie wieder los, und sie sank auf die Knie. Sie verfluchte sich selbst, dass sie so schwach gewesen war, Schmerz zu zeigen, aber Lori und Jagger verfluchte sie noch weitaus mehr.


      Sie legte beide Hände über die Wundnaht, fühlte warmes, klebriges Blut in ihre Handflächen fließen. Die Wunde brannte, aber der Schmerz strahlte noch viel tiefer, so tief, dass es sich anfühlte, als würden sich ihre Organe verlagern und implodieren.


      Lori kniete sich neben sie, nur ein paar verschwommene Flecken in Rosa und Blau in Tays tränenden Augen. »Tut mir leid, Süße. Ich dachte, je schneller desto besser. Genau wie beim Zahnziehen.« Zärtlich streichelte sie Tays Arm. »Ich weiß, es wirkt ein bisschen übertrieben, aber wir befinden uns im Krieg. Und Krieg bedeutet Opfer. Wir sind alles, was zwischen den Menschen und der Hölle auf Erden steht. Bist du bereit zu tun, was nötig ist, um diese Bestien auszumerzen? Bist du bereit, dein Leben dafür hinzugeben, wenn es darauf ankommt?«


      Ihr Leben, ja. Ihre Milz, nein. Da sie nicht genug Luft hatte, um irgendetwas davon laut auszusprechen, nickte sie nur einmal heftig.


      »Gut. Ich denke, so geht es uns allen.«


      Also das wagte sie zu bezweifeln. Es war ja nicht Lori, die sich mit einer zerfetzten Leber rumärgern musste. Was sie daran erinnerte, dass irgendjemand Dämonenlebern – und andere Körperteile – stahl.


      Eidolon war davon überzeugt, dass die Aegis dahintersteckte, aber er behauptete ja auch, dass Tay halb Dämonin sei. Wenn er sich bei der einen Behauptung irrte, dann vielleicht auch bei der anderen. Oh, bitte, bitte, lasst ihn sich irren.


      »Lori«, krächzte sie. »Wo wir gerade von Krieg sprechen – weißt du irgendwas von den Dämonen, die gefangen und ausgeschlachtet werden?«


      Loris harter Blick traf auf den ihren. »Wovon redest du da?«


      Ein stechender Schmerz brachte sie dazu, lautstark einzuatmen, ehe sie wieder reden konnte. »Eidolon. Er hat mir erzählt, dass die Aegis Dämonen einfängt. Ihre Körperteile auf dem Schwarzmarkt der Unterwelt verkauft. Ist das wahr?«


      »Du verlässt dich auf das Wort eines Dämons?«, fragte Lori. Ihre Stimme brachte einen eisigen Hauch in die Luft.


      »Ich versuche nur, die Wahrheit rauszufinden.« Und zwar über alles. »Mir ist ganz egal, ob es wahr ist oder nicht, aber die Dämonen glauben es nun mal, und das Ganze hat sie aus der Defensive in die Offensive gedrängt. Wenn die Aegis nichts damit zu tun hat, wäre es sinnvoll, herauszufinden, wer tatsächlich dahintersteckt, ehe noch mehr Wächter sterben.«


      »Wenn die Aegis damit zu tun hat«, sagte Lori, »dann jedenfalls nicht durch unsere Zelle.«


      Jagger schnaubte. »Ist aber gar keine schlechte Idee. Da sollten wir einsteigen. Damit könnten wir uns dumm und dämlich verdienen.«


      Lori warf ihm einen bösen Blick zu. »Jagger, sag Scott, er soll Tayla nach Queens bringen und sie in der Nähe des Restaurants absetzen, das wir überwachen. Von dort aus kann sie dann mit dem Dämonenkrankenhaus Kontakt aufnehmen und sagen, sie wäre in einem Kampf verwundet worden.«


      »Okay, wisst ihr was? Scheiß drauf«, sagte Tayla angespannt. »Mir gefällt dieser Plan nicht.« Sie wusste nicht, ob ihr Zögern daran lag, dass sie Eidolon nicht wiedersehen wollte, oder daran, dass sie sich nicht mit dem auseinandersetzen wollte, was er über ihre Herkunft gesagt hatte. Jedenfalls nagte irgendetwas an ihr, das sie nicht näher benennen konnte. Aber sie hatte gelernt, ihrem Bauch zu trauen, selbst wenn dieser sich gerade mit Blut füllte.


      Jagger beugte sich über sie. Als er begann, ihr Haar zu streicheln, schob sie ihn weg. Wieder beugte er sich ganz nahe zu ihr, so nahe, dass sie in seinem Atem die Salamipizza riechen konnte, die er mittags verspeist hatte. »Du hast gesagt, du bist bereit zu tun, was getan werden muss, Tay. Oder hast du deine Meinung vielleicht geändert? Seid ihr jetzt dicke Kumpels, du und die Dämonen?«


      »Ich finde einfach nur, dass das nicht der richtige Weg ist.« Sie stand auf und zwang ihn damit, sich ebenfalls aufzurichten. »Und wage es ja nicht, meine Loyalität noch einmal infrage zu stellen.«


      »Ich schätze, wir könnten auch jemand anderen schicken.« Lori seufzte.


      Na klar, ein kleiner Trick aus dem Grundkurs «Manipulation«. Und obwohl sie das wusste, schluckte Tayla den Köder. »Mit jemand anderem funktioniert es nicht. Sie kennen mich, auch wenn sie mich töten wollen.«


      Humpelnd folgte sie Jagger aus dem Raum, während ihr in den Ohren klang, was Eidolon erst vor wenigen Tagen gesagt hatte.


      Lemminge, die einer Gehirnwäsche unterzogen wurden und Befehle ausführen, ohne sie zu hinterfragen.
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      »Hast du schon eine Gefährtin gefunden?«


      Eidolon presste die Haut über seinen Nasenrücken mit zwei Fingern zusammen, während er mit der anderen Hand sein Handy einige Zentimeter vom Ohr entfernt hielt. »Nein, Mutter.«


      »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, weißt du.«


      »Ich weiß, Mutter.«


      »Dein Onkel Chuke kennt eine feurige kleine Oni, die noch keinen Gefährten hat. Und du weißt doch, wie gierig die sind. Immerzu Essen und Trinken und viel zu viel Sex. Sie wäre ­perfekt für dich. Sie würde dich sicherlich vorwarnen, wenn ­Seuchen oder Katastrophen die Menschheit bedrohen würden.«


      Eidolons Kopf begann zu schmerzen. Nur gut, dass er sich im Krankenhaus befand und damit Zugang zu jeder Menge Schmerzmittel hatte. »Vielen Dank, aber ich such mir meine eigene Gefährtin.«


      »Das will ich hoffen. Ich möchte dich nicht an diese grauenhafte Wandlung verlieren. Ich werde jedenfalls nicht untätig zusehen, wie du von jedem männlichen Wesen der gesamten Unterwelt gejagt wirst, da bringe ich dich lieber vorher selbst um. Hast du verstanden?«


      »Ja, Mutter.«


      »Komm doch am Wochenende zum Abendessen zu uns, wenn du es einrichten kannst. Ravan will uns ihren ersten Verehrer vorstellen. Wir dachten, wir könnten ihn vor dem ersten Gang ja mal ein bisschen durch die Mangel drehen.«


      »Das wird bestimmt lustig. Mal sehen, ob ich es schaffe.«


      Eidolon ließ das Handy zuschnappen und stopfte es eilig in die Hose.


      »Liegt dir deine Mom mal wieder wegen einer Gefährtin in den Ohren?«


      Wraith stand in der Tür zur Notaufnahme, die Arme verschränkt, die Schultern gegen die gläserne Schiebetür gestützt. Er hatte das blonde Haar zurückgekämmt und mit einem zu seiner Lederjacke passenden Lederband zusammengebunden, einer exakten Kopie der Jacke von Indiana Jones, die gut zu ihm passte, nachdem sein Job im UG darin bestand, uralte Relikte und magische Artefakte aufzuspüren, häufig in ziemlich gefährlichen Gegenden.


      Eidolon nickte. »Sie hat mal wieder damit gedroht, mich umzubringen.«


      »Ja, das hat meine Mom auch oft getan. Nur dass sie es ernst meinte. Und einmal hat sie es auch tatsächlich versucht …«


      Eidolon warf seinem Bruder einen besorgten Blick zu. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wraith erzählte so einen Mist oftmals nur, um eine Reaktion zu provozieren, und es war gar nicht so leicht zu erraten, welche Art Reaktion sich der Kerl erhoffte. Zum Glück wechselte Wraith das Thema und hielt eine Phiole hoch, die eine grüne Flüssigkeit enthielt.


      »Fang auf!« Grinsend warf er Eidolon die Phiole zu, in der sich ein Trank von unschätzbarem Wert befand. Er hatte ihn einem Milch absondernden Elementargeist abgeluchst. »Hab mir echt den Arsch aufgerissen, um an das Zeug zu kommen. Dafür musste ich eine Charnel-Apostelin verführen und drei ihrer Ritter umbringen, aber hey – das mach ich doch gern.«


      Die Türen zur Notaufnahme glitten auseinander, und Shade kam in einen schwarzen Kampfanzug hereinmarschiert, bereit, seine Schicht anzutreten. Er klopfte Wraith auf die Schulter.


      »Wie war’s in der Mongolei?«


      »Kalt. Das Essen war miserabel. Mongolen schmecken nach Yak.«


      »Hat ja nicht lange gedauert, an das Neural-Mana zu kommen«, bemerkte Shade.


      »Vierundzwanzig Stunden. Du bist wohl so mit – wie heißt die Menschenfrau noch mal? Runa? – Runa beschäftigt, dass du gar nicht gemerkt hast, dass ich weg war.«


      Eidolons Augenbraue bewegte sich nach oben. Shade war nur selten lange genug mit einer Frau zusammen, dass es sich lohnte, überhaupt über sie zu sprechen; dies war also durchaus nicht uninteressant. Interessant war auch, dass Eidolon nichts von ihr gewusst hatte. Andererseits hatten sich Shade und Wraith schon immer nähergestanden als Eidolon und seine Brüder.


      »Nee, sie hat mich erwischt, als ich gerade mit Vantha und Ailarca zugange war.« Shade zuckte mit den Achseln. »Ich hab Runa gefragt, ob sie Lust hat mitzumachen, aber sie ist nur total ausgeflippt und abgehauen. Ich hab so das Gefühl, dass sie mich nicht mehr sehen will.«


      »Na, gibt’s denn so was«, sagte Eidolon.


      Wraith verdrehte die Augen. »Hör dir das nur an. E’s moralische Wertvorstellungen zeigen mal wieder ihr bezauberndes Antlitz.«


      »Wir sind schließlich alle auf die ein oder andere Weise verflucht«, erwiderte Shade gedehnt. Er wandte sich Eidolon zu. »Hast du von Gem gehört?«


      »Keine Silbe.« Er begann langsam, sich Sorgen zu machen, und das nicht nur, weil die vierundzwanzigstündige Frist, die Gem ihm gesetzt hatte, beinahe vorüber war und jemand sie davon überzeugen musste, ihm mehr Zeit zu geben.


      Er hatte weder von ihr noch von Yuri gehört, seit die beiden das Krankenhaus gemeinsam verlassen hatten, nachdem Luc aus dem OP gekommen war. Ebenso wenig wie von Tayla, aber das hatte er auch nicht ernsthaft erwartet. Allerdings stand fest, dass sich ihr genetisches Problem nur noch weiter verschlimmern würde. Ihre Laborergebnisse waren gekommen, hatten aber mehr Fragen aufgeworfen als Antworten geliefert. Die DNA hatte nicht identifiziert werden können, etwas, das ihn unglaublich ärgerte. Seit vielen Jahren arbeitete er schon an der genetischen Datenbank des Krankenhauses und bestand darauf, dass alle Kreaturen jeglicher Spezies, Rasse und Gattung, die das Gebäude betraten, katalogisiert wurden. Aber in der Unterwelt existierten Tausende von Spezies, und bisher hatte sich nur ein Bruchteil davon im UG blicken lassen. Offensichtlich war noch niemand behandelt worden, der der Spezies von Taylas Erzeuger angehörte.


      Eines allerdings war eindeutig: Die dämonischen Gene waren aggressiv, und wenn sie sich nicht bald um dieses Problem kümmerte, würde es zu spät sein.


      »Wraith«, sagte er erschöpft, »du hast eine ganze Menge verpasst.« Er forderte seine Brüder mit einer Geste auf, ihm zu folgen, und sie verschwanden im leeren Pausenraum.


      Shade zog das allgegenwärtige Kaugummipäckchen aus der Hemdtasche, während sich Wraith sofort auf die Kaffeekanne stürzte. »Was ist denn los? Hat einer von euch Gem geknackt?«


      »Nein.« Eidolon fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Gem ist davon überzeugt, dass die Aegis ihre Eltern entführt hat, aber nicht für den Schwarzmarkt. Wer auch immer sie in seiner Gewalt hat, benutzt sie als Druckmittel. Sie verlangen, dass sie die Operationen vornimmt und die Organe entnimmt. Offensichtlich wächst das Unternehmen weiter an, und sie brauchen mehr Unterstützung.«


      »Arschlöcher«, murmelte Wraith von den anderen abgewendet, da er sich gerade Kaffee eingoss.


      In Shades Kiefer zuckte ein Muskel, und als er sprach, war sein Ton eisig. »Sie haben Nancy erwischt.«


      Wraith hatte die Krankenschwester nie gemocht, aber wenn irgendetwas Shade Schmerzen bereitete, dann ging es auch ihm an die Nieren. »Ist sie Staub?«


      »Darauf kannst du einen lassen.«


      Ohne auch nur einen Tropfen Kaffee zu verkleckern, wirbelte Wraith in einer fließenden, raubtierhaften Bewegung herum, die Eidolon auch nach all den Jahren immer noch überraschte. Denn trotz seiner kindischen Wutanfälle und seiner Ihr-könnt-mich-alle-mal-Einstellung war Wraith ein tödlicher Gegner, der jede altertümliche oder moderne Kampftechnik beherrschte, die Mensch oder Dämon bekannt war. Er hatte nicht vor zuzulassen, dass ihm je wieder Schmerz zugefügt würde.


      »Ich hab dir doch gleich gesagt, wir sollten die Aegi-Hure umbringen«, knurrte Wraith.


      »Sie hat nichts damit zu tun und weiß auch nichts.« Dessen war Eidolon sicher. Dazu war sie über das, was Nancy angetan worden war, zu entsetzt gewesen.


      Shade stieß ein harsches Lachen aus. »Hört sich an, als ob hier jemand mit seinem Schwanz denkt.«


      »Endlich.« In Wraiths nach wie vor erzürntes Knurren hatte sich ein Hauch Belustigung geschlichen. »Wenn er sich auch einen verdammt unpassenden Moment dafür ausgesucht hat.«


      Sag bloß.


      Er konnte an nichts anderes als an Tayla denken, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, sie sich aus dem Kopf zu schlagen.


      Ein Piepser schlug Alarm – Shades, was bedeutete, dass der Krankenwagen ausfahren musste. Er nahm das Gerät in die Hand, warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. Und dann warf er noch einen zweiten Blick darauf. »Fick mich …«


      Wraith spähte über Shades Schulter hinweg. »Nee, falscher Bruder.« Er entblößte die Zähne in einem kalten Lächeln, das Eidolon galt. »Sieht so aus, als ob deine kleine Jägerin dich schon vermisst. Sie hat kräftig Prügel kassiert und braucht ’ne Mitfahrgelegenheit zum Krankenhaus.«


      Tayla wartete in einer Seitengasse zwischen einem chinesischen Restaurant und einem Schnapsladen. Scott hatte Blut in der Gasse verspritzt, Blut, das Jagger von einem Daeva-Dämon hatte, den er vor einer Woche gefoltert hatte. Jetzt saß sie da, gegen eine Wand gelehnt, die Hand auf die nässende Wunde an ihrer Seite gepresst. Die Kombination aus Schmerz und dem Duftmix aus Dämonenblut und billigem Fastfood drehte ihr fast den Magen um.


      Sie hatte das Krankenhaus von einem Münztelefon aus angerufen, und das Seltsame war: Es hatte sich eigentlich niemand gemeldet. Sie hatte ein Klicken gehört, ein Knurren, und dann war die Leitung tot gewesen. Sie hatte also keine Ahnung, ob ihr Anruf durchgekommen war oder nicht.


      Wenn sie nicht so große Schmerzen gehabt hätte, wäre sie nach Hause gegangen und hätte auf den Auftrag geschissen. Nachdem sie aber kaum in der Lage war zu gehen, blieb ihr nichts anderes übrig, als still sitzen zu bleiben, bis sie wieder etwas zu Kräften gekommen war, und zu hoffen, dass der Gestank nach Dim Sum à la Daeva sie nicht doch noch zum Kotzen brachte.


      Ihre Geduld wurde belohnt, als Eidolons Bruder Shade und eine Umbra-Dämonin, die er Skulk nannte, eine Viertelstunde nach dem Anruf eintrafen. Allerdings konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie darüber glücklich sein sollte, dass sie Eidolons Bruder geschickt hatten. Offensichtlich war er kein Fan von ihr, aber immerhin kannte sie ihn. Besser der Feind, den man kennt, und so weiter und so fort.


      Niemand sprach ein Wort, während Shade sie – nicht übermäßig behutsam – zum wartenden schwarzen Krankenwagen trug, den die Passanten gar nicht zu bemerken schienen. Sie erinnerte sich, dass sich Eidolon wegen seines BMW keinerlei Sorgen gemacht hatte … vielleicht beschützte der Zauber, der seinen Wagen umgeben hatte, auch den Krankenwagen. Die Dämonen waren sowieso geschützt, denn Menschen sahen Dämonen nicht, es sei denn, diese wollten gesehen werden, oder der Mensch hatte eine besondere Ausbildung hinter sich oder verfügte über eine seltene Gabe.


      So wie Tayla, die seit dem Tag, an dem ihre Mutter starb, fähig war, diese Ungeheuer zu sehen.


      »Ich fahr bei ihr mit«, sagte Shade zu der Umbra-Dämonin, als er Tayla auf die Liege legte.


      Skulk warf Tayla von den Hintertüren des Krankenwagens einen finsteren Blick zu, bevor sie sie zuknallte und Tay mit Shade allein ließ. Der Wagen wurde von demselben matten, rot-gräulichen Licht erleuchtet, das ihr im Krankenhaus aufgefallen war, und an Wänden und Decke befanden sich auch dieselben Inschriften. Davon abgesehen hätte sie sich genauso gut in einem ganz normalen Krankenwagen befinden können. Irgendeinem Krankenwagen, der zufällig mit dämonischen Sanitätern vollgestopft war.


      Als Shade ihr T-Shirt mit behandschuhten Händen hochschob, widerstand sie dem Drang, ihn wegzustoßen. So wie auch dem Drang, ihn mit Eidolon zu vergleichen – angesichts des identischen Tattoos, das sich über seinen Arm zog, und des kräftigen, muskulösen Körpers, der gleichmäßigen Gesichtszüge und der üppigen, langen Wimpern wäre ihr das sehr leichtgefallen …


      »Hat Eidolon dir nicht gesagt, du sollst dich ein paar Tage schonen?«, knurrte er.


      Sie verdrehte die Augen. »Na und.«


      »Dickköpfiger Mensch.« Er legte ihr die Hand um das Handgelenk und drückte zwei Finger auf ihren Puls. »Also gut. Du fickst also meinen Bruder.«


      »Du redest nicht um den heißen Brei herum, wie?«


      »Meistens nicht.«


      Ein seltsam warmes Gefühl ergoss sich über sie. Wo ihr Herz vor nervöser Energie wild hätte schlagen müssen, verlangsamte es sich, wie auch ihre Atmung. Vor Entspannung wäre sie beinahe zerflossen. Ein Wohlgefühl breitete sich prickelnd in ihr aus, als hätte sich das Blut in ihren Adern in kohlensäurehaltigen Balsam verwandelt. So hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie als Teenager zum letzten Mal mit ihren kleinkriminellen Freunden einen Joint geraucht hatte.


      »Was machst du mit mir?«, fragte sie, in der Hoffnung, dass das Lallen in ihrer Stimme für ihn nicht so deutlich zu hören war wie für sie.


      »Ich verlangsame deine Körperfunktionen und löse einen Ausstoß von Endorphinen aus. Das hilft, die Schmerzen zu lindern.« Er steckte sich die Enden seines Stethoskops in die Ohren und presste ihr das Bruststück auf die Brust. »Außerdem wird in dir dadurch ein trügerisches Gefühl des Wohlbefindens ausgelöst, das es mir erleichtert, dich zu manipulieren.«


      »Cool. Kann Hellboy das auch?«


      »Eidolon hat eine andere Begabung.«


      »Hab ich gemerkt.« Sie seufzte.


      Er brachte sie auch noch auf andere Arten dazu, sich gut zu fühlen. Arten, die eine Hitzewelle durch ihren Unterleib fahren ließen, wenn sie nur daran dachte. Waren alle Brüder so ähnlich und doch so verschieden? Während er eine Infusionsnadel in ihre linke Hand stach, musterte sie Shade. Seine Bewegungen waren sachkundig und wirkten zugleich so entspannt, als könnte er das alles ebenso gut im Schlaf tun.


      Eidolon wirkte konzentriert, angespannt und stets Herr der Lage. Shade hingegen schien etwas lockerer zu sein, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob das in seinem Fall etwas Gutes war. Eher auf eine »Ich könnte dich auf der Stelle umbringen, und es wär mir total egal«-Art.


      Winzige schmerzende Nadelstiche breiteten sich in ihrem rechten Arm aus – eins der vertrauten Warnzeichen, die einer Funktionsstörung vorausgingen. Als sie zusammenzuckte, strich Shade ihr sanft mit der Handfläche über den Bauch, aber sie schüttelte den Kopf. »Nicht die Wunde. Es ist mein Arm. Der rechte.«


      Mit gerunzelter Stirn griff er mit der Hand über ihren Körper hinweg und packte sie an der Schulter, die inzwischen völlig taub war. »Mach eine Faust.«


      Sie versuchte es. »Ich kann nicht.«


      »Ist so was schon früher vorgekommen?« Als sie zögerte, packte er mit der anderen Hand ihr Kinn und drehte ihren Kopf auf die andere Seite. »Jägerin? Antworte mir.«


      Bei dem Befehlston in seiner Stimme sträubte sich alles in ihr. Sie befolgte keine Anweisungen, die von Dämonen gegeben wurden. »Das hab ich alles schon mit Hellboy beredet. Frag ihn.«


      Sie schnappte einen schwachen, aber zugleich durchdringenden Geruch auf. Jedes Mal, wenn ein Teil ihres Körpers ausfiel, schärfte sich ihr Geruchssinn. Eine seltsame Reaktion, und dazu eine, die das, was Eidolon über ihre dämonische Herkunft gesagt hatte, noch glaubwürdiger erscheinen ließ.


      Auch wenn sie sich weigerte, es offen zuzugeben.


      »Du riechst komisch.«


      »Man nennt es Ärger«, murmelte er, während er mit den Fingern energisch ihr Ellbogengelenk erforschte. »Das Problem sind deine Nerven. Die haben sich irgendwie ausgeschaltet und verhindern so, dass du die Kontrolle über deine Muskeln ausübst.« Seine große Hand bewegte sich langsam zu ihrer Schulter hinauf. »Ich will, dass du dich hinsetzt.«


      Sie tat es, und seine Hand glitt auf ihren Rücken und schließlich in ihren Nacken. Es fühlte sich auf unerwünschte Weise gut an, so gut, dass sie es nicht einmal mitbekam, dass der Wagen angehalten hatte, ehe sich die Türen öffneten.


      Vor ihr stand Eidolon, mit versteinerter Miene. Die beinahe schwarzen Augen verrieten nichts. Ihre Brust zog sich zusammen, bis sie fast nicht mehr atmen konnte, denn, o Gott, sie hatte vergessen, wie wunderschön er in seiner OP-Kleidung aussah, wie seine breiten Schultern das Oberteil ausfüllten, wie der V-Ausschnitt ein Stück braune, leicht behaarte Haut preisgab. Die Markierungen auf seinem muskulösen Arm bewegten sich auf beinahe hypnotische Art, bis sie angesichts des visuellen Orgasmus, den ihr das bescherte, beinahe laut aufgeseufzt hätte.


      Selbst als Mr Obergrimmig war Eidolon der heißeste Kerl, den sie je gesehen hatte.


      »Was ist passiert?«


      »Du hast mir auch gefehlt, Hellboy.«


      Eidolon nagelte sie mit einem gereizten Blick fest und packte die Liege. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«


      »Sie hat sich mit einem Daeva angelegt.« Sie rollten sie in die dunkle Notaufnahme, wo humanoide und nicht-humanoide Gestalten sie gleichermaßen mit unverhohlenem Hass anstarrten.


      »Ich hab keinen Streit gewollt«, protestierte sie.


      Shade warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu, der dem Eidolons auf unheimliche Weise ähnelte. »Du hast einfach nur zufällig einen kleinen Spaziergang durch Dämonenterritorium gemacht und wurdest in einen Hinterhalt gelockt?«


      »So was in der Art.«


      »Was ist mit dem Daeva passiert?«, fragte Eidolon.


      Stille senkte sich wie die Schneide einer Guillotine herab, während alle auf eine Antwort warteten.


      Ihr Stolz riet ihr zu sagen, sie habe ihn umgebracht, aber da sie nicht lebensmüde war … »Der ist entkommen.«


      »Aha.« Shade und er brachten sie in einer Art Kabine unter und zogen die Vorhänge zu, um die Gaffer auszuschließen.


      »Wo ist Wraith?«, fragte Shade.


      »Auf der Jagd.« Eidolons tiefe Stimme hatte beinahe denselben Effekt auf sie wie Shades Berührung vorhin. Sie hatte vergessen, wie verführerisch allein schon seine Stimme war. »Warum hast du uns angerufen, Tayla?«


      Weil mein Chef es mir befohlen hat. Eine Sekunde lang peinigte sie ihr schlechtes Gewissen, bis sie einen Blick auf Shade warf, dem man ansah, dass er sie lieber getötet als behandelt hätte.


      »Ich will nicht, dass jemand Fragen wegen dieser Wunde stellt und warum sie nicht heilt.« Das stimmte jedenfalls. Dieser Gedanke schmerzte, weil sie spürte, wie sie sich immer weiter von der einzigen Familie entfernte, die sie je gekannt hatte, und wenn sie auf die nicht zählen konnte, blieb ihr gar nichts mehr.


      »Das war vermutlich schlau«, sagte er und zog ein Paar OP-Handschuhe über.


      Als er damit fertig war, hoben Shade und er sie auf einen gepolsterten Tisch, auf dem sie reglos lag, während Shade ihr Handgelenk packte und Eidolon ihre Wunde untersuchte, was keinerlei Schmerzen verursachte, dank dem, was Shade da mit ihr anstellte. Vielmehr linderten seine Finger auf ihrer Haut sämtliche Schmerzen, bis auf die, die unerklärlicherweise zwischen ihren Beinen aufblühten. Die wurden immer schlimmer – und war es nur ihre Einbildung oder hatte Eidolon auf einmal Probleme, sich zu konzentrieren?


      Seine langen Finger untersuchten nicht mehr ihre Wunde, sondern glitten in langen, sinnlichen Bewegungen über die Haut ihres Bauchs. Durch den dünnen Latex des Handschuhs sah sie sein Tattoo pulsieren, ja, es schien sogar gegen das Material zu drücken. Als sich sein Blick mit einem Ruck zu ihrem hob, schoben sich goldene Flecken in das Braun seiner Augen.


      »E!« Shade schnipste mit den Fingern vor Eidolons Gesicht, zuckte aber gleich darauf zurück, als Eidolon zischte und sich das Gold in seinen Augen ausbreitete wie verschüttete Farbe. »Scheiße. E, Mann, reiß dich zusammen. Brauchst du vielleicht eine Transfusion?«


      Einen Augenblick lang stand Hellboy mit bebender Brust da, dann schloss er die Augen und holte tief Luft. »Nein. Mir geht’s gut.« Seine Stimme war ein tiefes, harsches Knurren, als er Shades zweifelnden Blick mit einem festen Blick seinerseits erwiderte. »Mir geht’s gut.«


      Sie fragte sich, ob die S’genesis wohl etwas mit dem, was gerade vor sich ging, zu tun hatte, fragte aber nicht, sondern sah einfach nur zu, als Eidolon die Finger auf ihre Wunde presste. Ihr Bauch begann zu prickeln; ähnlich hatte es sich angefühlt, als er ihre Wunden im Gesicht geheilt hatte, die der Cruentus-Dämon ihr während des Kampfs in den unterirdischen Gängen bei Nancys Wohnung zugefügt hatte.


      »Keine Reaktion. Ich werde das hier noch einmal nähen müssen.«


      »Warum heilt diese Wunde denn nicht wie die anderen?«, fragte sie.


      »Ich glaube, das hat etwas mit dem zu tun, was gerade in deiner Anatomie vor sich geht.«


      Shade und Eidolon wechselten Blicke. »Du hast es ihr erzählt? Was denn, sind euch die Liebesschwüre ausgegangen?«


      »Sie musste es wissen.«


      Shade stieß etwas in einer fremden Sprache hervor, und Eidolon antwortete dementsprechend heftig.


      »Es ist nicht höflich, in der Gegenwart von Gästen in Zungen zu sprechen.«


      »Fick dich, Jägerin.« Shade ließ ihr Handgelenk los, und sofort schoss heftiger Schmerz durch ihren Unterleib. Es gelang ihr nicht, ein Stöhnen zu unterdrücken, ehe sie sich auf die Unterlippe biss, um zu verhindern, dass sich das wiederholte.


      »Verdammt, Shade.« Eidolon nahm ein übel aussehendes Instrument und einen Faden von dem Metalltablett, das er zu sich herangezogen hatte. »Nimm ihr die Schmerzen.«


      »Wir sollten sie überhaupt nicht behandeln. Du hast die Behandlungs-Verweigerungs-Klausel in der Gründungsurkunde verändert, um Aegi-Abschaum einzuschließen.«


      »Das ist etwas, das ich nicht hätte tun sollen.«


      »Nicht tun sollen? Hast du denn schon vergessen, was mit Nancy passiert ist? Und mit Luc? Möglicherweise war sie daran beteiligt.«


      »Wer ist Luc?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Eidolon antwortete, ohne den wütenden Blick von Shade abzuwenden. »Rettungsassistent. Werwolf. Die Aegis hat ihn in seinem Haus überrascht, wo er sich für die Zeit des Vollmonds eingesperrt hatte. Sie haben seine Gefährtin umgebracht und versucht, ihn lebend einzufangen.«


      »Tiere«, knurrte Shade. »Er sagte, sie riechen sogar wie Tiere. Affen. Aber zwei von euch Drecksäcken hat er erledigt.«


      Trey und Michelle. Sie atmete scharf ein, begleitet von stechenden Schmerzen. Kynan hatte gesagt, dass die Wächter in einen Hinterhalt gelockt worden seien. »Dein Werwolf ist ein Lügner. Die Wächter haben sie gejagt –«


      »Warst du da?« Es war mehr als eine Frage, es war eine Anschuldigung.


      »Nein.«


      »Ja, sicher. Okay.« Schatten flimmerten in Shades Augen … tatsächliche Schatten, die aus seinem Inneren kamen und seine schwarz-braunen Augen völlig schwarz färbten, als er Eidolon über den Tisch hinweg musterte. »Was, wenn sie doch da war? Würde das für dich einen Unterschied machen? Oder würdest du ihr dann immer noch hinterhergeifern wie ein –«


      »Diese Unterhaltung endet hier und jetzt.« Eidolons Ton signalisierte Ärger. »Betäube sie.«


      Laut fluchend packte Shade erneut ihr Handgelenk, fest genug, um seinerseits Schmerz zu verursachen, doch gleich darauf strömte ein warmes Gefühl der Entspannung durch sie hindurch.


      Und dazu noch etwas anderes. Dankbarkeit. Eidolon konnte ihr innerhalb des Krankenhauses nichts antun, das wusste sie. Aber er war nicht dazu verpflichtet, sie von ihrem Schmerz zu erlösen. Wenn er sie leiden sehen wollte, würde sie leiden. Sie musste sich fragen, ob sie dasselbe getan hätte, wenn es umgekehrt gewesen wäre.


      »Nein«, flüsterte sie.


      Eidolon verzog die Stirn. »Hast du immer noch Schmerzen?« Seine Hand legte sich auf ihr anderes Handgelenk, um ihren Puls zu überprüfen. »Was ist los?«


      »Tut mir leid«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. »Ich hab mit mir selbst geredet.«


      Er sah sie an, als ob sie irre wäre, und Shade schüttelte den Kopf, aber dann arbeiteten sie beide weiter, und sie begann sich zu fragen, wann sie angefangen hatte, etwas anderes als Hass für den Dämon zu empfinden.


      Was für ein grauenhaftes Timing, angesichts der Tatsache, dass sie dabei helfen sollte, das Krankenhaus – und damit auch ihn – zu zerstören.


      Während Hellboy sie zusammenflickte, machte sie sich mit ihrer Umgebung vertraut. Nicht dass sie viel sehen konnte, bis auf mit roter Farbe beschmierte graue Wände und eine Decke, von der Ketten und gewaltige Flaschenzüge herabhingen, aber – hey, jedes noch so kleine gruselige Detail sollte Beachtung finden. Sie hatte Krankenhäuser schon immer gehasst, doch jetzt trösteten sie der Geruch nach Desinfektionsmittel und das Piepen der Apparate sogar; Teile der Normalität an einem Ort, der sonst zum Gruseln wäre.


      Das leichte Ziehen an ihrer Haut hörte auf. Eidolon schnitt den Faden ab, mit dem er gearbeitet hatte.


      »Fertig?«, fragte sie.


      »Jepp.«


      Shade zog die Hand mit einem Ruck weg. »Gut. Ich hau jetzt ab und helfe einem Patienten, der es wirklich verdient.« Mit diesen Worten stolzierte er davon, und sofort begann der Schmerz in ihrem Unterleib zu pochen.


      »Verdammter Mistkerl«, murmelte Eidolon so leise, dass sie es fast nicht gehört hätte.


      »Ist schon okay. Ich kann’s ihm nicht verübeln. Nicht nach dem, was mit Nancy passiert ist.«


      Eidolon blickte sie erstaunt an. »Ich kann dir Schmerzmittel geben«, bot er ihr mit barscher Stimme an, ohne auf ihre Worte einzugehen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss hellwach bleiben.« Sich mit benebeltem Kopf auf feindlichem Gebiet zu befinden, könnte sich nur zu leicht als katastrophal erweisen. Außerdem hatte sie sich nach dem Tod ihrer Mutter geschworen, in Zukunft die Hände von Drogen aller Art zu lassen. Der Kampf ihrer Mutter gegen die Sucht hatte zu viel Leid verursacht, hatte sie auf eine dunkle Straße geführt, wo Dämonen Realität und keine Metaphern waren.


      Er zog den Wagen, auf dem das Instrumententablett stand, mit dem Fuß näher zu sich heran und wählte eine Spritze aus. »Dann bekommst du eine Lokalanästhesie, um den Schmerz auf ein Minimum zu reduzieren.«


      Er injizierte ihr das Medikament, und nachdem das anfängliche Brennen vergangen war, wurde die Wunde gefühllos.


      »Danke schön.«


      Wieder sah er sie überrascht an, sagte aber nichts, da im nächsten Moment der ganze Raum voller winzig kleiner, runder Dämonen…Dinger war. Ein rundes Dutzend von ihnen, pelzig und von der Größe eines Kaninchens. Sie krabbelten unter die Vorhänge, balgten sich und kugelten umeinander. Einer hielt kurz inne und blickte sie mit großen, blanken Augen an. Er war irgendwie niedlich – für einen Dämon.


      Aber schließlich war Eidolon auch verdammt heiß für einen Dämon – oder einen Menschen.


      Sie kletterten den Infusionsständer empor, auf Tische und Stühle, und sie lächelte, als sich einer in den Ärmel ihrer Jacke verkroch, die Shade auf einen Hocker gelegt hatte. Sie zwitscherten und quietschten, und dann tauchte einer in ihre Tasche ­hinein – und kam mit ihrem Handy wieder hinaus. Es gelang dem kleinen Geschöpf, das Gerät aufzuklappen. Tayla riss sich die Infusionsnadel heraus und sprang mit einem Satz vom Tisch.


      »Gib mir das«, sagte sie schmeichelnd. Das kleine Tierchen huschte davon, aber erst nachdem sich Eidolon das Handy geschnappt hatte.


      Der Vorhang wurde aufgerissen. Herein kam etwas, das wohl die Mutter der Kleinen sein musste. Die Klauen an ihren Füßen kratzten über den Boden.


      »Tut mir schrecklich leid, Doktor«, knurrte sie durch Hauer, die die Größe von Taylas Zeigefinger hatten. Dann fiel ihr Blick auf Tayla. »Ist das da … menschlich?« Ihre großen, katzenartigen Augen wurden noch größer, sodass ein silberfarbener, glühender Kranz sichtbar wurde. »Jägerin. Die Gerüchte sind mir zu Ohren gekommen.«


      Eidolon, der Taylas Handy immer noch festhielt, wandte sich der Dämonin zu, die einer unterirdischen Spezies angehörte, die um Halloween herum die Erdoberfläche aufsuchte. »Sammle deine Jungen ein, flitta. Das hier geht dich nichts an.«


      Die flitta, was auch immer das bedeuten mochte, schien ihn gar nicht zu hören und machte stattdessen noch einen Schritt auf Tayla zu. Sabber triefte von ihren Fängen. »Du«, zischte sie. »Du solltest sterben.«


      Jetzt erschien Shade hinter ihr, der das Geschehen mit kaum verhohlenem Vergnügen verfolgte.


      »Du hast meine Jungen umgebracht.«


      Mit gerunzelter Stirn blickte Tayla auf die kleinen Dämonen, die um sie herum wuselten und hüpften.


      »Nicht diese!«, brüllte die Mutter. »Mein voriges Nest. Jedes einzelne. In Stücke gehauen, sowie sie aus ihren Schalen schlüpften. Du hast meine Babys abgeschlachtet.«


      »Ich war das nicht«, sagte Tayla wenig überzeugend. Sie hätte es sein können. Wie viele Dämonennester hatte sie schon zerstört? Zu viele, um sie zu zählen. Oder sich auch nur zu erinnern.


      »Es war einer der Schlächter der Aegi, genau wie du.«


      Eines der Babys sprang auf Tays Arme zu, aber Eidolon fing es noch im Flug auf, kitzelte es hinter einem seiner spitzen Öhrchen und gab es der wütenden Mutter zurück.


      »Flitta, es war nicht diese Aegi. Sammle deine Brut ein und geh. Bring die flossa nächste Woche noch einmal her, dann entferne ich den Gips.«


      Erst da bemerkte Tayla ein stilles Baby in der Ecke, das ein eingegipstes Beinchen hinter sich her zog. Zärtlich hob Shade es auf und drückte es an seine Brust. Tayla wäre fast umgekippt, als er dann plötzlich leise, gurrende Laute von sich gab, denen all die Kleinen folgten, als er den Raum verließ. Die Mutter spießte Tayla mit einem Blick reinster Mordlust auf, ehe sie Shade und den Babys folgte.


      »Wow, die war ganz schön sauer.«


      Eidolon zog die Vorhänge wieder zu. »Ein Aegi hat ihre Jungen ermordet.«


      »Weil diese Spezies zu Halloween auftaucht und sich die Mägen vollstopft mit –«


      »Gemüse.«


      »Was?«


      »Ihre spezielle Rasse – es sind Vegetarier. Sie fallen vor allem im Herbst über die Felder der Bauern her, weil sie Kürbisse lieben.« In der einen Hand hielt er nach wie vor ihr Handy, mit der anderen warf er sein Tablett mit den blutigen Instrumenten in einen neben ihm stehenden Behälter. »Deine Aegis-Kumpel haben unschuldige Junge abgeschlachtet, deren schlimmstes Verbrechen als Erwachsene darin bestanden hätte, ein paar Kürbisse auszusaugen.«


      Übelkeit überkam sie. »Wie hat sich das Kleine verletzt?


      »Ein Erwachsener ist draufgetreten. Wenn es das Krankenhaus nicht gäbe, wäre es gestorben. Für diese Spezies bedeuten Knochenbrüche den sicheren Tod.«


      Jetzt hätte sich Tay wirklich am liebsten übergeben. Es war alles schiefgegangen, so schrecklich schiefgegangen. Innerhalb weniger Tage war ihre Welt auf den Kopf gestellt worden. Alles, was sie über Dämonen zu wissen geglaubt hatte, war falsch. Vegetarische Dämonen? Dämonen, die heilten, statt zu töten? Ihre einfache schwarz-weiße Welt hatte sich in eine mit einer Million Grauschattierungen verwandelt.


      »Tayla? Bist du okay?«


      Blinzelnd tauchte sie aus ihrer grauen Welt auf und kehrte zurück in die seltsame, dunkle Welt des Underworld General. Ein Krankenhaus, das eigentlich gar nicht existieren dürfte. Ein Krankenhaus, das die Aegis vernichten wollte. Sie konnte es nicht. In diesem Augenblick war sie zu verletzlich, sich ihrer Gefühle zu unsicher, um an der Zerstörung des UG teilzuhaben.


      »Kann ich bitte mein Handy wiederhaben?«


      »Wenn du meinst, du könntest jemanden anrufen und um Hilfe bitten, sollte ich dir lieber gleich sagen, dass du hier drin keinen Empfang hast.«


      »Kein Mobilfunknetz, was?« Sie blieb stehen, während er die Distanz zwischen ihnen überbrückte. Sein groß gewachsener, kräftiger Körper zog sie an, als ob er über eine eigene Schwerkraft verfügte, und ohne nachzudenken, machte sie einen Schritt auf ihn zu. Er hielt ihr das Handy hin, aber als sie danach griff, umfasste er ihr Handgelenk. »Wofür brauchst du es?«


      Sie schluckte trocken, nicht sicher, was sie sagen sollte – nicht weil sie nicht in der Lage wäre zu lügen, sondern weil sie es mit einem Mal nicht wollte. Nicht, wo die goldenen Sprenkel in seinen Augen wieder zu glitzern begonnen hatten. Sie leckte sich die Lippen, und sein Blick wanderte zu ihrem Mund.


      Er zog sie zu sich heran. In seinen Augen waberten Argwohn und noch etwas Dunkleres. »Was ist los?«


      »Nichts.«


      »Du leckst dir dauernd die Lippen. Bist du nervös?«


      »Sie sind einfach nur trocken.«


      Die Dunkelheit seines Blicks intensivierte sich noch, während er sie musterte, und dann neigte er plötzlich den Kopf, bis sich ihre Lippen beinahe berührten und sie noch den sanftesten Luftzug in der kleinen Lücke zwischen ihnen spürte. »Dabei kann ich dir behilflich sein.«


      Sie stöhnte und wünschte, er würde sie einfach nur küssen. Er schien auf ihre Erlaubnis zu warten, was einfach lächerlich war. Vorher hatte er sich genommen, was er wollte. Warum wartete er diesmal auf ihre Zustimmung?


      »Soll ich dir helfen?«


      »Nein«, sagte sie, neigte aber gleichzeitig das Gesicht, sodass sich ihre Lippen berührten.


      Seine Zunge huschte in einem Kuss über ihre Lippen, der eigentlich gar kein Kuss war, aber reichte, um ihr Blut in Wallung zu bringen. »Bist du sicher?«


      »Nein.« Sie öffnete die Lippen. Um ein Haar hätte sie angefangen zu japsen.


      »Ich weiß nicht, wie du es anstellst, Tayla«, flüsterte er. »Aber ich kann einfach nicht anders.« Seine Hand umfasste ihren ­Hinterkopf und hielt sie so fest, wie um zu zeigen, dass sie sein war.


      Augenblicklich schoss pures Feuer durch ihre Adern, erhellte sie von innen. Sie öffnete sich dem Eindringen seiner Zunge, spürte, wie sie über ihre Zähne, ihren Gaumen glitt. Sie schloss die Augen und ließ ihren Körper reagieren, sich vor Verlangen zusammenziehen. Allmählich entwickelte es sich zur Sucht. So lange Zeit hatte sie gar nichts gefühlt, hatte in einem emotionalen Vakuum gelebt, einem kalten, tiefen Schlaf, aber das änderte Eidolon nun mit jeder seiner Berührungen. Es war, als ob sie zum ersten Mal an einem Ort aufwachte, an dem alles neu war.


      Sie drückte sich an ihn, packte seine Schultern und zog ihn noch näher an sich heran. Ein Stöhnen ließ seinen Brustkorb beben; und der Klang eines sich vor Verlangen verzehrenden Mannes ließ ihren Puls noch weiter ansteigen. Sie veränderte leicht ihre Position und rieb ihre Scham sehnsüchtig an seinem Schenkel. Er stieß ein Zischen aus und wich zurück.


      »Mist«, murmelte er. »Ich kann dich riechen, also können es meine Brüder ebenfalls.« Er drückte ihr das Handy in die Hand und wandte sich ab. »Du bist gefährlich, Jägerin.«


      Fassungslos starrte sie ihn an – nicht sie war in dieser Situation die Gefahr. Er könnte sie mit einem einzigen Blick, einer Berührung verführen, und mit jeder Minute wurde sie schwächer.


      Als sie das Handy zuklappen wollte, fiel ihr eine blinkende Zahl ins Auge. Sie betrachtete den kleinen Bildschirm genauer. Er zeigte eine Zahlenfolge: dreißig … neunundzwanzig … achtundzwanzig …


      »Tayla? Was ist los?«


      Zweiundzwanzig …


      Jagger hatte etwas von einem Countdown gesagt, aber sie würde den Zauber auf gar keinen Fall aktivieren. Sie schloss das Telefon. Öffnete es erneut. Nach wie vor blinkten Zahlen auf dem Bildschirm.


      Achtzehn.


      Ich teste einen neuen Sprengstoff, der geruchlos und unsichtbar ist und in elektronischen Geräten versteckt werden kann, zum Beispiel in MP3-Playern.


      Während Coles Worte durch ihr Gehirn rasten, drohte ihr Herz stillzustehen. »Der Ausgang«, brachte sie mit letzter Kraft heraus. »Ich muss hier raus. Sofort!«


      Sie drängte sich an Eidolon vorbei. Ein bitterer Geschmack stieg ihre Kehle empor, während sie panisch nach der Tür suchte, durch die Eidolon sie hereingebracht hatte.


      Endlich. Sie schoss darauf zu, und als sich eine der Krankenschwestern in einen Panther verwandelte und sich mit einem Sprung auf sie stürzte, wirbelte sie herum und ließ das Tier mit einem einzigen Schlag über den Boden schlittern. Ihr Kopf schien vor Schmerz zu explodieren, aber das spielte keine Rolle. Die Tür. Sie musste zur Tür gelangen.


      »Tayla!« Eidolons Schrei verfolgte sie.


      »Bleib weg!« Die Schiebetür glitt auseinander, und sie huschte hindurch. Draußen erkannte sie den Parkplatz und Eidolons BMW.


      Glühende Hitze versengte ihre Finger. Das Handy leuchtete inzwischen orangerot wie eine glühende Herdplatte, pulsierte zu seinem eigenen Herzschlag. Sie warf es so fest sie nur konnte gegen die gegenüberliegende Mauer.


      Eine Hand schloss sich über ihrer Schulter. Wie der Blitz drehte sie sich um, packte Eidolon und warf ihn zu Boden, sodass ihr Körper den seinen bedeckte, als die Explosion die unterirdische Anlage erschütterte, dass ihr die Zähne aufeinanderschlugen.


      Ein Reifen flog an ihnen vorbei, schoss an der Stelle durch die Luft, an der gerade noch Eidolon gestanden hatte. Feuer, Stein und Metall regneten herab und prasselten auf sie ein, die immer noch über ihm ausgestreckt lag. Mithilfe seines Beins gelang es ihm, sie auf den Rücken zu werfen, um sie mit seinem Körper zu beschirmen.


      Und dann, als der Hagel von Trümmerteilen endlich nachließ und das Grollen erstarb, wurde sie von einem noch viel lauteren Lärm erschüttert, dessen Quelle sich über ihr befand. Als sie aufsah, blickte sie in zwei stinkwütende, goldene Augen.
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      Eidolon lief vor seinem Büro auf und ab, und wenn er von Shade auch nur noch ein einziges Mal hörte, Ich hab dir doch gleich gesagt, wir hätten sie entsorgen sollen, würde er seinem Bruder den Kopf abreißen.


      Das Problem war nur, dass Shade recht hatte. Wenn sie Tayla Yuri überlassen hätten, wäre ihr Parkplatz jetzt kein Trümmerfeld. Aber Tayla wäre tot.


      Er fragte sich, wieso ihm das solche Kopfzerbrechen bereitete, während er die Fäuste so fest ballte, dass seine Fingerknöchel knackten. Nach der Explosion war er drauf und dran gewesen, sie höchstpersönlich ins Jenseits zu befördern. Shade und er hatten sie zu Eidolons Büro gezerrt, sie hineingestoßen und dort eingesperrt, während sie versuchten, sich abzuregen.


      »Bist du bereit, dich mit ihr zu befassen?«, fragte Shade. »Bist du in der Lage, dich mit ihr zu befassen?«


      »Hör bloß auf.« Eidolon riss die Bürotür auf, mehr, um Shades Anschuldigungen zu entfliehen, und weniger, um sich endlich mit Tayla zu befassen.


      Sie saß auf seinem Schreibtisch, mit hängenden Schultern und baumelnden Beinen, wie ein bestraftes Kind. Als sie zu ihm aufblickte, sah er, dass ihre Augen gerötet waren, als ob sie geweint hätte, aber er wusste, dass das nicht der Fall war. Allerdings sah er an der Art, wie sie die Lippen aufeinanderpresste und wiederholt schluckte, welche Anstrengung es sie kostete, nicht in Tränen auszubrechen.


      Er blieb außerhalb ihrer Reichweite stehen und presste die Fäuste an den Körper, um sich nicht aus Wut an ihr zu vergreifen. Oder schlimmer noch – sie zu trösten. Als er sprach, geschah es mit der unparteiischen, kalten Stimme des Rechtsprechers, die er viele Jahrzehnte lang benutzt hatte.


      »Nenn mir einen Grund, wieso ich dich nicht für das, was du getan hast, töten sollte.«


      Sie sah ihm direkt in die Augen, mit jeder Faser ihres Körpers die Kriegerin, als die er sie kennengelernt hatte. »Das kann ich nicht.«


      »Na, das war doch einfach.« Shade schlenderte zur gegenüberliegenden Seite des Tischs, sodass sie umzingelt war. »Bringen wir sie raus und –«


      »Nein.« Sie schob sich ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht. »Noch nicht. Es gibt da etwas, das ihr wissen müsst. Einer von euren Kollegen, ich glaube, er heißt … Yuri?«


      Eidolons Herz setzte einen Augenblick lang aus. »Was ist mit Yuri?«


      »Er ist tot.« Tayla schloss die Augen und nahm einen tiefen, rasselnden Atemzug. »Ich habe deinen Piepser mit einer Art übersinnlichem GPS versehen.« Sie sah ihn an. Die dunklen Ringe unter ihren Augen gingen nahtlos in die Rußflecken auf ihrer Wange über. »Du musst deinen Piepser wohl Yuri gegeben haben –«


      »Heiliger Teufelsdreck«, hauchte Shade. »Die Aegis hat ihn sich geschnappt. Was haben sie mit ihm gemacht?«


      Als sie nicht antwortete, konnte Eidolon die kühle Maske des Rechtsprechers nicht länger aufrechterhalten. Er packte sie beim Kragen und zerrte sie auf die Beine. In seiner rechten Schläfe pochte es, was ihn wissen ließ, wie kurz er davorstand, gewalttätig zu werden. Doch er wusste auch, dass jegliche Grobheit, die er gegen Tayla richtete, nicht darauf zielen würde, sie umzubringen. Nein, er würde ihr mit den bloßen Händen die Kleider vom Leib reißen und sie mit aller Härte nehmen, ihr zeigen, was er war, was sie war, und dass sie ihm gehörte.


      Verdammt. Er unterbrach sein Zähneknirschen, um das Gespräch wieder auf weniger angenehme Akte der Gewalt zurückzubringen.


      »Ihr habt ihn gefoltert?« O ihr Götter, er konnte ihr Herz pochen hören, das das Schweigen in dem Zimmer fragmentierte, seine Gedanken zerschlug.


      »Ich nicht. Er war bereits tot, als ich … er hat nichts verraten. Er hat ihnen nichts erzählt, was sie nicht sowieso schon über das Krankenhaus wussten. Es tut mir leid. Alles tut mir schrecklich leid.«


      Eines musste man Tayla anrechnen: Sie wirkte aufrichtig entsetzt darüber, dass sie eine Bombe mit ins Krankenhaus gebracht hatte, entsetzt darüber, dass ihre Kollegen Yuri zu Tode gefoltert hatten. Eigentliche hätte es Eidolon treffen sollen. Wenn die S’genesis nicht gerade in diesem Moment verrückt gespielt hätte, hätte er den Notfall-Piepser nach Lucs Operation niemals Yuri gegeben. Und – o Scheiße.


      Eidolon ließ Tayla los und drehte sich zu seinem Bruder um. »Yuri hat Gem nach Hause gebracht. Versuch mal, ob du sie finden kannst.«


      Wenn wütende Augen Todesstrahlen hätten aussenden können, wäre Tayla von dem Blick, den ihr Shade zuwarf, als er sich zur Tür wandte, zu Asche verbrannt worden. Er griff nach der Klinke und hielt inne. »Was werden wir jetzt mit ihr machen? Sie dem Maleconcieo übergeben oder uns selbst um sie kümmern?«


      Eidolon trat an seinem Bruder heran und senkte die Stimme. »Ich muss immer noch mit ihr reden.« Als Shade Anstalten machte, ihm zu widersprechen, schnitt Eidolon ihm das Wort ab. »Sie hat mir das Leben gerettet.«


      »Und du ihres. Ihr seid quitt. Bring sie um.«


      Eidolon ließ seine offene Handfläche so fest auf den Türrahmen klatschen, dass Shade zusammenzuckte; dann beugte er sich weit genug vor, um den Herzschlag seines Bruders hören zu können. »Wage es ja nicht, mit mir darüber zu streiten.«


      »Es gefällt mir nicht, was da gerade mit dir passiert, E. Noch vor einem Jahr hättest du das Richtige getan.«


      »Na ja, vielleicht verwandle ich mich ja endlich in einen Seminus-Dämon und mache nur noch, was mir gefällt. Bei dir und Wraith scheint’s zu funktionieren.«


      Shade stieß einen wütenden Fluch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, stürzte durch die Tür und knallte sie lautstark hinter sich zu.


      Eidolon wiederum knurrte selbst wütend. Tiefschläge waren eigentlich nicht sein Stil, aber in letzter Zeit schienen sie nahezu unaufhörlich aus seinem Mund zu strömen, wo doch ein Streit mit seinen Brüdern – vor allem mit Shade – das Letzte war, das er jetzt brauchen konnte.


      Eidolons eigene Wut flackerte heiß und hell auf, als er sich der Ursache der Spannungen zwischen ihnen zuwandte. »Du bist hierhergekommen, um deine Aegis-Kollegen zu meinem Krankenhaus zu führen.«


      »Ja.«


      Der Verrat versetzte ihm einen Stich, aber er hatte keine Ahnung, wieso. Sie waren Feinde. Er hatte so etwas erwartet. Doch aus irgendeinem Grund verletzte ihn das Wissen, dass sie sich vorgenommen hatte, alles zu zerstören, für das er so hart gearbeitet hatte.


      »Ich muss wohl nicht erst fragen, warum. Dass du uns hasst, ist offensichtlich –«


      »Ich hasse euch nicht«, sagte sie heiser. Ihr Blick streifte ihn, tieftraurig schnitt er in ihn wie ein Skalpell. »Gott helfe mir, ich hasse euch nicht.«


      Der Schock ließ ihn einen Schritt zurückweichen. »Du lügst.«


      »Nein. Wenn ich euch hassen würde, hätte ich die Bombe im Krankenhaus hochgehen lassen und nicht auf dem Parkplatz.«


      Er lachte – ein dumpfer, bitterer Laut. »Du wolltest nur deine eigene Haut retten.«


      »Ich vermute, ich würde genau dasselbe denken.« Angestrengt musterte sie den Fußboden. »Wurde jemand verletzt?«


      »Ja«, sagte er, nun wieder wütend. »Die Aegis hat zwar nicht mein Krankenhaus zerstört, aber es ist ihr gelungen, einige meiner Kollegen auszuschalten. Ist dir eigentlich klar, du kleine Mörderin, dass deine eigenen Kollegen vorhatten, dich ebenfalls draufgehen zu lassen?«


      Ein zerrissenes Schluchzen erschütterte sie. Die Tränen, die sie bislang hatte zurückhalten können, begannen zu fließen. »Ich war ein Opfer. Für ein übergeordnetes Wohl –«


      »Für ein übergeordnetes Wohl?« Eidolon sah rot. Blutrot. Er überbrückte die Entfernung zwischen ihnen mit einem einzigen Schritt und packte sie bei den Schultern. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sie zu schütteln, bis ihr die Zähne aufeinanderschlugen. »Glaubst du das wirklich?«


      Sie blickte zu ihm auf. Der Schmerz in ihrem Blick verwandelte ihre Augen in einen unergründlichen Sumpf. »Das muss ich.«


      »Wieso?«


      »Wenn ich kein großes Opfer war, dann habe ich ihnen nichts bedeutet.« Sie blinzelte, und eine Träne rann ihr über die rotfleckige Wange. »Sie sind doch alles, was ich habe. Wenn ich nichts Besonderes für sie bin …«


      Ach, verdammt! Seine Wut strömte aus ihm heraus, als ob er von zig Kugeln durchlöchert worden wäre. Er war nichts anderes als ein verfluchtes emotionales Sieb. Und ehe ihm klar wurde, was er da eigentlich tat, zog er sie an sich und hielt sie fest, während sie an seiner Brust schluchzte.


      Das alles hätte nicht passieren dürfen. Er sollte wütend knurren und um sich schlagen und sie für das, was sie getan hatte, bluten lassen. Mit ihr zu schmusen, seine Lippen auf ihren Scheitel zu drücken, ihr über den muskulösen Rücken zu streicheln … o Mann, das war eine verdammt schlechte Idee.


      Und es hätte sich ganz bestimmt nicht so schrecklich gut anfühlen sollen. Nichts fühlte sich so gut an, jedenfalls nichts, was passierte, während man noch vollständig bekleidet war.


      Ihr harter Körper, der an genau den richtigen Stellen weich war, passte exakt zu seinem, als sie sich an ihn schmiegte, und die Art, wie er zwischen ihren Beinen stand, während sie auf der Kante des Schreibtischs saß, rief ihm in Erinnerung, dass sie sich sogar noch viel besser ineinanderfügen könnten. Bei diesem Gedanken begann sich sein Schwanz zu regen … bei den Göttern – er musste unbedingt wieder einen klaren Kopf bekommen.


      »Yuri«, sagte sie mit einer Stimme, die ebenso heftig zitterte wie ihre Hände auf seinen Schultern, »war er auch Arzt?«


      »Ja, und ein richtig guter.«


      Ein Schaudern durchfuhr ihren Körper, und auch wenn er wusste, dass es falsch war, verspürte er das Bedürfnis, ihre Schuldgefühle ein wenig zu mildern.


      »Außerdem war er ein Hyänen-Gestaltwandler und ein grausames Arschloch.«


      »Trotzdem … was sie ihm angetan haben …«


      Hatte er vermutlich verdient. Aber das sprach Eidolon nicht laut aus. Er hatte einen begabten Chirurgen verloren, den zu ersetzen nicht leicht werden würde.


      Ein Geräusch außerhalb seines Büros lenkte seine Aufmerksamkeit ab, und was er durch sein Fenster erblickte, ließ ihn fluchen.


      »Ich hoffe nur, dass der Kerl kein Arzt ist«, sagte sie, während sie Wraith beobachtete, der im Vorzimmer wie ein Schilfrohr im Wind schwankte. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts, bis er sich gegen die Mauer fallen ließ.


      »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Eidolon. »Du bleibst hier.«


      Er riss die Tür auf und war mit vier Schritten bei Wraith.


      »Hey, Brüderchen.«


      Eidolon packte seinen Bruder bei der Kehle und hob ihn hoch. »Du Idiot! Secor des unez!«


      Wraith lachte, sodass seine Fänge aufblitzten. »Ooooh, die Sprache der Gerechtigkeit. Big E ist sauer.«


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Pfoten von den Menschen lassen.«


      »O ja, und ich hab’s echt satt, dass du immer nur dasselbe laberst, Mann.«


      Mit lautem Gebrüll schleuderte Eidolon Wraith quer durchs Zimmer. Sein Bruder stürzte zu Boden und schlitterte weiter, bis die Wand ihn aufhielt. Noch bevor er sich aufsetzen konnte, war Eidolon schon über ihm und rammte seinen Kopf in den Teppichboden.


      »E!« Shades Hände schlossen sich über seinen Schultern. »Eidolon. Lass ihn los.«


      »Er ist high.«


      »Ja, das weiß ich. Ich hab Narcan geholt.«


      »Scheiß drauf«, lallte Wraith. »Ich hab diesen Junkie ratzeputz alle gemacht.«


      Eidolon, der immer noch rittlings auf seinem Bruder saß, biss die Backenzähne zusammen, bis sie wehtaten. »Hast du ihn umgebracht? Ist der Junkie tot?«


      »Weiß nich.«


      Shade kniete sich neben sie und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Irgendwelche Zeugen?«


      »Is’ mir doch scheißegal.«


      »Wraith –«


      »Jetzt hör schon damit auf.« Wraith leckte über einen seiner Fänge, als könnte er noch das Blut schmecken, das darüber geflossen war, als er sich an dem menschlichen Junkie gütlich getan hatte. »Der Rat der Vampire rührt mich eh nicht an, und das wisst ihr.«


      Nein, das würden sie wohl nicht tun. Als ein Seminus-Dämon mit vampirischen Tendenzen fiel er in eine Grauzone zwischen den beiden Spezies, und um ein Haar wäre es über die Frage, an welche Gesetze er sich halten müsste, zu einem Krieg zwischen den Räten gekommen. Die Bestrafung für diverse Vergehen war eine besonders heikle und delikate Angelegenheit gewesen, bis sich beide Räte schließlich, mit Shades und Eidolons Hilfe, auf einen Kompromiss geeinigt hatten. Wraith hatte von dieser Übereinkunft keine Kenntnis, und wenn es nach Eidolon ging, würde er es auch nie erfahren.


      »Arrogantes Arschloch«, murmelte Shade, während er einen von Wraiths Armen festhielt und mit den Zähnen die Kappe von der Spritze zog.


      Wraith zischte und begann sich zu wehren. Eidolon stieß seinem Bruder grob die Knie auf die Schultern, um ihn festzuhalten, während Shade ihm das Narcan verabreichte – eins der wenigen menschlichen Medikamente, die auch bei Dämonen wirkten.


      »Ich hab’s so satt, immer deinen Babysitter zu spielen«, sagte Eidolon, wohl wissend, dass er mehr Verständnis aufbringen sollte.


      Wenn sich Wraith über einen mit Drogen vollgepumpten Menschen – es war immer ein Mann, da Wraith eine menschliche Frau weder wegen Sex noch wegen ihres Bluts anrühren würde – hermachte, bedeutete das für gewöhnlich, dass ihn etwas aufgeregt hatte, an das Trauma seiner Kindheit oder seine Folterung erinnert hatte. Dies war etwas, über das er nicht redete, abgesehen von der Aussage, dass er gezwungen worden war, menschliche Frauen leiden zu sehen, und nicht dafür verantwortlich sein wollte, ihnen so etwas anzutun. Daher nährte er sich ausschließlich von anderen Dämonen und menschlichen Männern. Hier und da ein Junkie bedeutete Flucht für ihn, aber Eidolon ließ ihn jedes Mal für seine Verfehlung büßen.


      Wraith knurrte, aber seine Augen verloren bereits das glasige Glänzen seines Drogenrauschs. »Du solltest lieber auf deine Hure aufpassen.«


      »Und dich hätten sie gleich nach der Geburt auffressen sollen.« Rasend vor Wut stand Eidolon auf, ehe er seinen Bruder noch umbrachte. »Shade, hast du Gem erreicht?«


      »O ja. Und, Bruder, sie hatte eine Nachricht für dich. Sie meinte, ich solle dir sagen, dass die vierundzwanzig Stunden um sind. Was meint sie denn damit? Sie war sauer. Musste definitiv ihren inneren Dämon in Schach halten.«


      »Ach, gar nichts«, log Eidolon. »Hat einer von den Krankenwagen die Explosion überlebt?«


      Shade schüttelte den Kopf, während er sich aufrichtete. »Nee. Und der Eingang zum Parkplatz ist auch im Arsch.«


      »Scheiße. Ist wenigstens der Tarnzauber wieder in Ordnung?«


      »Jepp. Der Eingang ist für menschliche Augen wieder unsichtbar.«


      Die Einfahrt lag im Allgemeinen sowieso verborgen, da sie im tiefsten Deck eines abrissreifen Parkhauses lag, das Eidolon erworben hatte, aber trotzdem – was für ein verdammtes Durcheinander. Er blickte auf Tayla, die im Türrahmen stand. Ihre Miene wirkte auf eine Art gequält, die tiefer zu reichen schien als ihre gegenwärtige Lage.


      »Was glotzt du denn so blöd?«, fuhr Wraith sie an, dessen Laune sich durch die zwangsweise Ernüchterung nicht gerade gebessert hatte. Er richtete sich auf und lehnte sich gegen die Wand; den Kopf zurückgebeugt, starrte er Tayla mit verhangenem Blick an.


      »Ich wusste nicht, dass Dämonen auf Drogen stehen«, sagte sie.


      Wraith grinste kalt. »Tu ich auch nicht. Ich steh auf Blut.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Spitzen seiner Fänge. »Komm her, und ich besorg’s dir.«


      Sie schnaubte. »Träum weiter.«


      »Ach so, du bist also wählerisch bei den Dämonen, mit denen du es treibst.«


      »Wraith«, sagte Eidolon mit leiser Stimme, in der eine Warnung lag, die sein Bruder ignorierte.


      »Was denn? Das scheint mir doch ein wenig heuchlerisch zu sein. Jemand, der so viel Dämon in sich hat wie sie, wenn sie erst mal –«


      »Halt’s Maul!«


      Diesmal hörte Wraith auf ihn, aber Tayla näherte sich ihnen. »Was meinst du damit, ›wenn sie erst mal …‹?« Sie wandte sich an Eidolon. »Ich bin doch schon Halbdämonin. Wie viel schlimmer kann’s noch werden?«


      »Hast du’s ihr nicht erzählt?« Wraith lachte und sprang behände auf die Füße. Die Nachwirkung der Drogen war inzwischen vollständig verflogen. »Darf ich?«


      »Mir was erzählt?«


      »Nichts«, sagte Eidolon, aber Wraith bewegte sich auf sie zu, seine blauen Augen so hell wie die einer Katze, kurz bevor sie sich auf ihre Beute stürzt.


      Eidolon trat zwischen sie, aber Tayla packte seinen Arm und zwang ihn, sich umzudrehen. »Bitte … sag es mir.«


      Er hatte warten wollen, bis ihr Körper sie an den Rand des Erträglichen gebracht hatte, damit ihr klar wurde, dass sie seine Hilfe brauchte, aber jetzt zwang Wraith ihn zu handeln. Und vielleicht war dies ja auch genau der richtige Zeitpunkt. Die Aegis hatte sie verraten; ihre eigenen Leute hatten sie ausgestoßen und versucht, sie zu töten, wo sie sie doch hätten beschützen und schätzen müssen. Zu lernen, dass sie einer anderen Welt angehörte, würde ihren Geist vielleicht neuen Möglichkeiten gegenüber öffnen.


      »Tayla, lass uns in mein Büro gehen.«


      »Verarsch mich nicht«, sagte sie. Sie pflanzte sich vor ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was es auch ist, ich komme schon damit klar.«


      Eidolon fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Fein. Ich hab dir doch gesagt, dass du halb Dämonin bist. Was ich dir nicht gesagt hatte, ist, dass du all diese Probleme hast, weil der Biss dieses Alu-Dämons bisher inaktive DNA aktiviert hat.«


      »Inaktive DNA?« Sie schluckte und leckte sich über die Lippen. »Was willst du damit sagen?«


      »O Mann, sind Menschen dämlich«, sagte Wraith. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. »Er will damit sagen, dass diese DNA jetzt das Kommando übernimmt. Entweder bringt dich das um, oder es nimmt dir alles, was dich zum Menschen macht.«


      Sie warf einen Blick auf Shade, der nickte, und dann auf Eidolon. »Ich kann nicht … Das kann nicht wahr sein.«


      Wraiths kaltes Lachen ließ die Temperatur im Zimmer um einige Grade abfallen. »Willkommen, Jägerin«, sagte er. »Willkommen in der Hölle.«
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      Tayla sagte kein einziges Wort, während Eidolon, der sich eine frische Jeans und einen dunkelgrauen Pulli angezogen hatte, sie durch die dunklen Korridore des Krankenhauses führte. Ihre Gedanken waren immer noch an der Stelle festgefroren, an der Wraith gesagt hatte, dass sie alles verlieren werde, was sie zu einem Menschen machte. Sie schaffte es kaum, bei Bewusstsein zu bleiben – geschweige denn zu sprechen.


      Und denken konnte sie erst recht nicht.


      Vor ihnen umrahmte ein schwarzer Bogen ein leuchtendes Tor, so wie das, was sie im Tunnel bei Nancys Apartment gesehen hatte.


      Eidolon murmelte etwas in einer Sprache, die sie nicht kannte, und führte sie hindurch. Auf der anderen Seite gelangten sie in etwas, was wie eine Höhle aus schwarzem Marmor aussah, in deren glänzende Wände so etwas wie Landkarten geschnitzt worden waren.


      Eidolon berührte eine davon, die in groben Zügen die Vereinigten Staaten darzustellen schien, und dann eine noch primitivere Abbildung des Staates New York, die gleich daneben rot aufleuchtete. Nach ein paar Berührungen erschien ein weiterer Bogen.


      Nach zwei kurzen Schritten trat sie aus Mauer eines Gebäudes in der South Bronx. Als sie sich umdrehte, verriet nichts, dass sich in der Ziegelwand eben noch eine Art Tor oder Öffnung befunden hatte. Eidolon hielt ein Taxi an, und innerhalb von fünfzehn Minuten hatten sie ihre Wohnung erreicht.


      Sie hatte immer noch kein einziges Wort gesagt, und ihr Verstand funktionierte auch noch nicht.


      »Du kommst mit zu mir nach Hause«, sagte er. »Wir sind nur hier, um dein Wiesel und ein paar von deinen Sachen zu holen.«


      »Ich kann nicht.« Ihre Stimme klang rostig und fremd und kippte fast. Sie stand kurz davor zu zerbrechen, gefangen in einem Albtraum, der einfach nicht enden wollte.


      Der Dämon in dir wird dir alles nehmen, was dich zum Menschen macht.


      »Du hast keine Wahl, Tayla. Dieses Recht hast du aufgegeben, als du mein Krankenhaus in die Luft gejagt hast.« Er bezahlte den Taxifahrer und betrat mit ihr zusammen das modrig riechende Foyer des Gebäudes. Angewidert schüttelte er den Kopf, als eine Spritze unter seinem Stiefel zersplitterte. »Du wirst Hilfe brauchen, wenn sich dein Körper wandelt. Wir haben eine Menge zu bereden.«


      »Es gibt nichts zu bereden«, sagte sie, während sie die Stufen hinaufstiegen – Leugnen war das beste Mittel, um nicht auch noch den letzten Rest Verstand zu verlieren. »Ich denke nicht, dass ich dir glaube –«


      Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Ihr Instinkt übernahm das Kommando, Adrenalin wurde in ihren Blutkreislauf gepumpt, und sie ging in die Knie. Ihr Sehvermögen nahm weiter zu, als sie ihre gesamte Umgebung absuchte … unten, oben, selbst die Decke. Dämonen hatten die lästige Angewohnheit, sich von Deckenbalken und Rohren fallen zu lassen.


      Ihre Hand zuckte intuitiv an die Stelle, an der sie normalerweise ihr S’teng trug, und sie fluchte, als sie unter dem Kittel, den Eidolon ihr gegeben hatte, um ihr blutbeschmiertes Oberteil zu ersetzen, nichts außer nackter Haut fühlte.


      Vorsichtig näherte er sich ihr und neigte den Mund an ihr Ohr. »Was ist los?«


      »Irgendwas stimmt hier nicht«, flüsterte sie. Leise erklomm sie eine weitere Stufe und spähte auf den nächsten Treppenabsatz. »Meine Tür ist offen.«


      Von Eidolon ging eine Welle der Drohung aus, die nahezu greifbar war. Er begann die Treppe weiter hinaufzugehen, aber sie riss den Arm hoch, um ihn aufzuhalten.


      »Ich werd damit schon fertig.« Verdammt, genau das brauchte sie jetzt. Sie musste irgendjemanden oder irgendetwas windelweich schlagen, und sei es nur, um diese Benommenheit loszuwerden, die sich in ihr eingenistet hatte.


      Durch die geöffnete Tür erhaschte sie einen Blick auf etwas, das sich bewegte. Menschen. Wächter.


      Zwei, soweit sie sehen konnte. Cole und Bleak … die beiden, die in den Kampf gegen den Werwolf verwickelt waren, der Michelle und Trey das Leben gekostet hatte. Sie saßen auf ihrer Couch und aßen irgendetwas von McDonald’s.


      In ihr flammte so etwas wie ein Territorialanspruch auf … Menschen, in ihrem Heim … ungeladen.


      Sie schloss die Augen und versuchte, sich wieder zusammenzureißen. Sie benahm sich ja schon, als ob sie ihr dämonisches Schicksal akzeptiert hätte und die Wächter ihre Feinde seien. Es waren nicht diese beiden, die sie mit einer Bombe in ein Dämonenkrankenhaus geschickt hatten, und sich wie ein tollwütiger Höllenhund auf sie zu stürzen, würde in keiner Weise helfen. Außerdem unterschied sich ihre Version von dem, was in der Nacht passiert war, in der Michelle und Trey gestorben waren, von Lucs. Und sie wollte ihnen gern glauben. Die Wächter waren die Guten. Retter der Menschheit. Sie hintergingen einander nicht. Sie logen nicht. Sie versuchten nicht, ihre Teamkollegen umzubringen.


      Doch ihre inneren Alarmglocken wollten einfach nicht verstummen.


      »Lass dich nicht blicken«, sagte sie zu Eidolon. »Ich weiß nicht, wieso sie hier sind, aber sie werden vermutlich eher reden, wenn ich allein bin.«


      »Jäger?«, fragte er. Auf ihr Nicken hin sog er scharf den Atem ein. »Wenn sie dich auch nur anrühren –«


      »Das werden sie nicht.« Bevor er ihr widersprechen oder sie den Besitzanspruch in seiner Stimme analysieren konnte, trat sie ein.


      Cole sprang auf die Füße. »Tayla. Mein Gott, was machst du denn hier?«


      »Ich wohne hier.« Sie trat noch ein Stück weiter vor, doch ihr Herz erkaltete angesichts der Panik in ihren Gesichtern. Sie verriet ihr, dass diese beiden davon gewusst haben mussten, dass man sie als unfreiwillige Selbstmordattentäterin ins Krankenhaus geschickt hatte. Wie viele andere Wächter waren noch beteiligt gewesen? Einige wenige Auserwählte? Die ganze Zelle?


      Nein. Sie weigerte sich zu glauben, dass sich alle gegen sie verschworen hatten.


      »Man hat uns gesagt, du wärst tot.«


      »Offensichtlich bin ich das nicht.«


      Cole und Bleak wechselten Blicke. Na toll, offenbar war die Tatsache, dass sie noch atmete, keine gute Nachricht. »Super«, sagte Bleak.


      »Also, wenn ihr dachtet, ich bin tot, wieso seid ihr dann hier?«


      »Um deine Wohnung auszuräumen.« Cole zog sich seine Jacke über. Ihr entging nicht, dass er den Verschluss an seinem S’teng-Holster löste. »Dann wollen wir dich mal mit ins Hauptquartier nehmen.«


      Bleak positionierte sich hinter ihr. »Jepp. Mann, die werden ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie dich sehen.«


      Das unverkennbare Flüstern einer Klinge, die durch die Luft schnitt, unterbrach die oh-so-glückliche, wenn auch gefakte Wiedervereinigung. Mit einer schnellen, harten Bewegung schlug sie Bleak den Dolch aus der Hand. Coles Roundhouse-Kick gegen ihre Hüfte schleuderte sie gegen die Wand, aber dann war Eidolon da und zog Bleak von ihr weg, sodass sie sich auf Cole konzentrieren konnte.


      Bleaks Schrei hätte fast ihr Trommelfell platzen lassen, während sie Cole mit der Faust mitten ins Gesicht boxte. »Bring ihn nicht um!«, schrie sie.


      »Scheiß drauf«, knurrte Eidolon.


      »Nein!«


      Das dumpfe Geräusch, mit dem Fleisch auf Fleisch traf, verriet ihr, dass er nicht auf sie hörte.


      Cole holte aus – ein Kinnhaken, den sie abwehrte; sie konnte nicht länger darauf achten, was Hellboy tat. Cole prügelte unbarmherzig auf sie ein, und es war Zeit, das Feuer zu erwidern. Sie ging in die Knie und wirbelte gleichzeitig mit ausgestrecktem Bein herum, sodass er sich auf seinen Arsch setzte. Dann sprang sie mit einem Satz auf ihn drauf, setzte sich rittlings auf seine Taille und rammte ihm die Faust gegen die Wange. Es gelang ihm, die Beine zu heben und ihr um den Hals zu schlingen, und plötzlich hatte sie alle Hände voll zu tun, um ihre Position zu halten. Was das Können anging, waren sie einander nahezu ebenbürtig; immerhin hatten sie beinahe gleich lang zusammen trainiert, aber durch den Verlust ihrer Kraft und ihre Verletzung wurde aus dem leichten Sieg ein Kampf um ihr Leben.


      Nach Luft ringend griff sie nach einem Kerzenhalter, der während des Kampfs vom Couchtisch gefallen war. Ihre Finger schlossen sich um den Rand. Da rammte er ihr seine Faust in den Bauch.


      Der Schmerz drohte sie zu überwältigen, aber sie biss die Zähne zusammen und schlug ihm mit dem Kerzenhalter gegen die Schläfe. Cole stöhnte und ging k.o.


      Nur mit Mühe konnte sie selbst ein Stöhnen unterdrücken, als sie sich von ihm herunterrollte. Eidolons tiefes Knurren ließ den ganzen Raum erzittern. Er ließ von Bleak ab und landete mit einem Satz auf Cole, ein Knie in den Unterleib des Wächters gepresst, eine Hand um seine Kehle gelegt.


      »Okay, du Arschloch«, fauchte Eidolon. »Es wird Zeit, dass du singst.«


      Sie warf einen Blick auf Bleaks zusammengesackten, blutigen Körper. Er bewegte sich nicht, aber seine Brust hob und senkte sich mit beruhigender Regelmäßigkeit. Gott sei Dank.


      »Du Mistkerl«, sagte sie zu Cole. »Was zum Teufel sollte das alles?«


      Wütend starrte er zu ihr empor. Eidolon musste wohl fester zugedrückt haben, denn Cole versuchte jetzt mit aller Kraft, sich aus seinem Griff zu befreien. »Dämonenschlampe«, keuchte er. »Du bist eine Spionin. Du hast Janet ermordet.«


      O Jesus. Sie wussten es. »I-ich bin keine Spionin. Und ich hab Janet nicht ermordet«, leugnete sie hastig, aber sie schenkte ihren Worten ja nicht mal selbst Glauben, denn in gewisser Weise war sie tatsächlich für den Tod der anderen Wächterin verantwortlich.


      Eidolon und Tayla blickten einander an.


      »Yuri muss wohl geredet haben«, murmelte er.


      Wussten es alle? Sie hatte sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass Dämonenblut durch ihre Adern floss, aber offenbar hatten ihre eigenen Leute aus genau diesem Grund versucht, sie zu töten.


      Sie setzte sich, zog ein Bein an den Körper und machte es sich bequem, denn sie hatte eine ganze Reihe Fragen an Cole. Den Anfang machte: »Wie lauteten deine Befehle?«


      Coles aufgeplatzte, blutige Lippen verzogen sich zu einem grotesken Lächeln. »Fahr zur Hölle.«


      Eidolon legte einen Finger auf eine der Verletzungen in Coles Gesicht. Er strich über die Haut direkt daneben, sanft, langsam.


      »Das ist schon so ’ne Sache mit der Medizin«, murmelte er. »Wenn man lernt, jemanden zusammenzuflicken –«, die Wunde schloss sich unvermittelt, »lernt man gleichzeitig die effektivsten Arten, jemandem Schmerz zuzufügen.« Die Wunde riss wieder auf – es klang, als ob nasses Papier zerrissen wurde – und Cole schrie.


      Verdammt, Hellboy kannte sich echt aus. Sie konnte sich kaum entscheiden, ob es sexy oder gruselig war, oder ein bisschen von beidem.


      »Beantworte Taylas Fragen, sonst schlitze ich dich von oben bis unten auf.«


      Cole schluckte hörbar. »Sie haben uns hergeschickt, damit wir alle Waffen und Kleidungsstücke, die von der Aegis stammen, zusammenpacken.«


      »Und?«


      »Und dich umbringen, solltest du die Explosion überlebt haben.«


      Auch wenn sie diese Antwort erwartet hatte, fühlte sie trotzdem den hässlichen Stachel des Verrats. Nein, »Stachel« war nicht das richtige Wort. Das waren die Menschen, an deren Seite sie gekämpft hatte, mit denen sie geblutet hatte, für die sie ihr Leben riskiert hatte. Sie hatten eine Mission, eine Berufung geteilt. Wie konnten sie ihr das nur antun?


      »Wer hat euch geschickt?« Sie verfluchte das Zittern in ihrer Stimme. »Wer hat den Befehl gegeben?«


      »Jagger.«


      »Er verfügt nicht über die entsprechende Autorität.«


      »Er sagte, der Befehl komme von Kynan.«


      Sie zuckte zurück, als ob jemand sie ins Gesicht geschlagen hätte. Nein. Kynan würde das nicht tun. Er würde ihr das nicht antun. Niemandem. Er hatte schon mal einen Wächter vom Haken gelassen, der einen Dämon aus dem Verhörraum hatte entkommen lassen.


      Andererseits … wenn er glaubte, dass sie ein Dämon war … nein, nicht mal dann. Wenn die Information von Yuri gekommen wäre, hätte Kynan ihr nicht automatisch Glauben geschenkt. Informationen eines Dämons, die unter der Folter erpresst worden waren, würden keinen Exekutionsbefehl rechtfertigen, und selbst wenn, würde dieser Befehl erst dann gegeben, wenn eine Untersuchung stattgefunden und das Siegel das Ganze gebilligt hatte.


      Irgendwas war hier faul. Verdammt faul.


      »Dann seid ihr also hier, um Taylas Wohnung zu plündern und sie zu töten, falls sie die Explosion überlebt haben sollte?«, fragte Eidolon.


      »Es sollte wie ein Einbruch aussehen.«


      »Und wenn ich nicht hierher zurückgekommen, aber immer noch am Leben gewesen wäre?«


      Ein kaltes Grinsen verzog seinen blutigen Mund. »Wir hätten dich zur Strecke gebracht, wie es sich bei einer Dämonenhure wie dir gehört.«


      »Falsche Antwort.« Eidolons Stimme war leise und tödlich. Schneller, als das Auge erfassen konnte, hatte er Cole den Kopf umgedreht und ihm damit das Genick gebrochen. »Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.«


      Tayla nahm an, dass sie schockiert sein sollte, vielleicht bestürzt, aber alles, was sie fühlte, war Leere und Taubheit. War das schon eine Auswirkung ihrer dämonischen Seite?


      Einen Moment lang stand sie einfach nur da und starrte auf die beiden Wächter, die ihren Boden vollbluteten, der eine tot, der andere lebendig. Was nun?


      Als ob er ihre Gedanken gehört hätte, stand Eidolon auf und sagte: »Pack ein paar Klamotten ein und schnapp dir dein Wiesel.«


      »Warum tust du das?«


      »Du bist hier nicht sicher.«


      »Ich weiß. Aber ich kann mich um mich selbst kümmern.« Sie hatte jahrelang auf der Straße gelebt, sie kannte sich aus mit dem Leben, wusste, wo sie hingehen konnte.


      Andererseits galt dasselbe für einige der Wächter, einschließlich Jagger.


      Er packte sie so schnell, dass er sie fest im Griff hatte, ehe sie auch nur blinzeln konnte. Die eine Hand in ihr Haar vergraben, die andere umfasste ihre Taille. »Erzähle mir«, sagte er ruhig, mit einer Stimme, die sehr viel beunruhigender war, als wenn er sie angebrüllt hätte. »Was hat die Aegis Yuri angetan?«


      Sie schluckte. Heftig. »Hab ich dir doch gesagt. Sie haben ihn gefoltert.«


      »Wie? Peitschen? Messer? Feuer?« Sein Griff wurde fester, zog sie noch näher an seinen harten Körper, während er gleichzeitig ihren Kopf zurückzog, nicht um ihr wehzutun, sondern weil er ihre volle Aufmerksamkeit wollte. Die bekam er. »Meinst du vielleicht, deine Freunde würden mit dir nicht genau dasselbe machen, wenn sie dich kriegen? Ich weiß, dass du mir nicht vertrauen kannst, aber ich denke, ich habe bewiesen, dass ich dich nicht foltern werde.«


      »Du hast Cole umgebracht …«


      »Nur, damit du es nicht tun musstest.« Sie erschauerte, als seine Lippen ihr Ohr streiften. »Er hätte dich getötet. Vielleicht nicht heute, aber irgendwann. Geh jetzt. Hol deine Sachen.«


      Er ließ sie los, aber sie fiel nicht auf sein Ablenkungsmanöver herein. »Du bringst Bleak nicht um, während ich weg bin.«


      »Tayla –«


      »Nein!« Sie biss sich auf die Lippe und sah zu dem jungen Mann, der sich in Embryonalhaltung auf dem Boden zusammengerollt hatte. »Er ist nicht wie Cole. Bleak ist ein neuer Rekrut. Er hat nur Befehle befolgt. Er denkt, ich wäre ein …«


      »Dämon?«


      »Du Mistkerl.«


      »Ja, ich weiß. Du kannst später mit mir rummeckern. Jetzt müssen wir dich erst mal an einen sicheren Ort bringen.«


      Sie wusste, dass er recht hatte, aber es war eine bittere Pille, die sie da zu schlucken hatte. »Dann hol ich mal mein Zeug«, murmelte sie unwirsch. »Es dauert nur eine Sekunde. Und bring Bleak nicht um.«


      Sie zwang ihre Lungen, sich mit einem beruhigenden Atemzug zu füllen. Dann hob sie das Telefon auf, das bei dem Kampf zu Boden gefallen war, und wählte mit zitternden Fingern eine Nummer.


      Jagger ging beim ersten Klingeln an sein Handy. »Dein Begrüßungskomitee war wirklich eine nette Idee, Jag«, sagte sie. »Aber wenn du mich tot sehen willst, musst du schon stärkere Geschütze auffahren. Jetzt komm her und hol deinen Müll ab.«


      Sie beendete das Gespräch in dem Bewusstsein, dass sie soeben ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet hatte. Aber als sie sich zu Eidolon umdrehte, grinste er sie freudestrahlend an. Er sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand; sein Blick bohrte sich in ihren. »Du bist wunderbar.«


      So wie er. Unglaublich wunderbar. Und sie würde mit ihm nach Hause gehen. Das Wissen, dass sie ihm so nahe sein würde, in so einer intimen Umgebung, verunsicherte sie. Erschreckte sie. Erregte sie.


      »Wir müssen gehen.« Und zwar schnell, ehe weitere Wächter auftauchten, um sie umzubringen. Als sie Mickey aufhob, wurde ihr endgültig bewusst, dass es kein Zurück mehr gab.
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      Eidolons Wohnung ähnelte in keiner Weise der dunklen, feuchtkalten Höhle, die sie erwartet hatte. Allerdings wusste sie selbst nicht, warum sie sich etwas anderes als ein Apartment in einem Wolkenkratzer in Manhattan vorgestellt hatte. Vermutlich kostete es pro Monat mehr, als sie für ihre Bude in zwei Jahren bezahlt hatte, aber das passte schließlich auch zu seinem Auto und der Art, sich zu kleiden.


      »Das kommt mir alles so falsch vor«, murmelte sie, während sie ihre Waffentasche und eine Reisetasche auf den Boden stellte.


      Eidolon zog Mickey aus seiner Jackentasche und schloss die Wohnungstür. »Was?«


      »Das hier. Du solltest in einem Abwasserkanal oder so wohnen«, sagte sie, doch es mangelte ihrer Stimme an Überzeugung, weil sie in ihm inzwischen mehr als reine Verderbtheit sah und es immer schwieriger wurde, sich an ihre Prinzipien zu halten.


      Vor allem, weil die Leute, die ihre Überzeugungen angeblich teilten, versucht hatten, sie zu töten. Zweimal. Oh, und weil sie selbst ein Dämon war. Noch so ein unbedeutendes Detail.


      »Leider habe ich keinen Kanal mit Aussicht gefunden.« Er setzte Mickey ab, zusammen mit dessen Katzenklo.


      »Und, wo ist dein Hund? Hast du ihn vielleicht doch aufgegessen?«


      »Während du gepackt hast, habe ich die Dame angerufen, die mit ihm spazieren geht, und sie gebeten, das räudige Vieh ein paar Tage zu sich zu nehmen. Ich war nicht sicher, wie er auf das Wiesel reagieren würde.«


      Irgendwo im Haus schlug eine Standuhr. »Räudiges Vieh? Du magst ihn wohl nicht?«


      »Er leistet mir Gesellschaft«, sagte er beiläufig und zuckte mit den Achseln, aber die unterschwellige Zuneigung in seiner Stimme verriet ihn. Er mochte seinen räudigen Köter.


      Er nahm ihr Gepäck, und sie folgte ihm den Flur entlang, dessen Wände eine ganze Reihe Ölgemälde mittelalterlicher Burgen und Schlösser schmückte, bis zu einem Schlafzimmer. Es war ein riesiger Raum, dekoriert in maskulinen Braun- und Burgundertönen. Das riesige Himmelbett musste extra für ihn angefertigt worden sein. Wie seltsam.


      Dann begriff sie mit einem Mal. Das Bett war dafür geschaffen, mehr als zwei Personen zu beherbergen.


      »Das ist dein Zimmer«, flüsterte sie. »Ich habe da hinten ein Gästezimmer gesehen …«


      Er ließ die Taschen auf den hochglanzpolierten Holzboden fallen, und im nächsten Augenblick hielt er ihr Gesicht zwischen seinen warmen Händen. »Darüber sind wir wohl hinaus.« Er neigte den Kopf zu ihrem Hals hinunter; seine Lippen liebkosten ihre Haut. »Du schläfst bei mir.«


      Wie ein richtiges Paar. Viel zu intim. »Will ich aber nicht.«


      Er holte tief Luft. »Lüg mich nicht an, Tayla. Ich kann dein Verlangen riechen.«


      Gott, sein verdammter Geruchssinn nervte gewaltig. »Ich brauche viel Platz.«


      »Das Bett sollte groß genug sein.«


      »Es ist groß genug für eine ganze Cheerleadertruppe.«


      Sie fühlte sein Lächeln auf ihrer Haut. »Das klingt beinahe so, als ob du eifersüchtig wärst.«


      »Spinn ruhig weiter.«


      »Und du solltest dich jetzt ausruhen.« Er überraschte sie, als er zurücktrat, aber eine Fingerspitze strich noch zart über ihr Kinn. »Du hattest einen harten Tag. Wenn du duschen willst – das Bad ist rechts. Bademäntel findest du im Schrank.« Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Du hast dich doch wohl nicht wirklich mit einem Daeva angelegt, oder?«


      »Nein.« Gott, was würde sie dafür geben, den ganzen Tag noch einmal zurückzuspulen und ganz von vorne anzufangen. »Hör mal, wegen dieser Sache von wegen Halbdämonin und so … was für Beweise hast du eigentlich? Oder willst du mich nur verarschen?« Es war ein Zeichen dafür, wie erschöpft sie war, dass sie ihn so unumwunden fragte, ob er sie anlog, aber dieser Tag war so was von im Arsch, und sie wollte einfach nur eine ehrliche Antwort.


      »Komm mit.«


      Sie folgte ihm zurück über den Flur bis zu einem Zimmer, das fast genauso groß war wie sein Schlafzimmer, aber gemütlicher. Die Wände waren mit vollbepackten Bücherregalen bedeckt; vieles in Sprachen, die sie nicht lesen konnte. Ein Schreibtisch nahm eine Ecke ein, eine Ledercouch eine ganze Wand. Schwarze Marmorfliesen reflektierten das Licht, statt den Raum zu verdunkeln, wie sie eigentlich erwartet hätte.


      Eidolon zog ein in Leder gebundenes Buch aus einem der Regale und schlug eine leere Seite auf. Er schloss die Augen und bewegte eine Hand über dem Pergament. Unter seiner Handfläche leuchtete es plötzlich auf, und als er sie fortnahm, erschien ein pulsierendes, glänzendes – feuchtes – Bild blutiger innerer Organe.


      »Zuerst einmal: Das ist eklig. Zweitens: Wie hast du das gemacht?«


      »Das ist ein medizinischer Text, den ich geschrieben habe. Auf diesen beiden Seiten kann ich alles sichtbar machen, was ich je gesehen habe; es erscheint für eine gewisse Zeit wie ein lebendiges Foto.«


      »Cool. Aber igitt. Was soll das sein?«


      »Das ist dein offenes Abdomen.«


      Sie zuckte zurück. »Ich bin keine medizinische Expertin, aber das sieht irgendwie falsch aus. Bist du sicher?«


      »Ich habe es höchstpersönlich aus nächster Nähe besichtigen dürfen«, sagte er grimmig. »Dies sind deine Organe. Vollkommen deformiert. Gebildet durch die Union zweier verschiedener Spezies. Und nein, es ist kein menschlicher Geburtsfehler.«


      Sie wandte sich ab, als könnte sie so seinen Worten ausweichen. »Ich kann das immer noch nicht glauben. Meine Mom hätte mich nicht behalten. Sie hätte mich nicht gewollt, wenn irgendein Dämon –«


      »Vermutlich wusste sie es gar nicht.«


      »Aber wie –« Sie brach ab, weil – na ja, dumme Frage. »Ein Inkubus.«


      »Das ist ein wahrscheinliches Szenario.«


      Sie erinnerte sich an die Unterhaltung, die sie in ihrer Wohnung geführt hatten, ehe sie ihm mit dem Rohr eins übergebraten hatte. Zugleich tauchte so etwas wie ein Funken Hoffnung auf. »Warte mal … du hast doch gesagt, Inkubi zeugen ausschließlich männliche Nachkommen.«


      »Nein, ich sagte, Seminus-Dämonen zeugen ausschließlich männliche Nachkommen. Andere Inkubi-Rassen können sowohl männliche als auch weibliche Kinder zeugen.«


      Dann war sie also wirklich ein Dämon, und es hatte keinen Sinn, es noch länger zu leugnen. Sie verabscheute es – aber wenn sie ehrlich zu sich war, überraschte es sie nicht wirklich. Schon als Kind war sie anders gewesen als die anderen Kinder. Intuitiver. Ihr Sehvermögen war absolut perfekt. Als sie älter wurde, hatten sich auch ihre anderen Sinne geschärft.


      Und ihre Fähigkeit, sich in andere Menschen einzufühlen oder Mitgefühl zu entwickeln, war nahezu verschwunden.


      »Und, was passiert jetzt mit mir? Dein Bruder sagte, die Dämonen-DNA übernimmt das Kommando. Werde ich mich in irgendeine abscheuliche Bestie verwandeln?« Lieber würde sie sich umbringen.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Du weißt es nicht? Du weißt es nicht?« Ihr entschlüpfte ein bitteres Lachen. »Du bist doch angeblich Arzt. Ein Dämonen-Arzt.« Sie wedelte mit den Händen in Richtung Regale. »Du ­verfügst über Dämonen-Zauberei, und trotzdem weißt du es nicht?«


      Er stützte seine Hüfte am Schreibtisch ab und streckte eines der langen Beine von sich. »Die Dämonen-DNA ist aggressiv. Statt zu versuchen, mit deiner menschlichen DNA zu verschmelzen, will sie die Führung übernehmen. Darum hast du diese Probleme. Bleibt die Frage, in was genau du dich verwandeln wirst, aber verwandeln wirst du dich auf jeden Fall. Oder du wirst sterben.«


      »Sterben scheint mir die bessere Alternative zu sein.«


      Er schüttelte den Kopf. »Es gibt noch eine andere Option.«


      »O ja, ich könnte mir die Kugel geben, ehe eins von beidem passiert.«


      »Nein. Mit Shades Hilfe könnten wir deine menschliche und deine dämonische DNA integrieren, denke ich. Dadurch erhältst du im Grunde genommen die Biologie und die Gestalt, mit der du eigentlich hättest auf die Welt kommen sollen.«


      »Und die sieht wie aus? Ach, stimmt ja. Du weißt es nicht. Also wenn ich nichts unternehme, werde ich entweder sterben oder mich in ein Ungeheuer verwandeln?«


      Es vergingen einige Sekunden des Schweigens, in denen nur das Ticken der antiken Uhr an der Wand zu hören war. »Kurz gesagt – ja.«


      »Wow«, sagte sie still. »Meine Zukunft sieht ganz schön trüb aus.« Schlimmer als trüb. Das Einzige, auf das sie sich freuen konnte, war ihr eigener Tod. Andererseits hatte sie noch nie etwas gehabt, auf das sie sich freuen konnte, also war das nichts Neues. Sie ließ einen Finger über die Bücher auf den Regalen gleiten. »Ich bin also eine tickende Zeitbombe. Irgendeine Ahnung, wann ich hochgehe?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte er und fuhr sich auf eine Weise durchs Haar, wie er es immer tat, wenn er frustriert war.


      »Für einen Arzt weißt du aber verdammt wenig.«


      Der erhabene goldene Schriftzug auf einem besonders dicken Band ließ sie innehalten. »Daemonica.« Mit gerunzelter Stirn zog sie ihn heraus. »Eine Dämonen-Bibel?«


      »Im Wesentlichen, ja. Es erzählt die andere Seite der Geschichte.«


      »Und – wie hat das alles laut den Dienern der Dunkelheit so angefangen?«


      »Willst du das wirklich wissen?«


      »O ja.« Sie wog das Buch in den Händen, in der Erwartung, es werde sie verbrennen, aber es lag einfach nur so da, eine kalte Masse. »Es ist immer gut zu wissen, wie die andere Seite denkt.«


      Nur, dass sie jetzt selbst zur anderen Seite gehörte.


      Eidolon verschränkte die Arme vor der Brust und streckte die langen Beine aus, die Fußknöcheln über Kreuz. »Im Grunde genommen besagen die Überlieferungen der Dämonen, dass es Satan, nachdem er aus dem Himmel verbannt worden war, gestattet wurde, seine eigenen Rassen zu erschaffen. Aber da die Menschen gut geboren werden und zum Bösen bekehrt werden können, bestand Gott darauf, dass dasselbe für die Geschöpfe gelten solle, die böse geboren werden, nur umgekehrt. Einige Spezies erschuf Satan aus seiner eigenen, verzerrten Vorstellungskraft, und andere … für einige benutzte er Tiere als Grundlage, für den Rest Menschen.«


      »Und darum sehen Dämonen manchmal wie Menschen aus.«


      Er nickte. »Einige Spezies sind eine Kreuzung zwischen Tier und Mensch. Gestaltwandler zum Beispiel. Und einige Spezies sind von Natur aus böser als andere. Es gibt Spezies und Individuen, die danach trachten, gut zu sein.«


      »Gut? Dann … beten sie also nicht Satan an? Sie halten mit dem Kerl nicht Händchen?«


      »Einige von uns bezweifeln sogar seine Existenz. Genauso wie es Menschen gibt, die nicht an Gott glauben, gibt es Dämonen, die nicht an den Fürst der Finsternis glauben.«


      »Dann hast du ihn noch nie gesehen?«


      »Hast du schon mal Gott gesehen?«


      »So funktioniert das nicht.«


      »Genau. Wenn Menschen davon reden, göttliche Energie zu sehen, meinen sie damit Engel. Wir haben dresdiin. Und nur fürs Protokoll: Viele von uns halten euren Gott für die höhere Macht. Andere verehren – oder akzeptieren zumindest – beide. Die Zwei Götter.«


      »Das erscheint mir unmöglich.«


      »Dass einige von uns nicht von Grund auf böse sind? Hast du noch nie erlebt, dass manchmal bei der Zeugung etwas schiefgeht und manche Menschen böse geboren werden? Oder dass sie sich dem Bösen verschreiben?«


      »Ich schätze schon.«


      »Stell dir also mal vor, dass das genaue Gegenteil davon in der Dämonenwelt geschieht. Für jede Handlung dort gibt es eine gleichwertige, entgegengesetzte Reaktion. Yin und Yang. Ein Extrem vermag nicht ohne das andere zu existieren. Und so erleben in der Dämonenwelt manchmal einige der verabscheuungswürdigsten Spezies eine Anomalie. Ich kannte mal einen Cruentus, der sich nichts mehr wünschte, als im Krankenhaus zu arbeiten. Er wurde für sein Verhalten von der eigenen Familie abgeschlachtet. Die Welt ist nicht so schwarz-weiß, wie du denkst, Tayla.«


      »Glaub mir, das merke ich langsam auch.« Sie rieb sich die Schläfen und fragte sich, ob ihr Leben wohl jemals normal verlaufen würde. Nicht, dass sie wusste, was normal war. Von dem Augenblick an, als sie auf dem Boden eines verlassenen Lagerhauses geboren wurde, viel zu früh und heroinabhängig, war alles aus dem Ruder gelaufen.


      »Lass mich Shade herholen, Tayla, und dann helfen wir dir.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


      »Wovor hast du Angst?«


      »Angst? Oh, vielleicht davor, mich selbst zu verlieren? Mich in all das zu verwandeln, was ich immer gehasst habe? Lieber würde ich sterben, als zu etwas werden, das ich nicht mal wiedererkenne.« Er sah aus, als ob er nur zu gut verstünde, und sie erinnerte sich an das, was er über seine bevorstehende Wandlung erzählt hatte. »Du bist über deine eigene Verwandlung ja auch nicht gerade begeistert.«


      »Das ist etwas anderes. Ich weiß, was aus mir werden wird. Du nicht. Du hast die Chance, etwas Besseres zu werden.«


      »Besser? Wie kann es besser sein, sich in einen Dämon zu verwandeln?«


      »Sagt der Mensch, dessen eigene Artgenossen versuchten, ihn zu töten.«


      Tayla schluckte heftig; ihre Zähne mahlten aufeinander. »Fahr zur Hölle.«


      »Du hast es immer noch nicht kapiert, was? Das ist die Hölle.«


      Sie schnaubte. »Also, mit dir ist auch nicht alles Spiel und Spaß.«


      »Ich meinte die Erde. Es gibt keine Scheiterhaufen, keine Feuergruben ewiger Qualen, keine Ebenen, keine Kreise, keine Flüsse aus Lava. Wenn wir sterben, werden wir umgehend wieder auf die Erde zurückgeschickt, um unser jämmerliches Leben wieder und wieder und wieder zu leben, bis in alle Ewigkeit.«


      Ihr drehte sich der Kopf von all dem, was er da sagte; Dinge, die allem zuwiderliefen, was sie je von der Aegis und in der Bibelschule gelernt hatte – die wenigen Male, die ihre Pflegefamilien sie gezwungen hatten, dorthin zu gehen. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Es gibt keine Hölle«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Nicht so, wie ihr es euch vorstellt. Unsere Welt funktioniert genauso wie eure. Wenn ihr sterbt, geht ihr auf die andere Seite. Wenn wir sterben, gehen wir auf die untere Seite. Wir werden auf der Erde wiedergeboren, das heißt, die meisten Dämonenspezies leben weit unter der Erdkruste, in einem Reich, das wir Sheoul nennen. Dort bin auch ich aufgewachsen. Es ist höhlenartig, dunkel und eng. Die Dämonen wollen da heraus und würden alles tun, um ein Ereignis herbeizuführen, das dazu führt, dass sie auf der Erdoberfläche leben dürfen.«


      »Ein Ereignis?«


      »Denk an das, was ihr Entrückung nennt. Armageddon. Die Apokalypse. Gemäß einer Vielzahl menschlicher Religionen werden die Gerechten in den Himmel auffahren und nichts als das Böse auf der Erde zurücklassen. Das ist das, was wir die Reklamation nennen. Die Erde wird zur Hölle. Eine feurige Unterwelt ist überflüssig.« Er zeigte auf das Buch, das sie immer noch in Händen hielt. »Die Daemonica berichten uns, dass menschliche Sünder wiedergeboren werden, dass sie eine weitere Chance bekommen, sich zu ändern, damit sie, wenn sie das nächste Mal sterben, an den Ort gelangen, den viele von euch Himmel nennen. Das Jenseits. Wenn dann schließlich die Reklamation einsetzt, wird das diesem Weg zur Erlösung ein Ende setzen. Das ist es, was das Böse anstrebt. Eine Welt, deren Einwohnerzahl immer gleich bleibt; ein Ort ewiger Qualen.« Er spießte sie mit seinem leeren, schwarzen Starren auf. »Das wird dann der Dämonen-Himmel sein. Zumindest für einige von uns.«


      Das war alles viel zu viel. Zu kompliziert. Schwarz, Weiß, Grauschattierungen, hier und da ein Spritzer rotes Blut. Sie sehnte sich nach Einfachheit, ganz egal, woher sie kam. »Hellboy?«


      »Was?«


      »Berühr mich. Lass mich das alles vergessen.«


      Im nächsten Augenblick fiel er über sie her, und ehe sie auch nur blinzeln konnte, hatte er sie schon auf den Boden geworfen.


      Hunderte von Frauen hatten Eidolon schon um Sex gebeten. Aber nicht einmal in den achtzig Jahren seiner sexuellen Reife hatte eine von ihnen Sex zu einem anderen Zweck begehrt, als den Hormonstau aufzulösen. Er hatte keine Ahnung, wie er eine Frau trösten sollte. Seine Heilkräfte waren auf das klinische Wissen der Anatomie beschränkt, doch die Art, wie sich Tayla an ihn klammerte, verriet ihm, dass sie mehr brauchte als einfach nur Sex, auch wenn ihr das selbst gar nicht bewusst war.


      Ein leiser Laut der Verzweiflung entschlüpfte ihr, als er ihr Oberteil aufriss. Er umfasste mit einer Hand ihre Brust samt BH und strich mit dem Daumen über die milchweiße Fülle, die aus dem Baumwollkörbchen herausquoll.


      »Du bist so schön, Tayla.« Ja, das war sie. Er hatte immer humanoide Partnerinnen bevorzugt, hatte sich die attraktivsten Frauen herausgesucht. Tayla war nicht im klassischen Sinn schön, aber ihr frisches, sinnliches Aussehen zog seine Augen auf sich, wie es noch bei keiner anderen der Fall gewesen war.


      Seine Worte mussten genau das gewesen sein, was sie jetzt brauchte, denn sie seufzte und wölbte sich seiner Berührung entgegen, sodass sich ihr Kreuz vollkommen vom Boden löste. Er sollte sich mit ihr auf die Couch zurückziehen, aber dann legte sie die Beine um seine Taille, und jeglicher Gedanke an Trost verflog blitzartig.


      Irgendwie gelang es ihm, sich seiner Jeans zu entledigen, ohne den Scherengriff ihrer Schenkel um seine Hüften zu lösen; so wie es ihm auch gelang, sie aus ihrer Kleidung zu schälen, während ihre Lippen zärtlich an seinem Schlüsselbein saugten. Ihr Duft stieg auf, erfüllte seine Nasenlöcher mit dem süßen Aroma der Erregung. Er atmete tief ein und überließ sich der Leidenschaft, bis er vor lauter Lust nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand.


      »Ich liebe es, wenn deine Augen die Farbe wechseln«, murmelte sie, und er wollte sie mit einem Mal küssen – ein richtiger Kuss, nicht so wie die, als sie das erste Mal Sex hatten, als sie sich dank Wraiths Gedankenmanipulation immer noch in einem Dämmerzustand befunden hatte. Auch nicht wie der heute im Untersuchungszimmer, als ihn seine S’genesis-Triebe überwältigt hatten.


      Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. Ihre Zunge schlüpfte hervor, um die Unterlippe anzufeuchten. O ihr Götter, er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Mund zu erobern, aber er konnte es auf gar keinen Fall sanft tun, wie sie es in diesem Moment eigentlich brauchte.


      Vorsichtig neigte er den Kopf, um ihre Wundnaht nicht zu berühren, und fuhr mit der Zunge über einen Nippel, was ihr ein leises Stöhnen entlockte.


      »Du schmeckst wie ich«, sagte er. Er genoss seine dunkle Essenz im Salz ihres Schweißes. Seit jenem Tag im Krankenhaus war er nicht mehr in ihr gekommen, doch ihr Körper war immer noch dabei, seine Sekrete zu verarbeiten, sodass sie die ganze Zeit über bereit für ihn war, hochempfänglich.


      Sein Schwanz pulsierte an ihrem feuchten Eingang, aber er widerstand dem Drang, sie zu nehmen. Noch. Der Arzt in ihm wünschte sich mehr, sie mit seiner Berührung zu heilen, als sich der Dämon nach dem Orgasmus sehnte.


      Das war noch nie zuvor passiert.


      Und es machte ihm eine Höllenangst.


      Auch sie schien plötzlich Angst zu verspüren – mit einem Mal stieß sie ihn von sich weg. »Ich kann das nicht. O mein Gott, ich kann das nicht!«


      Er wich zurück, völlig verwirrt, sein Körper brannte vor Verlangen. »Was ist los?«


      Sie krabbelte rückwärts von ihm weg, rutschte auf dem glatten Boden aus. »Es ist nur … ich kann nicht … ich kann unmöglich wollen …« Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Die anderen Male war es anders.«


      Etwas in ihm wurde eiskalt, obwohl sein Körper in Flammen stand. »Weil du dir die anderen Male einreden konntest, dass du gezwungen oder genötigt wurdest?«


      Sie nickte. »Es tut mir leid.«


      »Tayla, sieh mich an.« Als sie sich nicht rührte, streckte er die Hand nach ihr aus, was sie zu wilder Flucht veranlasste. Sie raffte ihre Klamotten zusammen, rutschte aber aus, als sie versuchte, auf die Füße zu kommen, und krabbelte stattdessen auf die Couch zu. Ihr runder Hintern wackelte verlockend, und ihr Geschlecht, das in ihrer Erregung feucht glänzte, bot einen Anblick, der sein Gehirn glatt kurzschloss.


      Sein Blut schoss in die unteren Körperregionen, und der pure, animalische Instinkt übernahm das Kommando. Er warf sich auf sie, packte sie um die Taille und zog ihren Po fest an seinen Bauch. Seine Erektion drückte sich gegen ihren Hintern, und er bebte am ganzen Leib vor Verlangen, sie endlich zu nehmen. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, und er ließ es zu, weil sie glauben musste, dass sie ihm Widerstand leistete, und wenn dies der einzige Weg war, um sie zu nehmen … Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein. Angesichts der plötzlichen Invasion schrie sie auf, ihre Finger tasteten hektisch über den Fußboden, als sie versuchte zu entkommen.


      Der Geruch der Angst, beinahe vom mächtigeren Duft der Lust überlagert, stieg von ihr auf, zog ihm eins über den Schädel. Verdammter Mist, er heilte sie nicht – er machte ihr Angst. Sein Verstand befahl ihm aufzuhören, doch seine Hüften stießen weiter in sie hinein. Sein Körper rebellierte gegen das, was sein Kopf ihm riet.


      »Bitte …«


      Scheiße. Mit lautem Gebrüll riss er sich los. Augenblicklich zuckte eine wahre Feuersbrunst tödlicher Qualen durch seinen Unterleib. Immer noch auf den Knien, krümmte er sich und sog den Atem zischend durch die Zähne.


      »Hellboy?« Als sich Taylas Hand auf seine Schulter legte, zischte er laut auf, da er fürchtete, durch die Berührung erneut von Lust überkommen zu werden.


      »Geh weg von mir!«


      »Aber –«


      Sein Knurren ließ die Lampen an den Wänden erbeben. »Ich habe mich gerade nicht in der Gewalt! Bleib weg!« Schmerz schoss durch sein Becken. Seine Eier zogen sich zusammen, zuckten, als ob sie in einem Schraubstock festsäßen. Mit zitternden Händen griff er nach seiner Hose. Er musste eine Frau finden. Schnell. Dieser Grad der Erregung lähmte ihn, und der Schmerz würde nicht nachlassen, ehe er Erlösung fand.


      Die Vorstellung, eine andere Frau als Tayla zu nehmen, vergrößerte die Tortur noch.


      »Was ist denn bloß mit dir los?«


      Er sprach durch aufeinandergepresste Zähne, musste um jedes Wort kämpfen. »Krankenhaus.« Oh, unheilige Hölle … Schmerzen wie Eisenbahnnägel, die in sein Becken getrieben wurden. »Sora- … Dämonin … vielleicht.« Ihm war nicht klar, dass er die Worte ausgesprochen hatte, bis sich ihre Finger in seine Schulter gruben.


      »Du willst … mit einer anderen zusammen sein?«


      »Muss. Schmerzen.« Er keuchte, versuchte, die Schmerzen so gut wie möglich im Zaum zu halten. »Kann das nicht selbst erledigen.«


      »Oh.« Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, und er stöhnte. »Tut mir leid, ich –«


      »Hab’s kapiert. Verdammte Scheiße, ich hab’s ja kapiert. Du kannst einfach nicht zugeben, dass du mich begehrst.« Ruckartig riss er sich von ihr los. Dann schloss er die Augen und begann zu beten, dass er es bis zum Krankenhaus schaffte, ohne die erstbeste Frau – Mensch oder Dämonin – anzufallen, die er sah. »Das nächste Mal tu mir den Gefallen und entscheide dich, bevor du mir sagst, ich soll dich berühren.«


      Er begann sich auf die Füße zu quälen, aber sie packte sei­nen Oberschenkel, viel zu nahe an der Stelle, an der er ihre Hand wirklich brauchte, und seine Stirn bedeckte sich mit Schweiß.


      »Bitte. Geh nicht.« Immer noch auf Händen und Knien, drehte sie sich um, bot sich ihm an. Bei ihrem Anblick begann sein Schädel zu pochen: schlank und durchtrainiert, wie sie war, bereit, sich von ihm besteigen zu lassen. Sie beobachtete ihn über die Schulter hinweg.


      »Hoffentlich bist du dir sicher«, krächzte er. »Denn noch mal werde ich mich nicht bremsen können.«


      »Ich bin sicher.«


      Mehr brauchte er nicht. Er ging auf die Knie und drang so hart und tief ein, dass beide aufschrien. Ihr enger Tunnel zog ihn hinein, ihre feuchte Hitze umschloss ihn wie ein Samthandschuh. Er stand bereits kurz vor dem Höhepunkt, und so wie sie sich bewegte, sich an ihm rieb, den Rücken wölbte wie eine Katze, trieb es ihn an den Rand des Wahnsinns.


      Die Reibung war elektrisierend, der Rhythmus wild. Hitze schoss wie eine lebendige Flamme von seinen Eiern aus seinen Schaft empor und – Scheiße, er war am Ende.


      »Tayla …«


      Er packte ihre Hüften und hob sie hoch, sodass sie ihm hilflos ausgeliefert war, während er in sie hineinstieß. Ihr sexy Wimmern vermischte sich mit dem Geräusch seines erregten Keuchens, bis das Brüllen, das seinen Höhepunkt ankündigte, alles andere übertönte.


      Sie melkte seinen Schwanz, forderte ihm alles ab, und wenn sie auch selbst nicht kam, wusste er doch, dass sein Erguss sie wärmte, liebkoste, ihr dennoch ein ungeheures Glücksgefühl verschaffte.


      Was er ihr gegeben hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie ihm gegeben hatte. In ihr zu stecken, kam dem Adrenalinrausch im Krankenhaus gleich, für den er lebte. Die Laute, die sie von sich gab, der Duft ihrer Erregung, der Geschmack ihrer Haut … beraubten ihn des Denkens und der Logik, verwandelten ihn in eine Kreatur, die nur noch aus purer Emotion und Verlangen bestand. Vollständige Ekstase, wie er sie noch nie erlebt hatte.


      Mit heftig pochendem Herz und schwer atmend brach er auf ihrem Rücken zusammen, sodass sie sich schließlich beide völlig erschöpft auf dem Boden wiederfanden. Er drehte und wand sich so lange, bis sie ineinandergeschmiegt nebeneinander lagen; dann schloss er sie in die Arme, während er immer noch in ihr steckte, von ihrer engen, nassen Wärme umschlungen.


      Tayla erschauerte trotz der feuchten Hitze, die sie umgab, durch sie hindurchfloss, sie verzehrte. Sie war sich nicht ganz sicher, was soeben passiert war, nur dass sie ausgerastet war. Sie hatte Eidolon gebeten, sie zu trösten, und als er das versuchte, war sie unfähig gewesen, mit den Gefühlen umzugehen, die er wachgerufen hatte. Sie hatte einen schnellen, harten Fick erwartet, doch bekommen hatte sie etwas völlig anderes, mit dem sie nicht umgehen konnte.


      Ihre Signale waren so verwirrend gewesen – da war es kein Wunder, dass er nicht gewusst hatte, ob er aufhören oder weitermachen sollte, und er hatte sich dafür entschieden, einen Umweg zu nehmen. Direkt in die Arme einer anderen Frau.


      Nur dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Sein körperlicher Schmerz war offensichtlich gewesen. Die Zähne hatte er zusammengebissen, vor Anstrengung waren die Sehnen an seinem Hals hervorgetreten, er war bleich und verschwitzt gewesen, jede Ader zum Bersten gefüllt.


      »Hellboy?«


      Er fuhr mit der Zunge über den Rand ihrer Ohrmuschel. »Hm?« Seine Stimme war tief, wunderbar rau.


      »Du kannst dich gar nicht selbst …?«


      »Nein.« Er begann sich wieder zu bewegen; langsame, ruhige Stöße, die eine schwelende Hitze erzeugten, anstatt des weiß glühenden, explosiven Feuers, das sich normalerweise zwischen ihnen entwickelte. »Ich kann mich nicht selbst zum Höhepunkt bringen.«


      Seltsam – sie kam ausschließlich durch ihre eigene Hand. Und selbst dann war es reine Glückssache, ob sie zum Orgasmus kam oder nicht.


      Aber mit Eidolon erschien es ihr fast erreichbar. Selbst jetzt massierte sie jeder seiner genüsslichen Stöße auf eine Art von innen, die sie nie für möglich gehalten hätte. Ihre geschärften Sinne prickelten, Lust durchströmte ihren ganzen Körper, bis deren schiere Intensität sie erbeben ließ.


      Eidolon hielt sie fest an sich gedrückt, als ob er Angst hätte, sie könnte ihm davonlaufen, aber das würde sicher nicht passieren. Nie zuvor hatte sie einen so sinnlichen, so lustvollen Moment erlebt. Nie zuvor hatte sich ein Mann die Zeit genommen, sie zu halten, sie dazu zu bringen, es zu genießen, nackt zu sein.


      Heißer Atem wisperte über ihren Nacken, als Eidolon sie dort liebkoste, und sie stöhnte, als seine Zunge eine Linie über die ganze Länge ihres Schlüsselbeins zog.


      »Wunderschön«, murmelte er an ihre Haut gepresst, um gleich darauf die Zähne behutsam in die empfindliche Rundung zwischen Schulter und Kehle zu senken. Einen Augenblick lang hielt er sie so fest, hielt sie mit primitiver Kraft, während er gegen sie stieß. Dann fühlte sie die warme Berührung seiner Zunge, die beruhigend über die Stelle streichelte, die er gebissen hatte. »Ich möchte noch einmal versuchen, dich zum Orgasmus zu bringen. Lässt du mich das machen?«


      Sie schloss die Augen, unsicher, ob sie diese Art von Enttäuschung noch einmal erleben wollte, aber ihr Körper schrie nach Erlösung, war schon so kurz davor … vielleicht war sie diesmal bereit, bis zum Ende zu gehen.


      »Ja«, sagte sie, und dann konnte sie nichts mehr sagen, weil seine Stöße immer schneller wurden, bis er mit so viel Kraft in sie stieß, dass der Atem ihre Lungen mit hörbarem Keuchen verließ.


      Sie fühlte, wie er anschwoll, steif wurde, und dann wanderte seine Hand nach unten, um ihren nassen Schlitz zu spreizen. Sein Schaft glitt aus ihr hinaus und wieder hinein zwischen ihre angeschwollenen Hautfalten. Sie stöhnte, als sein Glied ihre Spalte mit abrupten, heftigen Stößen massierte; dann umfasste sie es mit einer Hand und drückte ihn fest an sich, während er kam. Seine heiße Samenflüssigkeit strömte in einer seidigen Flut über ihre sensible Haut.


      Sie spürte, wie sich sein Brustkorb an ihrem Rücken hob und senkte, während er heftig atmete. Sein harter Schaft bewegte sich immer noch zwischen ihren Schenkeln – eine heiße, erotische Präsenz, die das Verlangen, das in ihrem Innersten brannte, noch schürte. Aber genau wie zuvor hing sie vor einem Abgrund fest, der nirgendwohin führte.


      »Hör auf«, keuchte sie. »Mach es weg.«


      Das Geräusch reißenden Stoffs begleitete ein paar wirklich lästerliche Flüche, und dann wischte er sie sauber – jedes Berühren ihrer Mitte eine Tortur, die sie am Rande des Höhepunkts festhielt.


      »Du solltest das Zeug in Flaschen abfüllen«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich wette, normale Frauen würden ein Vermögen dafür zahlen.«


      Er warf den Fetzen aus ihrem OP-Kittel, den er für die Säuberung benutzt hatte, quer durchs Zimmer. »Zweifellos eine Ware, die irgendwo schon auf dem Schwarzmarkt gehandelt wird.«


      Sie spürte die Anspannung, die ihn erfüllte, mehr, als dass sie sie sah. »Was ist?«


      »Nichts«, murmelte er. »Aber … was, wenn diese Mistkerle auf dieselbe Idee kommen?«


      Sie drehte sich auf die andere Seite, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Du meinst, sie könnten einen Angehörigen deiner Spezies gefangen nehmen und … was? … ihn irgendwo anketten und ihm ein paarmal am Tag einen runterholen?«


      Er verzog das Gesicht zu einer finsteren Miene und stützte sich auf einen Arm. »Es ist dir immer noch ganz egal, oder?«


      »So hab ich’s nicht gemeint.« Sie legte ihre Hand auf seine, froh, dass er sie nicht wegzog.


      »Da sie sich mehr an Folter aufzugeilen scheinen, bezweifle ich, dass das Ernten des Samens ein Vergnügen wäre. Vermutlich würden sie eher eine Kanüle legen und das Zeug abzapfen, sowie es produziert wird.«


      Sie erschauerte. Der Gedanke, dass sie Eidolon so etwas antun könnten …


      Er griff über ihren Kopf hinweg nach einer Decke und zog sie von der Couch, um sie zuzudecken. »Tayla? Warum hast du Sex, wenn du ihn nicht genießen kannst?«


      Wenn das kein Stimmungskiller war. Sie setzte sich auf und zog die Decke an sich. »Wieso das plötzliche Interesse an meinem Sexleben?« Beziehungsweise dem Mangel daran.


      Eidolon blieb ausgestreckt auf dem Boden liegen, aber er stützte den Kopf auf eine Faust. »Ich frage mich, wie du so tickst.«


      »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«


      »Dann erzähl mir, wie es angefangen hat.«


      Die Anteilnahme in seiner Stimme reichte aus, um ihr ins Gedächtnis zurückzurufen, dass sie beim Sex die absolute Niete war, und mannomann – sie hasste es, daran erinnert zu werden. »Weißt du was, Hellboy – du erzählst mir jetzt erst einmal etwas über dich.«


      »Na gut.« Er stellte ein Bein auf, sodass ihr Blick automatisch auf die Stelle gezogen wurde, wo sein Glied, von ihren Säften glänzend, schwer und immer noch halb erigiert, auf seinem Oberschenkel lag. »Ich war zwanzig, als das Verlangen begann.«


      »Zwanzig? Das kommt mir ziemlich spät vor.«


      »Wenn man eine Lebenserwartung von siebenhundert Jahren hat, sind zwanzig Jahre nur ein Tropfen in der Bettpfanne«, entgegnete er gedehnt. »Wenn der Trieb einsetzt, ist Sex erforderlich, um den Reifeprozess zu vollenden.«


      »Wie viel Sex?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Eigentlich ständig, ein paar Tage lang. Für viele von uns ist das ziemlich hart, aber meine Eltern haben mir eine orgesu gekauft.« Auf ihren verständnislosen Blick hin erklärte er: »Eine Frau, die mir zu Diensten war.«


      »Eine Sexsklavin? Deine Eltern haben dir eine Sexsklavin besorgt? Damit du in ihrem Haus Sex haben kannst?«


      »Das war nur logisch. Sie konnten mich wohl kaum sterben lassen. Und sie wollten nicht, dass ich mich draußen rumtreibe und Frauen vergewaltige, wozu viele meiner Art gezwungen sind.« Er gähnte, als ob das alles völlig normal wäre. »Außerdem haben sie dafür bezahlt, dass sie danach aus der Sklaverei entlassen wird.«


      Sie vermochte sich nicht einmal annähernd vorzustellen, wie seine Jugend verlaufen war, wenn er so beiläufig über diese ganze Sexsklavinnensache reden konnte. »Wo bist du aufgewachsen? Sehen deine Eltern menschlich aus?«


      Seine Finger streiften in einer federleichten Liebkosung über ihre Wange. »Sie sind humanoid, aber wegen ihrer grünen Haut und dem Gehörn müssen sie in Sheoul bleiben. Dort bin ich auch aufgewachsen, obwohl ich mich ab und zu weggeschlichen habe, um an die Oberfläche zu kommen.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich war der Rebell der Familie.«


      Darüber musste Tayla lachen. Er kam ihr definitiv nicht wie ein Unruhestifter vor. »Und wann bist du endgültig zu uns hier oben im Sonnenlicht gekommen?«


      »Nach meiner ersten Transition.« Er bewegte seine gewaltige Schulter. »So, das war erst mal genug von mir. Du bist dran.«


      »Du meinst, wann ich meine Jungfräulichkeit verloren habe?«


      »Jepp.«


      Oh, Mist. Ihre sexuellen Erfahrungen erschienen ihr jetzt so durchschnittlich. »Ich war vierzehn.«


      Er ließ die Hand nach unten gleiten, strich mit einem Finger über die Haut ihrer Hüfte, die unter der Decke hervorlugte. »Das ist ziemlich jung für einen Menschen.«


      »Kann schon sein. Ich war ein wildes Kind. Meine Mutter war drogensüchtig, und meine Großeltern waren im Altersheim, darum lebte ich in Pflegefamilien, bei Leuten, die mit mir einfach nicht klarkamen. Ich machte, was ich wollte, wann ich wollte, und ich machte es mit meinem Freund, nachdem wir uns auf einer Party betrunken hatten.« Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, aber er verurteilte nicht, sondern beobachtete sie nur neugierig. »Es hat ein bisschen wehgetan, und nach drei Sekunden war es vorbei. Nicht gerade weltbewegend. Darum hatte ich es nicht eilig, es noch mal zu tun. Kurz darauf wurde meine Mutter clean und hat das Sorgerecht für mich bekommen, und zwei Jahre lang war ich dann so beschäftigt, dass ich irgendwie gar nicht mehr an Jungs dachte.«


      »Und was dann?«


      Es war vollkommen gegen ihre Natur, über diese Dinge zu reden, aber seine Berührung beruhigte sie, lullte sie ein, und das alles kam ihr fremd vor … und doch irgendwie richtig. Seine Art, sie zu berühren, zerschlug all ihre Verteidigungsmechanismen und hinterließ Spuren auf ihr, die man zwar nicht sehen konnte, die aber nichtsdestotrotz da waren. Sie begriff einfach nicht, warum er seine Zeit mit ihr verschwendete, einer Feindin, die sich ihren Weg aus der Gosse nur deshalb freigekämpft hatte, weil Ky sie vor dem Leben einer Ratte gerettet hatte. Aber für den Moment würde sie seine Motive einfach nicht mehr hinterfragen.


      »Meine Mom wurde getötet«, sagte sie ruhig. »Ich bin in die nächste Pflegefamilie gekommen, und eines Nachts kam mein Pflegevater zu mir ins Zimmer.«


      Eidolons Hand, die immer noch ihre Hüfte streichelte, erstarrte, und aus seiner Kehle drang ein tiefes Knurren.


      »Wir haben gekämpft. Ich bin abgehauen. Später wurde er dann tot aufgefunden, und gegen mich wurde ein Haftbefehl erlassen.«


      »Ich bin froh, dass du den Scheißkerl umgebracht hast.«


      »Das war ich nicht. Er war übel zugerichtet, aber am Leben, als ich ihn verließ. Ich denke, eins der anderen Kinder, die er belästigt hatte, hat ihn umgebracht, während er hilflos dalag und sich nicht wehren konnte.« Sie zuckte die Achseln, und seine Hand begann wieder, sie zu streicheln.


      »Was hast du dann gemacht?«


      »Ich hab auf der Straße gelebt. Ich tat, was ich tun musste, um zu überleben. Es war nicht gerade schön.«


      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Vielleicht hätte sie ihm nicht die Wahrheit erzählen sollen. Vielleicht war er jetzt angewidert. Na klar, ein Dämon, der selbst früher mal eine Sexsklavin gehalten hatte, war angewidert. Bitte.


      Seine Finger schlossen sich um ihren Fußknöchel, und plötzlich fand sie sich zum zweiten Mal auf dem Boden liegend wieder, während sein schwerer Oberschenkel ihre Beine herunterdrückte und seine Brust die ihre bedeckte. »Tust du das jetzt auch?«, murmelte er. Seine warme, starke Hand streichelte über ihre Wange. »Tust du, was du tun musst, um zu überleben? Fickst du mich, weil du ein Dach über dem Kopf brauchst?«


      Tays erster Instinkt war, wütend zu werden. Aber auf einmal war sie zu müde, um zu streiten. Vor allem, weil sie wusste, dass sie nicht mit ihm schlief, um einen Ort zu haben, wo sie bleiben konnte, oder um Schutz oder Geld oder was auch immer zu bekommen. Er wollte, dass sie zugab, dass sich etwas zwischen ihnen geändert hatte, dass sie ihn begehrt hatte, nicht das, was er ihr geben konnte.


      »Bitte zwing mich nicht, darauf zu antworten.«


      Er zog sie eng an sich, und einen Augenblick lang genoss sie einfach seine Umarmung, etwas, womit er vermutlich nicht sehr freigebig war. Und etwas, das sie selbst nie wirklich erlebt hatte. Sie konnte sich nicht an ein einziges Mal erinnern, wo selbst ihre Mutter sie in den Arm genommen hatte. Es war nicht so, dass ihre Mutter sie nicht geliebt hätte, aber zwischen ihnen stand immer eine Wand der Schuld; eine Wand, errichtet aus der Scham ihrer Mutter, denn schließlich hatte sie Tayla im Stich gelassen. Nie war es Tayla gelungen, sie einzureißen, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, ihre Mutter mit der heimlichen Mutter-Tochter-Fantasie in Einklang zu bringen, die sie insgeheim hegte. Eine Fantasie, in der sie die besten Freundinnen waren. In der sie zusammen backen und über Frauenfilme lachen konnten, während sie es sich am Samstagabend zusammen auf der Couch gemütlich machten.


      Zugegeben, diese Fantasie war ziemlich langweilig, aber alles war besser als die Realität, in der sie die Kotze ihrer Mutter wegwischte und ihre Crackpfeife vor den Cops versteckte.


      Bestrebt, sowohl den Erinnerungen als auch dem Mann, der sie in ihr wachgerufen hatte, zu entkommen, schob sie sich von Eidolon weg … und erstarrte, als der Fußboden unter ihnen auf einmal hell aufleuchtete.


      »Was ist das denn?« Als sie sich aufsetzte, sah sie, dass sie sich in einem von blauen Lichtern eingerahmten Pentagramm befanden.


      Eidolons Miene versteinerte, wurde vollkommen ausdrucks- und gefühllos. »Mach es dir inzwischen bequem. Ich wurde zwecks einer Bestrafung vorgeladen.«


      »Wofür?«


      »Für das Töten eines Menschen.«
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      Eidolon hatte Vampire nie ausstehen können. Nicht nach dem, was sie Wraith angetan hatten. Nicht nach dem, was sie Berichten zufolge ihrem Vater angetan hatten, als Eidolon gerade erst zwei Jahre alt war.


      Der Faden des Vorurteils hatte sich tief in das Gewebe seiner Seele eingewoben, aber seine Erziehung hatte ihm genügend logisches Denkvermögen vermittelt, um zu erkennen, dass nicht alle Vampire gleich waren. Nancy hatte er gemocht. Einige seiner fleißigsten Angestellten waren Vampire, und er hatte den Sex mit allen Vampirinnen genossen, mit denen er je ins Bett gegangen war.


      Aber niemals würde er etwas anderes als Verachtung für jedes Mitglied des Vampirrats empfinden. Gewürm und Feiglinge, alle siebzehn. Nur zu gern würde er wenigstens einen von ihnen unter sein Skalpell bekommen.


      Selbstverständlich außerhalb des Krankenhauses.


      Sie hatten ihn durch sein persönliches Portal herbeizitiert, wie sie es immer taten, wenn sie vermutlich auch nicht erwartet hatten, dass er so rasch reagieren würde. Das war das erste Mal, dass er die Vorladung gesehen hatte, und er hatte nur wenige Minuten gebraucht, um sich zu duschen und einen Bademantel überzuziehen.


      Tayla hatte Fragen gestellt, aber er war ihnen ausgewichen, hatte ihr nur gesagt, sie solle sich in der Küche nehmen, was sie wolle, und es sich bequem machen.


      Jetzt stand er in den Gemächern des Vampirrats, wo sie ihn anstarrten, ihre arroganten Ärsche auf vergoldeten, thronartigen Stühlen gepflanzt, die in einem Halbkreis vor dem Portal aufgestellt waren, das ihn hergebracht hatte. Rote und schwarze Kerzen brannten in Kronleuchtern aus Kupfer und verstärkten noch die mystische und theatralische Atmosphäre. Wenn es eins gab, das Vampire liebten, dann war es Drama. Hollywood hatte das schaurige Vampirmelodram erfunden, das dann unter den Vampiren Mode geworden war.


      Eidolon konnte Vampire wirklich nicht ausstehen.


      Tritt vor.


      Diese mentale Anordnung ging vom sogenannten Schlüssel aus, einem silberhaarigen Vampir namens Komir. Eidolon widersetzte sich dem Befehl und brachte seine Füße durch Willenskraft dazu, zu bleiben, wo sie waren. Er war hier, um sich für ein Verbrechen zu verantworten, aber dies war nicht der Rat seiner Spezies, und verdammt sollte er sein, wenn er ihm gehorchte, als wäre er es.


      »Meinem Respekt für deine Arbeit sind Grenzen gesetzt, Inkubus«, sagte Komir.


      Eidolon lächelte. »Meiner Arbeit als Arzt oder meiner Arbeit an den Frauen deiner Spezies?« Das war etwas, das von Wraith hätte kommen können, was nur angemessen war, da Eidolon hier war, um für Wraiths Verfehlungen zu bezahlen.


      »Beides«, sagte eine Frau zu seiner Rechten. Ihre Stimme war ein heiseres Murmeln, das, so vermutete er, kurz vor dem Höhepunkt noch heiserer werden würde.


      »Schweig, Victoria«, fuhr Komir sie an. Dann gab er zweien der kräftig gebauten Hilfssheriffs, die neben Eidolon standen, ein Zeichen. »Eskortiert ihn zum Podium.«


      Dem Podium, das mit dem Blut zahlloser anderer befleckt war, das bald mit Eidolons Blut befleckt sein würde. Wieder einmal.


      »Wartet«, sagte er. »Einer der euren wurde kürzlich von Ghulen geschnappt. Was wisst ihr über sie?«


      Komirs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Warum interessiert dich das?«


      »Weil die Opfer in meinem Krankenhaus landen, tot oder dem Tode nahe.«


      Victoria seufzte. »Es werden jeden Tag mehr Vampire von der Aegis umgebracht als von diesen Schwarzmarktprofiteuren in einem ganzen Jahr. Es ist uns egal. Das sollte es dir auch sein.«


      Idioten. Er ließ den Bademantel von sich abfallen und ging nackt zum Podium, ohne die Hilfe der Muskelprotze. Während er die Steinstufen hinaufstieg, machte er seinen Geist frei, bis er schließlich unter der verstärkten Holzkonstruktion stand, von der Ketten herabbaumelten. Jegliches Gefühl in sich abtöten war der einzige Weg, hiermit fertig zu werden, und vermutlich auch der einzige Weg zu überleben.


      Ein riesiger Vampirkrieger, dessen Namen Eidolon nicht kannte, erhob sich. »Dein Bruder Wraith hat diesen Monat mehr als die ihm zugestandene Menge an Menschen verbraucht. Stehst du hier, um seine Strafe auf dich zu nehmen?«


      »Das tue ich.« Obwohl er wirklich zu gern wüsste, woher sie eigentlich immer so genau wussten, wann Wraith einen Menschen tötete. Auf der Erde existierten Tausende Vampire, die ja schließlich nicht alle überwacht werden konnten. Dennoch schien der Rat immer auf dem neuesten Stand zu sein, was Wraiths Abschussquote betraf. Zugegeben, Wraith machte sich einen Spaß daraus, damit zu protzen, aber trotzdem …


      »Der Inkubus ist bereit.« Komirs Lippe zog sich zurück und entblößte Fänge, so scharf wie eine 33-Gauge-Injektionsspritze. »Es möge beginnen.«


      Die vierundzwanzig Stunden waren vorbei. Längst vorbei, und da Eidolon nicht angerufen hatte, würde Gem die Sache selbst in die Hand nehmen. Sie hätte es ja schon früher getan, trotz des Versprechens, das sie dem anderen Arzt gegeben hatte, aber sie hatte in einer Sechzehn-Stunden-Schicht im Krankenhaus festgesessen.


      Jetzt war die Schicht zu Ende, und sie würde Tayla zur Rede stellen, und zwar gleich.


      Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe zu Taylas Wohnung hinaufstieg. Als sie auf dem Absatz des ersten Stocks angekommen war, stellten sich auf einmal die Härchen in ihrem Nacken auf. Sie schlich sich an die Wohnungstür heran, horchte.


      Nicht ein Laut kam von drinnen.


      Auch wenn sie immer noch das Prickeln der Gänsehaut am ganzen Körper spürte, drehte sie am Türknauf. Es war nicht abgeschlossen. Die Tür öffnete sich knarrend.


      Die schweren, frischen Aromen von Blut und Tod hüllten sie ein, sickerten in die Wände, um eine weitere Geruchsschicht in der alten Wohnung zu werden, die geplündert worden zu sein schien. Sie trat ein, bemerkte die Kartons in einer Ecke. Nein, nicht geplündert. Ausgeräumt. Jemand holte Taylas Sachen ab.


      Ein Blutfleck verunstaltete den Fußboden gleich neben der grauenhaften orangefarbenen Couch. Menschen würden den Schmutzfleck gar nicht sehen, aber er war da. Frisch. Er war vor weniger als einer Stunde beseitigt worden.


      Wo war Tayla?


      Stimmen im Treppenhaus ließen ihr das Herz bis zum Hals schlagen.


      »Scheiße, Mann, hast du die Tür aufgelassen?«


      »Ich glaub nicht.«


      Das unverkennbare Geräusch metallener Klingen, die aus ihren Scheiden gezogen wurden, hallte durch den Flur.


      Jäger.


      Ein Frösteln überkam sie – eine Kälte, die bis in die Knochen ging, und die sie nicht mehr verspürt hatte, seit sie ein Kind gewesen war und ihre Eltern ihr Gruselgeschichten über die Aegis erzählt hatten. Die Albträume hatten sie bis in die Teenagerzeit verfolgt und waren dann mit voller Wucht zurückgekommen, als sie erfahren hatte, dass ihre eigene Schwester eine Jägerin geworden war. Eine Schlächterin.


      Ein Ungeheuer.


      Gem flitzte ins Bad, das leer war. Keine Einrichtungsgegenstände, keine Kartons.


      Kein Versteck.


      »Sieht nicht so aus, als ob jemand hier gewesen wäre«, sagte eine tiefe Stimme.


      »Wer sollte denn auch was aus diesem Drecksloch klauen?«


      Gelächter von mehreren Personen füllte das winzige Apartment.


      »Lasst uns lieber zusehen, dass wir fertig werden. Wir müssen noch ein paar Dämonen aufknüpfen.«


      In Gems Kehle quoll ein panischer Schrei empor. Sie waren mindestens zu fünft. Mit einem oder vielleicht zweien wäre sie locker fertig geworden, aber fünf ausgebildete Mörder? Sie waren in der Überzahl, besser bewaffnet, und Gem hatte eindeutig nicht den Wunsch zu sterben.


      Leise wie eine Werratte schlüpfte sie in den Schrank. Die Tattoos, die sie um Hals, Hand- und Fußgelenke trug und die sie zähmten, machten sich bemerkbar. Ihr innerer Dämon schlug wild mit den Klauen um sich, um herausgelassen zu werden.


      Sie betete darum, dass sein Wunsch nicht in Erfüllung gehen möge.


      Tayla nutzte die Zeit, die sie allein in Eidolons Eigentumswohnung verbrachte. In erster Linie schnüffelte sie herum, teils, um mehr über ihn zu erfahren, und teils, um nicht daran denken zu müssen, was zwischen ihnen passiert war.


      Denn was passiert war, hatte sie bis ins Mark erschüttert. Sie hatte ihn gebraucht. Ihn gewollt. Hatte alle Bedenken in den Wind geschlagen und schaffte es jetzt einfach nicht mehr, neue Mauern aufzubauen. Er hatte jede ihrer Schwächen bloßgestellt, und irgendwie musste sie einen Weg finden, sie wieder an den Ort zurückzudrängen, wo sie hingehörten.


      Sie schüttelte die Gedanken ab, die sie unbedingt hatte vermeiden wollen, und fuhr mit ihrer Schnüffelei fort, während Mickey ihr folgte, vor sich hin schnatterte und jede Ecke und jeden Winkel untersuchte.


      In Eidolons Wohnzimmer, das in maskulinen Braun- und Grüntönen – und natürlich in Leder – eingerichtet war, gab es nichts zu entdecken, außer, dass er einen teuren Geschmack hatte.


      Die Durchsuchung des Arbeitszimmers brachte nur wenig mehr zum Vorschein, als an der Oberfläche sichtbar war: Wände voller Bücherregale mit medizinischer Fachliteratur und seltsam gebundenen Texten, deren Titel sie größtenteils nicht lesen konnte.


      Ihr knurrte der Magen, ehe sie zu den Schlafzimmern kam, also machte sie einen kleinen Umweg über die Küche. Der Inhalt des Kühlschranks war eine Überraschung. Nicht, dass sie mit literweise Blut oder Tupperdosen voller Gehirnen gerechnet hatte, aber das frische Obst und Gemüse, Aufschnitt und Sojamilch wurde ihren Erwartungen jedenfalls ganz und gar nicht gerecht. Allerdings befanden sich zwischen Ketchup, Margarine und sauren Gurken noch einige Behälter, die sie nicht identifizieren konnte, in Sprachen beschriftet, die sie nicht beherrschte.


      Vermutlich Hirn und Blut.


      Sie griff gerade nach einer Packung Schinken, als ein dumpfes Geräusch sie aufschreckte. Sie schloss die Kühlschranktür, schnappte sich ein Messer aus dem Messerblock auf der Arbeitsfläche und schlüpfte leise in den Flur. Vorsichtig schob sie sich an der Wand entlang auf das Geräusch zu – eine Art heiseres Keuchen. Ihr Herz schlug so heftig, dass es schon wehtat.


      Mit hoch erhobenem Messer betrat sie das Arbeitszimmer. Eidolon befand sich auf Händen und Knien gleich neben dem Kreis; jeder Quadratzentimeter Haut mit Blut bedeckt. Sein Kopf hing schlaff nach unten, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


      »O Gott.« Mit drei Schritten war sie an seiner Seite und sank vor ihm auf die Knie. »Hellboy?«


      Ein Schaudern schüttelte seinen Körper. Sie wollte ihm mit einer Berührung Trost spenden, aber wo? Tiefe Wunden bedeckten seinen Rücken, seine Arme, die Beine … selbst seine Fußsohlen waren aufgeplatzt wie Würstchen, die zu lange im heißen Wasser gelegen hatten. Aus dem zerfetzten Fleisch staken Knochen und Muskelgewebe heraus, und sein Blut, das auf den Boden tropfte, hörte sich groteskerweise an wie ein sanfter Sommerregen.


      »Ich bring dich jetzt in dein Krankenhaus.« Unsicher, wie genau sie das bewerkstelligen sollte, stand sie wieder auf, weil sie irgendetwas tun musste.


      »Nein.« Seine Stimme war leise, gurgelnd, als ob er nicht nur außen, sondern auch innen ausgepeitscht worden wäre. »Ruf … Shade an.«


      »Ich will dich nicht allein lassen«, sagte sie, aber als seine ­einzige Antwort in einem neuerlichen Erschauern bestand, ­rannte sie ins Foyer, wo er auf einem Regal sein Handy abgelegt hatte.


      Mit zitternden Fingern durchsuchte sie sein Adressbuch nach Shades Handynummer und wählte.


      »Was ist los, E?« Shades Stimme, tiefer als Eidolons, drang an ihr Ohr.


      »Hier ist Tayla. Hör mal –«


      »Wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht?«


      Sie senkte ihre Stimme und entfernte sich noch ein paar Schritte vom Arbeitszimmer. »Ich hab gar nichts mit ihm gemacht, aber er ist verletzt. Wir sind in seiner Wohnung … er ist durch dieses Portal gegangen, und als er wiederkam …« Er hatte ausgesehen, als ob er durch einen Fleischwolf gedreht worden wäre. »Er ist völlig im Arsch. Es sieht echt schlimm aus.«


      »Scheiße.« Der Lärm von irgendetwas, das am anderen Ende der Leitung in die Brüche ging, war laut genug, dass sie hastig den Hörer vom Ohr weghielt. »Stell die Heizung so hoch, wie es geht. Er hat vermutlich einen Schock, aber du darfst ihm keine Decke überlegen, weil der Stoff das Blut aus seinen Wunden saugen würde. Ich bin da, so schnell ich kann.« Mit diesen Worten legte er auf.


      Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dies nicht zum ersten Mal passiert war. Schon der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Trotzdem suchte sie gleich den Thermostat und stellte ihn auf dreißig Grad. Während das Summen der Heizkörper die Wohnung erfüllte, eilte sie zurück ins Arbeitszimmer.


      »Hey«, murmelte sie, als sie neben der Stelle niedersank, wo er immer noch zitternd auf Händen und Knien kauerte, in derselben Position, in der sie ihn verlassen hatte.


      Er sagte nichts, aber die zum Zerreißen gespannten Muskeln in seinem Kiefer verrieten ihr, warum – er biss die Zähne so fest aufeinander, dass er nicht sprechen konnte.


      Übelkeit erfasste sie. Wer hatte ihm das bloß angetan? Andere Seminus-Dämonen? War es ihnen nicht erlaubt, Menschen zu töten? Diese Fragen nagten an ihr, aber bevor Shade eintraf, war das Einzige, was sie tun konnte, zu versuchen, Eidolon von seinen Schmerzen abzulenken.


      »Deine Wohnung gefällt mir«, sagte sie. »Ich hab ein bisschen rumgeschnüffelt. Ich hoffe, das ist okay. Hab aber nichts Seltsames gefunden.«


      Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen spielerischen Klang zu verleihen, denn so wenig sie es auch zugeben mochte, sie war über das, was sie in seiner Wohnung gefunden hatte, nicht überrascht – Normalität.


      »Also, äh … was glaubst du, wann werden wir wissen, was für eine Art Dämon mein alter Herr war? Ich hoffe nur, es ist nichts total Gruseliges.« Sie hätte beinahe gelacht, denn noch vor ein paar Tagen hatte sie, was Dämonen betraf, keine Unterscheidung zwischen total gruselig und nicht ganz so gruselig gemacht.


      Langsam wurde Eidolons Atmung regelmäßiger, war nicht mehr gar so mühselig, also redete sie weiter, irgendwelches dummes Zeug über unwichtige Dinge, wie ihre schlechten Noten in der Schule, ihr Lieblingsessen – Orangen –, ihren Wunsch, Schlittschuhlaufen zu lernen.


      Als Shade endlich das Zimmer betrat, wusste Eidolon mehr über sie, als je ein Angehöriger der Aegis gewusst hatte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, ob er tatsächlich gehört hatte, was sie da plapperte.


      Shade schenkte ihr keinen Blick, als er seine Arzttasche fallen ließ und sich neben Eidolons Kopf kniete. »Hey Mann, ich bin hier. Alles wird wieder gut.«


      Als ob die Gegenwart seines Bruders es ihm gestattete, wieder zu fühlen, stöhnte Eidolon. Der Schmerz, der tief in diesem Laut begraben war, ließ ihr Herz bluten.


      »Was haben sie mit ihm gemacht?«, flüsterte sie.


      Shades ausdruckslose Augen wandten sich ihr zu, als hätte er gerade erst gemerkt, dass sie auch im Zimmer war.


      »Sieht aus wie eine Mischung aus Fäusten und der neunschwänzigen Katze.« Er ließ den Blick über Eidolons Gestalt gleiten. »Und die Zähne haben sie auch eingesetzt.«


      Eis bildete sich in ihrer Brust. Das war ihre Schuld. Er hatte sie verteidigt, als die Wächter sie in ihrer Wohnung angriffen. Er hatte getötet, um sie zu beschützen. »Das hat er nicht verdient.«


      »Lass gut sein, Jägerin.« Shade wandte sich wieder Eidolon zu. Seine Miene wurde weicher, als er sanft das Gesicht seines Bruders umfasste und dessen Kopf anhob. »Diesmal haben die Scheißkerle es dir aber so richtig gezeigt, was?«


      »Diesmal? Er sagte, er hätte noch nie vorher einen Menschen getötet.«


      »Hat er auch nicht.«


      Am liebsten hätte sie gefragt, was er getan hatte, um die anderen Bestrafungen zu verdienen, aber die kalte Wut in Shades Miene hielt sie davon ab.


      Shade untersuchte das Gesicht seines Bruders mit zarter, leichter Hand. Als er damit fertig war, ließ er Eidolons Kopf wieder sinken und sprach mit leiser, beruhigender Stimme auf ihn ein, während er die Hände über Rippen, Bauch und Extremitäten gleiten ließ.


      Eidolons Zähne klapperten, aber sonst war währenddessen kein Laut von ihm zu hören, obwohl die Untersuchung eine Qual sein musste.


      »Mach meine Tasche auf, Jägerin, und gib mir die Spritze in der rechten Innentasche.«


      Froh, etwas zu tun zu haben, holte sie den gewünschten Gegenstand und reichte ihn Shade, der den Inhalt mit professioneller Effizienz in Eidolons Schulter injizierte. Der Kerl mochte ja die stets gut gelaunte Persönlichkeit eines wütenden Pitbulls haben, aber was seine medizinischen Fähigkeiten betraf, strahlte er Zuversicht und Selbstvertrauen aus, sowie – es war einfach nicht zu übersehen – eine raue Männlichkeit, genauso stark wie die Eidolons.


      »War das gegen die Schmerzen?«


      »Ein Antibiotikum.« Shade zog Schläuche und einen Blutbeutel aus seiner Tasche. »Schmerzmittel sind gegen die Regeln.«


      »Regeln? Es gibt Regeln, wie man jemanden fast totprügelt?«


      Anstatt zu antworten, legte er Eidolon die Infusion und hing den Beutel an die Türklinke. Als er damit fertig war, legte er seine große Hand auf Eidolons Nacken, eine der wenigen unverletzten Stellen, und massierte sie in langsamen Kreisen.


      »Also, Brüderchen, dein Puls ist geradezu abartig hoch, von deiner Atemfrequenz ganz zu schweigen. Du musst dich jetzt entspannen.« Shade schloss die Augen, und einen Moment lang schien es, als ob Eidolons Anspannung von ihm abgefallen wäre, doch dann verkrampfte er sich, und seine Atemzüge klangen wieder angestrengter.


      Ohne nachzudenken, legte Tayla ihre Hand auf seine. Shade riss die Augen auf, und unter seinem dunklen, stechenden Blick zog sie sie rasch wieder weg, aus Angst, sie könne Eidolon noch mehr wehtun, statt ihm zu helfen.


      »Nein«, sagte er und packte ihr Handgelenk. Ein leises Knurren drang tief aus Eidolons Brust, und Shades Augen wurden schmal. »Also, das ist jetzt aber interessant«, murmelte er und legte ihre Hand ganz behutsam wieder auf Eidolons. »Deine Berührung scheint ihn zu beruhigen. Lass sie da, bis ich ihn betäubt habe.«


      Zärtlich streichelte sie seine Finger, die ihr das Leben gerettet und so viel Lust bereitet hatten, und ein paar Minuten später nickte Shade.


      »Er ist bewusstlos, und das sollte in den nächsten Stunden auch so bleiben.«


      »Er wird doch wieder ganz gesund, oder?«


      »Klar. So einfach bringt man uns nicht um. Nur zu deiner Information, Aegi.« Er sammelte seine Ausrüstung zusammen und forderte sie mit einer Geste auf, ihm in die Küche zu folgen, wo er sich wusch. »Wenn Wraith anruft, sagst du ihm kein Wort hiervon. Wenn er vorbeikommt, lass ihn nicht rein.«


      »Warum nicht?«


      Er zögerte so lange, dass sie schon dachte, er würde gar nicht antworten, aber als er sich die Hände abtrocknete, sagte er: »Eidolon wurde nicht für etwas bestraft, das er selbst getan hat, sondern für etwas, das Wraith getan hat. Wraith darf es niemals erfahren.«


      »Dann hat das Ganze also überhaupt nichts mit dem zu tun, was in meiner Wohnung passiert ist? Das verstehe ich nicht.«


      »Musst du auch nicht.«


      »O doch, das muss ich. Ich werde Eidolon nichts antun, sonst hätte ich es doch längst gemacht, statt dich anzurufen, oder?«


      Shade fletschte die Zähne. »Wenn du das nicht getan hättest, hätte ich –«


      »Hab ich aber«, entgegnete sie scharf. »Also sag mir jetzt, wieso er beinahe für etwas gestorben ist, das euer Bruder getan hat.«


      »Ich. Mag. Dich. Nicht.«


      »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit, mein Freund. Und jetzt leg los.«


      Shade stieß scharf die Luft aus, als ob ihn das beruhigen würde. Zumindest aber ließ es ihn reden. »Wraith ist zum Teil Vampir, aber er ist auch Seminus-Dämon. Die Gesetze der Vampire und der Semini stimmen nicht immer überein, und er steht halt dazwischen. Die beiden Räte können sich nicht darüber einig werden, wie er für diverse Vergehen bestraft werden sollte, aber sie fordern beide, dass irgendjemand dafür geradesteht.«


      »Wieso Eidolon?«


      »Weil Wraith es nicht überleben würde.«


      Das war wirklich krank, und es fachte all ihre Schutzinstinkte an, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß.


      »Ich kapier nur nicht, wieso Wraith so was zulassen sollte. Warum hört er nicht mit dem auf, was er da tut? Mit dem, für das Eidolon zusammengeschlagen wird?«


      »Wraith hält sich für unantastbar. Er hat keine Ahnung, was Eidolon erleidet. Wenn er es täte, wenn er wüsste, was E durchgemacht hat …« Shade schüttelte den Kopf. »Wir würden ihn verlieren. Er darf es nie erfahren.«


      »Das ist doch verrückt. Ihr müsst es ihm sagen. Das muss aufhören. Was, wenn sie Eidolon das nächste Mal umbringen?«


      »Das geht dich nichts an. Wie ich sagte – nicht ein einziges Wort. Wenn du Wraith gegenüber auch nur den kleinsten Hinweis fallen lässt, werde ich dich umlegen, Jägerin.«


      Sie klatschte beide Handflächen auf den Küchentresen und beugte sich vor, um ihn anzuknurren: »Versuch’s doch, Arschloch.«


      Shades Augen flammten golden auf und erinnerten sie an den Mann, der in dem anderen Zimmer lag und still litt; erinnerte sie daran, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um einen Streit mit dem Dämon anzufangen, der ihm geholfen hatte. Er schien zu demselben Schluss zu kommen, und das Gold schmolz hinweg, um durch das unheimliche Schwarz-Braun ersetzt zu werden, das nie zur Ruhe zu kommen schien, als ob hinter seinen Augen ein Schatten lauerte.


      »Du siehst aus wie Eidolon«, sagte sie ruhig, »aber du bist so anders.«


      Er grunzte. »Alle Seminus-Dämonen sind nahezu identisch mit ihren Brüdern, aber unser Verhalten unterscheidet sich, weil wir von verschiedenen Spezies aufgezogen werden.«


      »Aber … Wraith. Er ist blond.«


      »Blondiert.«


      »Seine Augen sind blau.«


      »Das liegt daran, dass es nicht seine sind.«


      »Es sind nicht seine Augen?«


      Shade legte sich seine Tasche um; er hatte genug von dieser Unterhaltung. »E wird gegen Morgen geheilt sein. Versuch ihn dazu zu bringen, viel Flüssigkeit zu sich zu nehmen, und …« Er verstummte und wandte den Blick ab, ehe diese Steinsplitter sich wieder in sie hineinbohrten. »Bleib bei ihm. Normalerweise muss er es allein durchstehen.«


      Dann knallte die Wohnungstür hinter sich zu, und sie blieb allein in der Küche zurück, mit wild pochendem Herzen. Gefühle, die sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, ließen sie auf die Knie sinken.


      Die Brüder liebten einander wie verrückt; etwas, das sie nicht geglaubt hätte, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Sie beschützten einander, heilten einander, und offensichtlich würden sie sogar füreinander sterben. Sie bezweifelte, dass irgendjemand für sie gestorben wäre, abgesehen von ihrer Mutter vielleicht, und die war den größten Teil von Taylas Leben so zugedröhnt gewesen, dass sie ihr Leben höchstens für den nächsten Schuss geopfert hätte.


      Wie es wohl wäre, eine solche Familie zu haben?, fragte sie sich, während sie ein Glas mit Orangensaft füllte, den sie im Kühlschrank gefunden hatte.


      Und dann hörte sie auf, sich so etwas zu fragen, weil dieser Weg sie höchstens zur Kreuzung Selbstmitleid/Jämmerliche Idiotin bringen würde.


      Sie schlüpfte in das Zimmer, in dem sich Eidolon befand. Er schien friedlich zu schlafen, obwohl er immer noch auf Händen und Knien stand – die einzigen Körperteile, die nicht zerschunden waren. Einige seiner Wunden heilten aber bereits.


      Ja, seine Wunden schlossen sich, aber ihre waren eben erst aufgesprungen.


      Das Geräusch eines klingelnden Telefons weckte Eidolon. Ehe er richtig wach war, hörte das Klingeln auf, und Gems Stimme war über den Anrufbeantworter zu hören. Sie klang, als ob sie eine wilde Party hinter sich hätte und den Rausch auf dem Rasen vor dem Haus hätte ausschlafen müssen.


      »E, ich bin’s, Gem. Ich glaube, Tayla ist irgendetwas zugestoßen. Ich weiß nicht, was, aber ich habe diese Nacht in ihrem verdammten Schrank verbracht. Ich bin jetzt im UG. Ich muss unbedingt mit dir reden. Es ist wichtig. Kannst du vorbeikommen? Wenn nicht, komme ich zu dir.«


      Warum zur Hölle hatte sie die Nacht in Taylas Schrank verbracht?


      Sie legte auf, und Eidolon stöhnte. Er hatte einen staubtrockenen Mund und steife Muskeln, nachdem er die letzten zwölf Stunden auf Händen und Knien verbracht hatte. Er ließ den Kopf ein paarmal kreisen, um die Nackenmuskeln zu lockern, und als er den Blick senkte, entdeckte er Tayla, die sich neben ihm auf dem Boden zusammengerollt hatte. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte sie sich ein Kissen von seinem Bett geholt, und nun lag ihr Haar wie die Mähne eines Löwen fächerartig ­ausgebreitet da und bettelte darum, von ihm berührt zu werden.


      Er hatte sie noch nie im Schlaf gesehen, jedenfalls nicht in diesem friedlichen Schlaf, der ohne Krankenhausbett, Schmerz- oder Beruhigungsmittel auskam. Der Arzt in ihm beobachtete das regelmäßige Auf und Ab ihres Brustkorbs; der Mann in ihm regte sich beim Anblick ihrer Brüste, die sich gegen sein T-Shirt drückten, das sie angezogen hatte.


      An ihr sah es viel besser aus, als es je an ihm ausgesehen hatte.


      Er atmete ihren Duft ein, so brutal feminin, vermischt mit einer herben Note von Sorge und einem stechenden Anteil Angst. Vage erinnerte er sich daran, dass Shade da gewesen war, sie berührt hatte … hatte sein Bruder sie bedroht oder verletzt?


      Er musterte ihren Körper und hob ihren Kopf kurz vom Kissen an, um nach Verletzungen zu suchen. Süße Erleichterung drang mit einem Seufzer aus seinen Lungen.


      Und dann fragte er sich, wieso er sich überhaupt Sorgen gemacht hatte. Tayla konnte auf sich selbst aufpassen; eine Tatsache, die er mit eigenen Augen gesehen hatte. Vielleicht war es ja sein Bruder, der die Verletzungen erlitten hatte.


      Scheiße.


      Er sprang auf die Beine und zuckte sofort zusammen, als seine schmerzenden Gelenke knirschten. Getrocknetes Blut platzte auf seiner Haut auf, doch darunter war alles verheilt. Er rief kurz Shade an, um sich zu vergewissern, dass sein Bruder unverletzt war, und dann duschte er. Immer noch nackt kehrte er zum Portalzimmer zurück, um Tayla auf die Arme zu nehmen und sie in sein Bett zu bringen.


      Kaum hatte er sie zugedeckt, als sie schon die Augen öffnete.


      »Hellboy«, sagte sie mit heiserer Morgenstimme, die Schockwellen in seine Lendengegend aussandte. »Bist du okay? Ich meine …«


      Sie hatte gemerkt, dass er nackt war, und die Art, wie sie seine Erektion anstarrte, machte ihn, zum allerersten Mal, ein wenig verlegen. »Ja, mir geht’s gut. Meine Spezies heilt sehr schnell. Jetzt ruh dich aus. Ich weiß, dass du die ganze Nacht wach warst.«


      Er wandte sich ab, aber schon war sie da und packte ihn am Arm, um ihn wieder zu sich umzudrehen. »Bist du sicher, dass du okay bist?« Ihre Hände glitten hektisch über die Haut von Rücken, Brust und Armen, als ob sie nach Verletzungen suchte. »Du warst schrecklich zugerichtet. Hast du deshalb diese vielen kleinen Narben?«


      »Du kannst sie sehen?«


      »Im richtigen Licht.«


      Das Gefühl ihrer Hand auf seinem Körper, als sie die Narben nachzeichnete, war pure Folter, weitaus schlimmer als das, was die Vampire ihm angetan hatten. Am liebsten hätte er sich sofort auf sie gestürzt, aber zwischen ihnen hatte sich etwas verändert – eine zarte, zerbrechliche Verbindung, die er zu zerstören fürchtete, wenn er sich jetzt über sie hermachte.


      Außerdem ging es bei dem, was sie tat, nicht um Sex. Es ging darum, dass sie so viel für ihn empfand, dass sie sich vergewissern wollte, dass es ihm gut ging. Niemand außer seinen Brüdern hatte ihn je wirklich geliebt. Sicher, seine Judicia-Eltern und seine beiden Schwestern hatten Zuneigung für ihn empfunden, aber nur, weil es logisch war, für jemanden etwas zu empfinden, der im selben Haushalt aufgewachsen war. Wenn es irgendwann einmal dazu kommen sollte, dass es logisch wäre, ihn zu töten, würden sie nicht zögern.


      Von seinen Brüdern abgesehen, hatte sich niemals jemand so um ihn gekümmert wie Tayla letzte Nacht. Und jetzt gerade tat sie es wieder. Die Neuheit dieser Situation brachte ihn aus dem Gleichgewicht, brachte sie ihm sowohl körperlich als auch emotional näher.


      Mit einer Bewegung, die vollkommen gegen seine Natur war, trat er zurück. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


      Sie grinste. »Betrachte es als Anzahlung auf meine Krankenhausrechnung.«


      Ihr Lächeln ließ ihn vor Verlangen zusammenzucken. Seine Lenden füllten sich mit Hitze und Blut, und die rechte Seite seines Gesichts pochte. Das war doch verrückt. Seine Selbstbeherrschung glitt in einer Abwärtsspirale nach unten, von der er sich immer schwerer erholte.


      Shade hatte ihm letzte Nacht eine Transfusion gegeben, aber die S’genesis stieg schon wieder in ihm auf. Es passierte immer öfter, also funktionierten die Transfusionen entweder nicht, oder er benötigte sie noch häufiger.


      Einen Moment lang starrten sie einander an. Langsam wich das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Hör mal, äh, Shade meinte, was letzte Nacht passiert ist, das läge an etwas, das Wraith getan hat. Ist das wahr?«


      »Shade hat ein verdammt großes Mundwerk«, knurrte er.


      »Dann stimmt es also.«


      Er seufzte. Nach allem, was sie letzte Nacht für ihn getan hatte, verdiente sie eine Antwort. »Vampiren wird nur eine minimale Quote menschlicher Tötungen zugestanden, um ihre Existenz geheim zu halten. Wer dagegen verstößt, wird bestraft.«


      Sie rieb sich die Augen und gähnte, und er dachte schon, die Frage-und-Antwort-Stunde sei vorbei, aber dann sagte sie: »Und wieso bist ausgerechnet du der Prügelknabe für Wraith?«


      »Ich hab mich freiwillig gemeldet.« Shade ebenfalls, aber er hatte mit seinem Fluch schon mehr als genug zu tun. »Wraith könnte die Folter niemals überleben.« Jedenfalls nicht, ohne endgültig den Verstand zu verlieren.


      Tayla schüttelte den Kopf. »Ich versteh aber immer noch nicht, warum du ihm nicht sagen kannst, er solle mit dem aufhören, was dir diese Strafen einbringt.«


      »Dafür ist es zu spät. Wir haben ihm das alles von Anfang an verschwiegen. Wenn er wüsste, dass er der Grund für meine Schmerzen ist …« Er stieß die Luft aus. Wraith würde entweder wahnsinnig werden oder Amok laufen oder auch beides. »Das ist einer der Gründe, weshalb er im UG arbeitet. Shade und ich dachten uns, auf diese Weise wäre Wraith beschäftigt und würde weniger Ärger machen.«


      »Ich schätze, der Plan hat nicht funktioniert?«


      »Doch, schon«, murmelte er. »Du hättest Wraith mal sehen sollen, bevor das UG aufmachte. Und wo wir gerade vom Krankenhaus reden, ich muss jetzt mal kurz dorthin.« Er drängte sie zurück ins Bett und drückte sie auf die Matratze. »Und du ruhst dich aus, solange ich weg bin.«


      Sie nickte, schloss die Augen und schlief augenblicklich ein. Er zog sich rasch Jeans und ein blaues Hemd an, das er über der Hose trug, und nahm das nächstgelegene Höllentor zum Krankenhaus, wo er sich an Solice, die diensthabende Triageschwester, wandte.


      »Hast du Gem oder Wraith gesehen?«


      »Gem hab ich noch nicht gesehen.« Solice zeigte mit dem Daumen den Flur hinunter. »Aber Wraith ist gerade eben mit Ciska da langgegangen.«


      Scheiße. Ciska, die Sora-Dämonen-Krankenschwester, strahlte Sex aus wie ein kontaminiertes Atomkraftwerk. Wraith könnte ihr nicht mal widerstehen, wenn er im Koma läge.


      Eidolon machte sich auf den Weg durch den Korridor in ­Richtung Cafeteria. Er folgte einfach dem Duft der Erregung bis zur Tür einer Vorratskammer, wo ein unterdrücktes Kichern und dumpfe Laute ihm bestätigten, was seine Nase gerochen hatte.


      Er riss die Tür auf und sah, nicht gerade zu seiner Überraschung, dass Wraith das Gesicht an Ciskas Hals vergraben hatte, seine Hände an ihren Brüsten herumfummelten und ihre Hose sich um ihre Fußknöchel schlang. Der Schlitz von Wraiths Jeans war offen, aber Eidolon blickte rasch weg, ehe er mehr zu sehen bekam, als ihm lieb war.


      Wraith hob den Kopf und sah Eidolon mit goldenen Augen an. Blut tropfte von seinen Fängen, bis Ciska es mit ihrer gespaltenen Zunge ableckte.


      »Ich muss mit dir reden.«


      Ciskas Schwanz flog durch die Luft, um die Vorderseite von Eidolons Hose abzutasten, unter der dank des überwältigenden Dufts weiblicher Erregung ein gewaltiger Ständer zu sehen war. Sie streichelte seinen Schaft durch den Stoff hindurch, bis er fluchte und zurückwich. Mit einem aufreizenden Lächeln zog sie ihren Schwanz zurück und wickelte ihn um Wraiths Glied.


      Wraith warf den Kopf zurück und stöhnte. »Also, entweder du lässt mir noch eine Minute, Bruder, oder du machst mit.«


      Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich eine Frau mit einem oder beiden Brüdern teilte, aber aus irgendeinem Grund konnte er nur noch an Tayla denken. Was gar nicht gut war. »Beeil dich.«


      Er schmetterte die Tür zu und stand mit schmerzendem Gemächt im Korridor. Bilder von Tayla, ihrem biegsamen und doch zugleich so starken Körper unter seinem, blitzten in seinem Kopf auf, bis er vor Frustration am liebsten laut geheult hätte – Frustration, die nicht ganz und gar körperlicher Natur war. Die Tatsache, dass er sie nicht zum Höhepunkt bringen konnte, nagte an allem, was ihn zum Inkubus machte.


      Leise vor sich hinmurmelnd ging er zu der Triageschwester zurück und bat sie, Gem anzupiepsen, und dann ließ er sich mit einer voll aufgedrehten Infusion seines Bluts in seinem Büro nieder.


      Zehn Minuten später kam Gem dort an. Sie sah aus, als wäre sie erst vor zwei Minuten aus dem Bett gefallen; ihre blutunterlaufenen Augen waren von dunklen Ringen umrahmt.


      »Wo ist Tayla?«


      Angesichts ihres Tons verspürte Eidolon ein besitzergreifendes Grummeln, das seinen Brustkorb vibrieren ließ. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass sie mir gehört. Ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust.«


      »Sie könnte verletzt sein. Ich war in ihrer Wohnung –«


      »Sie ist bei mir. In Sicherheit.«


      »Oh, dem Himmel sei Dank.«


      »Der Himmel hat damit nichts zu tun«, sagte er trocken. »Und aus welchem Grund bist du so erleichtert?«


      »Die Mistkerle haben angerufen«, sagte Gem und schloss die Tür.


      »Und?«


      »Sie wollen nicht länger warten. Sie sagten, sie brauchen mich sofort.«


      »Was ist passiert?«


      »Die Person, die für sie arbeitet, kann die OP nicht vornehmen. Offensichtlich wurde sie, wer auch immer es ist, bei einer Explosion verletzt.«


      Eidolon bekam auf einmal ein ganz flaues Gefühl. Diese Organraub-Organisation konnte überall auf der Welt – oder in der Unterwelt – ansässig sein, und das Individuum, das die chirurgische Arbeit erledigte, konnte ebenfalls überall leben und arbeiten. Aber Eidolon glaubte nicht an Zufälle.


      »Die Explosion hier im Krankenhaus.«


      »Daran hab ich auch gedacht. Wie viele wurden verletzt?«


      »Drei sind tot, sieben verletzt, zwei lebensgefährlich.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, wobei er das Zerren des Infusionsschlauchs ignorierte. »Von den sieben geht es vieren so gut, dass sie arbeiten können.«


      »Das heißt, dass einer der drei übrigen der Schlächter ist.«


      Bei dem Gedanken, dass einer seiner Kollegen, denen er vertraute, in so etwas Grauenhaftes – Verräterisches – verstrickt sein könnte, kochte Wut in Eidolon auf.


      Da fiel ihm etwas ein: Derc, der Dämon, den er vor ein paar Tagen behandelt hatte. Er war aggressiv, sogar unverschämt gewesen … bis Panik eingesetzt hatte, als Eidolon ihn nach seiner Operationswunde befragt hatte. Damals war ihm das seltsam vorgekommen, aber jetzt, wo er wusste, dass jemand aus dem Krankenhaus in die ganze Sache verwickelt war …


      Dann war da noch etwas, das Nancy gesagt hatte. Sie hatte die Aegis beschuldigt, oder hatte sie am Ende etwas ganz anderes gesagt? Sie hatte geflüstert, ihre Stimme hatte gegurgelt, war undeutlich gewesen.


      Die drei verletzten Angestellten … Reaver, Seknet, Paige.


      O verdammt!


      »Es ist Paige.«


      »Die menschliche Krankenschwester?«


      Er nickte. »Nancy hat etwas zu mir gesagt, bevor sie starb. Aegis. Aber es hätte auch Paige sein können. Oder Paiges … irgendwas. Und Paige war auch anwesend, als einer meiner Patienten eine tödliche Panikattacke erlitt. Er muss sie wiedererkannt haben.«


      »Das könnte bedeuten, dass die Aegis gar nichts damit zu tun hat. Sie würden doch wohl kaum die Person in die Luft jagen, die sie brauchen, um die OPs vorzunehmen, stimmt’s?« Gems Stimme wurde kälter, als er je gehört hatte, ihre Augen wurden schwarz, und zum ersten Mal sah er den Dämon in ihrer menschlich aussehenden Hülle. »Ich will meine Eltern zurück. Wir müssen mit Paige reden.«


      »Sie liegt im Koma.« Er schenkte Gem einen eisigen Blick. »Aber ich werde dafür sorgen, dass ich hier bin, wenn sie aufwacht.«


      Tayla hatte vielleicht das Krankenhaus in die Luft gesprengt, aber jetzt schien es fast so, als habe sie ihm einen Gefallen getan.
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      Tayla wachte vom köstlichen Duft eines würzigen italienischen Gerichts auf. In der Annahme, dass ein gefährlicher Dämon wohl kaum in die Wohnung eingebrochen wäre, um zu kochen, duschte sie in Eidolons luxuriösem Badezimmer – weißer Marmor mit einer Duschkabine, so groß wie ihr Schlafzimmer –, und als sie herauskam, lag ein luxuriöser Bademantel auf dem Bett.


      Mit einem Lächeln zog sie ihn an und tapste in die Küche, wo Eidolon am Herd in irgendeiner Sahnesoße rührte.


      »Hey«, sagte sie. »Du siehst gut aus, für einen Kerl, der letzte Nacht fast draufgegangen wäre.«


      »Hat Shade dir das gesagt?«


      »Eigentlich hat er gesagt, dass du gar nicht so leicht umzubringen wärst.«


      Er schüttete Spiralnudeln in ein Sieb. »Bin ich auch nicht.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber denk ja nicht, ich würde dir verraten, wie’s geht.«


      Das tat weh. Sollte es aber nicht. Sie verstand – sie würde auch niemandem, der zum Töten ausgebildet war, verraten, wie er sie umbringen könnte. Aber es tat trotzdem weh.


      Sie kletterte auf einen Hocker und saß an der Küchentheke, während er Pasta und Soße auf zwei Teller verteilte. Es duftete wunderbar und sah sogar noch besser aus. »Du überraschst mich immer wieder«, murmelte sie, als er den Teller vor ihr abstellte.


      »Weil ich kochen kann? Ich bin hundert Jahre alt. In so viel Zeit kann man schon einiges lernen.«


      »Ich schätze, ich bin nur überrascht, dass du so … häuslich bist.«


      Er grinste und zog seinen Hocker neben sie. »Und die Wäsche erledige ich auch selbst.«


      »Ich wette, du hast trotzdem eine Haushaltshilfe.«


      Sein Grinsen wurde leicht verlegen. »Kann schon sein. Jetzt iss. Das ist eine ärztliche Anweisung.«


      Lächelnd nahm sie die Gabel auf. Ein Bissen, und sie war im siebten Himmel. Die Pasta schmolz geradezu in ihrem Mund, und die Käsesoße entpuppte sich als Geschmacksexplosion, die sie von innen wärmte.


      Wie lange war es her, dass sie richtiges Essen zu sich genommen hatte? Die Aegis bezahlte nicht sehr gut, vor allem, da sie hauptsächlich durch private Spenden und, laut Lori, einige Regierungsstellen, die Geld abzweigten, wo sie nur konnten, finanziert wurde. Aber bei so vielen Zellen auf der ganzen Welt floss das Geld in den Unterhalt der Gruppen und nicht unbedingt in die Geldbörse der einzelnen Gruppenmitglieder. Das war auch der Grund, aus dem die meisten Wächter im Hauptquartier lebten, wo sie ein Dach über dem Kopf hatten und so viele Fertigmakkaroni aus der Tüte und Ravioli aus Dosen essen durften, wie sie nur konnten.


      Sie hatte ihre Portion vertilgt, ehe Eidolon seine auch nur zur Hälfte gegessen hatte, und dann merkte sie erst, warum er aufgehört hatte zu essen. Seine Augen starrten wie hypnotisiert auf die Öffnungen ihres Bademantels, die ihren Brustansatz und einen Schenkel entblößten, und diese Augen leuchteten golden. Tayla wurde sich der kühlen Luft bewusst, die ihre bloße Haut streichelte, und des brennenden Blicks, der sie das vollkommen vergessen ließ. Er strahlte das Versprechen von wildem Sex aus, und der Hunger in seinen Augen hatte nichts mit dem Essen auf ihren Tellern zu tun.


      »Gott, Hellboy, was tun wir da bloß?«


      Unvermittelt wechselten seine Augen wieder zu ihrer normalen Farbe zurück. Er schloss sie mit einem Seufzen. »Ich weiß auch nicht.«


      Sie konnte die Hitze seines Blicks immer noch auf ihrer Haut spüren, wie eine Art erotischen Sonnenbrand. »Ich wünschte …« Was? Dass sie wieder ein Kind wäre? Von den Junkies misshandelt, die ihre Mutter nach Hause brachte? Dass sie wieder ein Teenager wäre? Der in einer Pflegefamilie oder auf der Straße lebte? Dass sie einen Monat in die Vergangenheit zurückreisen könnte, als sie völlig allein war und nichts als ihren Hass gehabt hatte, der sie am Leben hielt?


      Denn die Wahrheit war, dass sie nie glücklich gewesen war. Bis jetzt.


      »Was wünschst du dir, Tayla?« Eidolon sah sie an, sein Blick war warm und weich.


      »Nichts.«


      Er nahm ihre Hände und zog, sodass ihr Hocker über die Fliesen rutschte und sie praktisch auf seinem Schoß landete. »Sag’s mir.«


      »Ich wünschte nur … ich wünschte, ich hätte etwas, das mir ganz allein gehört. Ich habe überhaupt nichts vorzuweisen. In meinem ganzen Leben gab’s nur sehr wenig Wertvolles. Alles, was ich habe, ist die Aegis und mein Wort, und jetzt ist mir nicht mal mehr die Aegis geblieben.«


      Er schob die Hand in seine Jeanstasche und zog einen schmalen, silbernen Reif heraus. »Du hast das hier.«


      »Der Ring meiner Mutter«, flüsterte sie. Sie streifte ihn sich über den Finger; das vertraute Gewicht fühlte sich tröstlich und angenehm an. Unterdrückte Gefühle verstopften ihr fast die Kehle, sie bekam kaum noch Luft.


      Als Nächstes fand sie sich in seinen Armen wieder, und er küsste ihren Hals und sagte ihr, wie schön und sexy sie sei, und dass er ihr alles geben würde, was sie wolle.


      Sie hätte am liebsten losgeheult. Niemand, kein Mensch, hatte je so etwas zu ihr gesagt, hatte sie jemals spüren lassen, dass sie schön und sexy war.


      »Das ist verrückt«, stöhnte sie, als seine Hände unter ihren Bademantel krochen und ihre Brüste umfassten.


      »Na und?« Er knabberte an ihrer Schulter, wo der Kragen ein wenig verrutscht war. Sie wünschte sich, er würde härter zubeißen, aber er leckte beruhigend über die Stelle, woraufhin sie wahre Schauer der Lust überliefen.


      »Ich meine ja nur«, seufzte sie, denn wenn er sie berührte, flogen alle anderen Sorgen und Bedenken sofort aus dem Fenster.


      Sie rutschte ein wenig zur Seite, damit er besser an sie drankam, und als ihre Hüfte die Ausbeulung hinter dem Reißverschluss seiner Jeans streifte, zischte er gegen ihre Haut. »Ich muss in dir sein. Ich will dich nehmen, bis wir beide nicht mehr können.«


      »O Gott, ja …«


      Er bewegte sich so schnell, dass sie nicht einmal Zeit zum Blinzeln hatte, und schon war der Bademantel verschwunden, und sie saß nackt auf seinem Schoß. Sogleich packte sie den Reißverschluss seiner Jeans und zerrte eilig daran, bis seine mächtige Erektion frei war. Sie füllte ihre ganze Hand aus, heiß und schwer, als sie die Finger um den dicken Schaft legte. Er war so hart, dass sie seinen Puls gegen ihre Handfläche hämmern fühlte. Ihr Daumen strich über einen kleinen Tropfen an seiner Spitze, und er schloss die Augen und stöhnte, als sie die Feuchtigkeit auf der seidenglatten Eichel verteilte.


      Sie sehnte sich danach, von ihm zu kosten, etwas, das sie nie zuvor gewollt hatte. Vorher war Sex ein Weg gewesen, sich Nahrung zu beschaffen; sie war nicht stolz darauf, aber als sie auf der Straße gelebt hatte, hatte Sex über Leben und Tod entscheiden können. Jetzt wollte sie dem, der ihr so viel gegeben hatte, Vergnügen bereiten, und bei dem bloßen Gedanken lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


      Sie schob sich von seinem Schoß herunter, doch er missverstand ihre Absicht und stand ebenfalls auf. »Nein.« Sie hielt ihn auf, indem sie ihm ihre Handfläche auf die breite Brust legte. Dann zog sie ihre Hand über stahlharte Bauchmuskeln nach unten und fiel vor ihm auf die Knie.


      Sie hörte, wie er scharf den Atem einzog, worauf ein weiteres Stöhnen folgte, als sie ihn in den Mund nahm. Rauchige, würzige Aromen explodierten in ihrem Mund, mit nichts zu vergleichen, was sie je gekostet hatte. Ihre Zunge prickelte, und dieses Gefühl verbreitete sich über ihre Kehle, bis hin zu ihrer Wirbelsäule, bis in ihr Allerinnerstes. Als er ihr Haar berührte, spürte sie es überall.


      Jeder Geschmack, jeder Geruch, jedes Geräusch wurde verstärkt. Es war, als ob ihr Körper ein riesiges Netz wäre, das sämtliche Sinneseindrücke auffing und sie direkt zu ihrem Geschlecht weiterleitete. Sie presste die Schenkel zusammen, um das Ziehen zu verringern, aber dieser köstliche Druck intensivierte ihr Verlangen nur noch.


      Sie wollte mehr von ihm, und so saugte sie gierig an seinem Schwanz und rieb ihn mit ihrer Faust.


      »Tayla«, keuchte er. »Du musst aufhören.« Er packte sie bei den Schultern und zog an ihr.


      »Nein.« Entschlossenheit und Begierde ließen sie auf den Knien bleiben, eine Hand bearbeitete seinen Schaft, die andere massierte seine Eier, die mit jeder Berührung praller wurden und sich näher an seinen Körper zogen. »Ich brauche das.«


      »Du verstehst nicht –«


      »Halt den Mund und lass mich dir einen blasen.« Sie schloss den Mund um die samtige Eichel und ließ die Zunge über den glatten Spalt fahren.


      Seine Flüche erfüllten die Luft, während seine Samenflüssigkeit ihren Mund füllte. Sie schluckte gierig, stöhnte, als sie merkte, wie gut er schmeckte – kühn und dunkel, ganz und gar männlich. Eine Sekunde später brach eine Hitzewelle über sie hinein, und sie schrie auf, als ihr ganzer Körper lebendig wurde. Ihre Haut wurde ein einziger, riesiger Nerv, und dort, wo seine Finger lagen, entstanden winzige Funken – Miniorgasmen.


      Oh, wow! Das wurde langsam wirklich interessant.


      Eidolon zog sich aus den heißen, feuchten Tiefen von Taylas Mund zurück. Er konnte seinen Höhepunkt nicht völlig auskosten, aus Sorge, wie sie auf seinen Samen reagieren würde. Ihre Augen hatten sich bereits geweitet, ihr Blick wirkte glasig.


      »O Mann«, flüsterte sie. »Junge, Junge.«


      Er packte sie unter den Achseln und stellte sie auf die Füße. »Mein Samen ist ein Aphrodisiakum.«


      Sie schloss die Augen, legte die Hände auf ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über ihre harten Nippel. »O ja, das merke ich.«


      Als er sah, wie sie sich streichelte, wurde er auf der Stelle wieder hart. »Mein Bett«, krächzte er. »Sofort.«


      Sie schien gar nicht zu hören; stattdessen ließ sie ihre Hände über den Bauch nach unten zwischen ihre Beine gleiten. Das leise Stöhnen, das daraufhin aus ihrem Mund drang, zerstörte auch noch den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. Er nahm sie auf die Arme und eilte ins Schlafzimmer. Als sie den Mund auf seinen Hals legte und zu saugen begann, dankte er den Göttern. Noch ehe sie das Bett erreicht hatten, legte sie ihre Beine um seine Taille und ließ sich von seinem Schaft aufspießen.


      »Verdammt!« Ihre seidige Höhle saugte ihn tief, immer tiefer ein, während sie sich an ihm rieb. Da seine Knie nachzugeben drohten, ließ er sich aufs Bett sinken, ehe sie beide noch zu Boden stürzten. Sie schubste seinen Oberkörper zurück auf die Matratze und ritt ihn wild, bis er kam. Sie kam allerdings nicht.


      »Eine andere Position«, keuchte sie, und er drehte sie um, stellte sie auf die Knie und nahm sie von hinten.


      Ihr Körper zitterte, bebte mit solcher Kraft, dass sie ihn fast von sich weggestoßen hätte.


      »Bitte …«


      Ihr Götter, er bekam keine Luft mehr, vermochte kaum noch die Stärke aufzubringen, nicht schon wieder zu kommen. Er biss die Zähne aufeinander und stieß noch fester in sie hinein, bis ihr Schluchzen ihn aufhören ließ.


      »Hör nicht auf, Eidolon. Hör bloß nicht auf.«


      Er zog seinen Schwanz heraus und führte einen Finger in ihr nasses, glitschiges Loch ein. Gleich darauf drang ihr Stöhnen an sein Ohr – ein Laut der Lust und der Verzweiflung gleichermaßen. Langsam verteilte er ihrer beider Flüssigkeiten, das seidige Gleitmittel ihres Verlangens und seinen Samen, auf ihrer geschwollenen Knospe.


      »O ja.« Sie krümmte den Rücken wie eine Katze. »Jetzt …«


      In einer einzigen geschmeidigen Bewegung tauchte er in sie ein, und sie schrie auf, ihre Muskeln zogen sich zusammen und hielten ihn in ihr fest. Er rammte ihr seinen Schwanz mit aller Kraft hinein, ließ ihre Erregung seine Geschwindigkeit und seinen Rhythmus bestimmen.


      »Komm, Tayla. Komm für mich.«


      Mit einem Schrei fiel sie nach vorne auf sein Bett, aber es war ein Schrei der Enttäuschung. Sie warf sich auf die andere Seite, legte ihm die Beine um die Taille und zog ihn auf sich. Tränen rannen über ihre Wangen und Haare, und ihre Haut war nass vom Schweiß.


      »Ich hör auf, lirsha, dann kannst du dich selbst zum Höhepunkt bringen.«


      Wut verzerrte ihre Züge. »Nein. Nein, verdammt! Ich will normal sein! Ich will bei einem Mann kommen.«


      »Tayla, nicht alle menschlichen Frauen –«


      Ihre Hand krallte sich in seine Schulter. »Ich kann. Ich weiß, dass ich es kann. Ich muss ihn einfach nur loswerden.«


      Er erstarrte. »Ihn?«


      Ihre Augen schienen in der Dunkelheit Funken zu sprühen. »Ihn. Den Dämon.« Dann trommelte sie auf einmal mit beiden Fäusten auf seine Brust ein. »Ich hasse sie«, schluchzte sie. »Ich hasse sie …«


      Er schloss die Augen und ließ zu, dass sie ihre Wut an ihm ausließ; ließ sie ihn schlagen, bis ihr die Kraft ausging und nur noch ihr unbändiges Schluchzen zu hören war. Bis sie schlaff unter ihm lag, kaum mehr als eine bebende Masse aus Fleisch und Tränen.


      Er drehte sich auf die Seite und zog sie an sich, ließ sie weinen und beben – stundenlang, wie es schien.


      »Tayla, sag mir, was los ist.«


      »Ich kann … ich kann es einfach nicht aus meinem Kopf bekommen.«


      Ein neues Schaudern schüttelte ihren Körper. Er steckte immer noch tief in ihr drin, immer noch hart, und ihr Beben ließ ihn scharf Luft holen.


      »Was?«, brachte er mit Mühe heraus. Er musste es wissen, denn neben der Erregung hatte ihn das wilde Verlangen gepackt, denjenigen umzubringen, der sie traumatisiert hatte. »Was kannst du nicht mehr aus dem Kopf bekommen?«


      Tayla schmiegte sich dicht an Eidolons Brust. Sie wünschte, er würde aufhören zu fragen, aufhören, so zu tun, als ob ihn das alles interessierte. Denn jede Berührung, jedes freundliche Wort riss ihre Verteidigungsmauern ein, die sie doch eigentlich verstärken sollte. Leute, die etwas für sie empfanden, hatten die Angewohnheit zu sterben … oder zu versuchen, sie zu töten.


      Lange Zeit lauschte sie einfach nur auf den Klang seiner Atmung und seines Herzschlags. Er sagte nichts, zermürbte sie, indem er sie mit ihren Gedanken alleinließ. Schließlich zog sie sich ein kleines Stück zurück.


      »Ich war sechzehn«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam rau in ihren Ohren. »Ich kam von der Schule nach Hause und hörte eigenartige Geräusche aus der Küche. Dann sah ich sie, meine Mom. Sie lag auf dem Tisch. Und wurde vergewaltigt.«


      Eidolons Hand, die ihr Haar gestreichelt hatte, erstarrte. »Dämon?«


      »Seelenschänder.«


      »Ihr Götter«, flüsterte er. »Etwas Schlimmeres gibt’s wohl kaum.«


      Nein, da hatte er wohl recht. Seelenschänder ergötzten sich am Leid ihrer Opfer, die sie langsam, über einen langen Zeitraum hinweg folterten und damit in den Wahnsinn trieben, statt sie gleich zu töten.


      »Ich versuchte, gegen ihn zu kämpfen, aber … er war so stark, und ich hatte schreckliche Angst … er hat mich an einem Stuhl festgebunden und gezwungen zuzusehen, wie er sie immer und immer wieder vergewaltigte. Sie konnte nicht schreien, weil er sie geknebelt hatte.« Ein Geschirrspültuch hatte im Mund ihrer Mutter gesteckt; die Tomatensoßeflecken vom letzten Abendessen waren vom Blut nicht zu unterscheiden. Ihr Fleisch war von gezackten Klauen durchfurcht. Sie hatte ausgesehen wie ein Baum, an dem sich Bären die Krallen wetzen, und der Geruch ihres Blutes war so stark gewesen, dass Tayla ihn schmecken konnte.


      »Und dann … o Gott.«


      »Erzähl weiter«, murmelte er. »Du kannst es mir sagen.«


      Sie kniff die Augen zu, als ob dies die Bilder ausschließen würde, aber sie sah sie nur umso deutlicher. »Sie … ist gekommen. Er hat sie vergewaltigt, und sie … ist gekommen.«


      Eidolon legte ihr einen Finger unters Kinn. »Sieh mich an. Sieh mich an.« Widerwillig tat sie, was er forderte. Seine Miene drückte wilde Entschlossenheit aus. »Darum kannst du also mit einem Mann keinen Orgasmus haben, stimmt’s?«


      Sie versuchte, sich aus seinem Griff herauszuwinden, aber er hielt ihr Gesicht mit beiden Händen fest. »Es hat ihr gefallen«, sagte Tayla. Ihre Stimme war rau und heiser, kurz davor zu brechen. »Sie wurde gefoltert, vergewaltigt, und sie … hatte einen Orgasmus.«


      »Hör mir zu, Tay. Der Seelenschänder hat mit dir sein Spielchen getrieben. Und mit ihr. Sie besitzen die Fähigkeit, jemanden zu zwingen, inmitten der schrecklichsten Schmerzen Lust zu verspüren. Das ist nur eine ihrer Methoden, ihre Opfer zu foltern, zu demütigen. Und du siehst, wie gut es funktioniert. Mit dieser Erinnerung ist es ihm gelungen, dich über viele Jahre hinweg zu quälen.« Sein Daumen streifte ihren Wangenknochen mit langen, beruhigenden Bewegungen. »Hat sich diese Szene jedes Mal in deinem Kopf abgespielt, wenn du Sex hattest?«


      Ein Schluchzen entrang sich ihr, als sie versuchte, trotz des Kloßes in ihrem Hals zu schlucken. »Ja. Manchmal kann ich sogar, wenn ich ganz allein bin, an nichts anderes –«


      »Hör auf. Gib ihm nicht länger diese Macht über dich.« Sein Daumen glitt zu ihren bebenden Lippen, die er mit leichter, sanfter Berührung nachzog. »Ist er seither zurückgekehrt, um dich zu quälen?«


      »Nein, aber ich wünschte, er würde es tun«, sagte sie wild entschlossen. »Ich würde ihn in Stücke reißen.«


      »Du bist so stark«, flüsterte er. »So tapfer. Dein Kampf gegen Dämonen hat sowohl in dir als auch außerhalb stattgefunden. Du kannst diesen Kampf gewinnen.« Er küsste ihre Tränen weg. »Lass mich dir helfen.«


      »Willst du mich heilen, Doktor?«, fragte sie leise.


      Besitzergreifende Augen richteten sich auf sie. »Nichts habe ich mir je mehr gewünscht.«


      »Ich auch nicht«, sagte sie, und – der Herr möge ihr beistehen – das war die reine Wahrheit. Diese weit zurückliegenden Ereignisse hatten sie nun schon so lange begleitet, hatten ihr Leben ruiniert, ihre Fähigkeit, eine normale Beziehung mit einem Mann zu führen. Es war Zeit loszulassen. Oder es zumindest zu versuchen.


      Ihr Mund fand den seinen, und sie versanken in einem eindringlichen, verzweifelten Kuss. Er war immer noch in ihr, hart und dick, und sie begann sich an ihm zu reiben, begann sich in der Leidenschaft zu verlieren, die er ihr mit sündiger Einfachheit entlockte.


      Tief aus seiner Brust kam ein zustimmendes Knurren, und er begann erneut, sich in einem langsamen, gefühlvollen Rhythmus in ihr zu bewegen. Bisher war Sex zwischen ihnen immer so etwas wie ein verzweifelter Sprint in Richtung Ziellinie gewesen, aber das hier … das hier schien sich schon eher zu einem Marathon zu entwickeln.


      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie, innig, zärtlich. Seine Zunge umspielte die ihre, saugte und liebkoste. Die Spannung zwischen ihren Beinen wuchs, als er nun das Tempo und die Tiefe der Stöße wechselte, von oberflächlich und schnell hin zu tief und langsam.


      »Du bist wunderschön, lirsha«, murmelte er an ihren Mund gedrückt. »Perfekt.«


      Seine Worte waren eine Liebkosung ihrer Seele, und sie fühlte, dass sie sich öffnete wie eine Blume, die nur nachts blüht. Es interessierte sie nicht länger, wer oder was sie war, was er war oder was außerhalb des Schlafzimmers existierte.


      Sie ließ die Hände von seinen Hüften zu seiner Taille gleiten, genoss die straffen Muskelschichten, die Glätte seiner Haut. Doch war sie noch nicht am Ende ihrer Erkundung; sie ließ ihre Hände über seinen Rücken zu seinen breiten Schultern wandern. Er war so schön – ein Geschöpf, dazu erschaffen, eine Frau zu beglücken, von seinem Aussehen über seinen Duft bis hin zu seiner Geschicklichkeit im Bett, und mit jedem Stoß schickte er sie in noch höhere Sphären.


      »Sag meinen Namen«, sagte oder vielmehr schnurrte er; seine Stimme ließ ihren Körper vibrieren, sodass sie eine neue Welle der Erotik durchdrang.


      »Hellboy –«


      »Nein.« Er erhob sich auf die Ellbogen. Seine Augen schimmerten wie geschmolzenes Gold. Währenddessen hörte er nicht auf, sich weiter in ihr zu bewegen, und die sanfte Reibung ihrer feuchten Höhle brachte sie zum Keuchen, was ihr aber erst auffiel, als sie zu sprechen versuchte. »Wenn du kurz davor stehst, dann sieh mich an. Denk nur an mich und sag meinen Namen. Ich will ihn aus deinem Mund hören, wenn du kommst.«


      Seine Forderung sandte eine Welle der Leidenschaft durch ihren Körper, als ob ihr Herz durch einen weiß glühenden Draht mit ihrem Geschlecht verbunden wäre.


      »Ja«, flüsterte sie, auch wenn sie bezweifelte, dass sie kommen würde – nein, sie würde kommen. Die Vergangenheit hatte in diesem Bett keinen Platz.


      Er stöhnte und begann sich schneller zu bewegen. Sämtliche Wahrnehmungen vervielfachten sich, und ihre Glückseligkeit wuchs noch an, als die Spitze seines Schafts immer wieder über eine Stelle in ihrem Inneren glitt, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl des männlichen Gewichts, das auf ihrem Körper lastete, etwas, das sie nie zuvor hatte genießen können. Aber jetzt fühlte es sich so richtig an, so gut und – o Gott, ja, genau da!


      Ihr Orgasmus schien in greifbarer Nähe zu sein. Er legte seine Stirn auf ihre, und sie riss die Augen auf.


      »Komm für mich, meine lirsha, meine Geliebte«, murmelte er. Sein Blick hielt ihren fest, sodass sie nicht wegsehen konnte, nichts anderes sehen konnte als das Versprechen der Ekstase, die aufstieg, als sie seinem Befehl gehorchte. »Komm jetzt für mich.«


      Ihr Verlangen zu explodieren ließ sie am ganzen Leib zittern. Sie klammerte sich noch enger an ihn, grub ihre kurzen Fingernägel in seinen Rücken, bis sie die Haut durchstießen. Er zischte und bäumte sich auf, und wenn er nicht «O ihr Götter, ja!« gemurmelt hätte, hätte sie geglaubt, ihm wehgetan zu haben.


      Sie brannte für ihn, knisternd und brutzelnd. Er war die Flamme, sie der Brennstoff, und als er mit seinem Finger etwas Verruchtes zwischen ihnen beiden anstellte, fing sie endlich Feuer. Sie kam und schrie seinen Namen heraus. Er kam gleich darauf – sein Körper angespannt wie eine Bogensehne, den Kopf zurückgeworfen, und seine Hüften stießen immer noch in sie hinein wie ein Pressluftbohrer. Sein warmer, herausspritzender Samen verteilte sich in ihr und löste einen zweiten, mächtigen Höhepunkt aus, der sie zwang, die Beine von ihm zu lösen, um sich auf dem Bett abzustützen, als sich ihre Hüften aufbäumten.


      Dann sackte er auf ihr zusammen, als ob jemand die Luft aus ihm herausgelassen hätte. Er war schwer, erdrückend schwer, aber das war ihr gleich. Sie hatte gerade nicht nur einen, sondern zwei Höhepunkte erlebt, und das, wo sie noch nie zuvor in der Lage gewesen war, bei einem Mann zu kommen.


      Dankbarkeit und etwas noch Stärkeres, ein Gefühl, das sie nicht benennen mochte, erfüllte sie, während sie seinen muskulösen Rücken streichelte, ihn liebkoste, ihm mit ihren Händen mitteilte, was zu sagen ihr der Atem fehlte.


      Dann rollte er sich plötzlich von ihr herunter, wobei er sie mit sich zog, bis sie einander gegenüberlagen. Männlicher Triumph erleuchtete seine Miene, brachte die goldenen Sprenkel in seinen Augen zum Strahlen.


      »Das war –«


      »Scht.« Er drückte ihr einen Finger auf die Lippen und zog ihn dann über ihr Kinn, ihren Hals, ihre Brüste … den ganzen Weg bis zu ihrem Innersten hinab. »Du bist noch nicht fertig.«


      »Aber –«


      Er stieß einen unwirschen Laut aus, der sie verstummen ließ, während er zwei Finger in sie hineingleiten ließ. »Weißt du noch, welche Wirkung mein Samen hat?« Ehe sie antworten konnte, verteilte er seine Saat über ihren Spalt, bedeckte ihre Knospe damit, die immer noch kribbelte.


      Sie stöhnte und streckte sich seiner Berührung entgegen, doch er zog sich zurück. Eine seiner riesigen Hände ergriff ihren Oberschenkel. Eidolon sah sie mit gesenkten Lidern und grimmiger Miene an. Langsam drückte er ihre Beine zusammen und zog sie an sich, bis die Reibung drohte, ihr den nächsten Orgasmus zu bereiten. Was ihm nur zu bewusst war, denn jetzt massierte er ihren Schenkel, um winzige Muskelbewegungen zu verursachen.


      »Nein«, sagte sie und hielt sein Handgelenk fest. »Nicht allein.« Sie fühlte sich schrecklich verletzlich, konnte sich nicht vorstellen zu kommen, während er völlig unbeteiligt zuschaute, Gott!


      »Du wirst noch einmal kommen. Wehr dich nicht.«


      Aber sie wehrte sich. Sie fühlte sich so dumm, so entblößt, und, während er mit seinen Liebkosungen fortfuhr, so verdammt erregt.


      Er beugte sich vor, sodass sich ihre Oberkörper berührten und seine Lippen ihre streiften. »Vertrau mir.«


      »Nein«, stöhnte sie, doch ihr Körper vertraute ihm, er nahm seine Worte auf und leistete ihnen Folge. Ekstase verbreitete sich wie eine Flutwelle von ihrem Geschlecht bis in ihren Kopf. Sie warf sich hin und her, wand sich, biss sich auf die Zunge, um nicht laut zu schreien.


      »Genieße es«, murmelte er.


      Als der Höhepunkt schließlich abebbte, bot sich ihr gar keine Gelegenheit, Verlegenheit zu spüren, und – ganz ehrlich – sie wusste nicht, ob sie das überhaupt wollte. So wie er sie ansah, die Bewunderung in seinem Blick, wow! Mit einem Mal begriff sie, über welche Macht Frauen verfügen.


      »Du bist so schön, wenn du kommst. Ich könnte dir dabei den ganzen Tag zusehen.«


      »Du stehst wohl nicht auf Fernsehen, was?«


      Er brach in tiefes, herzliches Lachen aus. »Du bist sehr viel faszinierender als alles, was ich im Fernsehen je zu Gesicht bekommen könnte.«


      Genau wie er, auch wenn sie es hasste, das zuzugeben. »Eidolon?«


      »Hm?«


      »Danke.«


      Er stützte sich auf die Ellbogen ab. »Nein, ich danke dir.«


      »Wofür?«


      Er lächelte – das Lächeln, bei dem sich ihre Knie immer wie Pudding anfühlten. »Dafür, dass du mich daran erinnerst, warum ich die S’genesis unbedingt bekämpfen muss.«


      »Damit du Frauen mit sexuellen Problemen heilen kannst?«


      »Nein.« Er beugte den Kopf herab, um ihr einen Kuss zu geben. »Damit ich mit einer Frau zusammen sein kann, weil ich es möchte, und nicht, weil ich muss.« Seine Stimme wurde noch tiefer, wurde zu einem hypnotisierenden Schnurren. »Lass mich auch den Rest noch heilen. Lass mich deine dämonische Hälfte integrieren.«


      »Ja … nein, Augenblick mal!« Sie versuchte sich aufzusetzen, aber er legte ihr eine Hand auf den Brustkorb, sodass sie still liegen bleiben musste.


      »Ich will nicht, dass du stirbst.«


      »Dazu könnte es wirklich kommen, oder?« Gott, sie war verrückt, auch nur darüber nachzudenken. »Wenn ich dem zustimme, musst du mir etwas versprechen.« Sie konnte nicht fassen, dass sie einen Dämon um ein Versprechen bat. Noch vor einer Woche hätte sie jeden umgelegt, der so etwas behauptet hätte. »Wenn ich mich in etwas richtig Grauenhaftes verwandle … dann musst du mich töten.«


      Eidolons dunkle Augenbrauen schossen in die Höhe. Bevor er irgendwas sagen konnte, drückte sie ihm einen Finger auf die Lippen. »Bitte. Ich werde nicht Ja sagen, ehe ich weiß, dass ich für niemanden eine Gefahr darstellen werde. Kannst du mir das versprechen?«


      Nach einem kurzen Moment beugte er den Kopf, sodass seine Stirn auf der ihren ruhte. »Ich verspreche es. Ich werde Shade gleich morgen früh anrufen. Und dann tun wir es.« Dann legte er die Hand auf ihre Hüfte und schob seinen massiven Schenkel zwischen ihre Beine, sodass sie beglückt aufseufzte. »Heute Nacht haben wir anderes zu tun.«
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      Das diffuse Morgenlicht, das durch das Fenster strömte, brannte in Eidolons Augen. Er dachte nicht über den Grund nach, wieso er so empfindlich war. Es war ihm egal. Das Einzige, was wichtig war, war, die Jalousien zu erreichen und zu schließen.


      Seine Füße kamen am Boden auf, aber seine Beine funktionierten nicht. Muskeln, so weich wie Pudding, trugen sein Gewicht nicht, und er sank neben dem Bett zusammen. Schmerz bedeckte ihn wie eine Decke aus Dornen. Alles tat ihm weh. Seine Augen. Sein Gesicht. Sein ganzer Körper pochte.


      Hatte Tayla irgendetwas mit ihm gemacht?


      Tayla.


      Eine Welle der Lust traf ihn wie ein brennender Pfeil. Er hob den Kopf, witterte den pikanten Duft des Sexes, den sie letzte Nacht stundenlang gehabt hatten. O ja, sie war geheilt. Sie war wieder und wieder gekommen, in jeder Position, in jedem Zimmer.


      Die Jalousien vergessend, kam er taumelnd auf die Füße, schwankend, bis er sich am Bettrand festhielt. Tayla lag in die Decken eingewickelt, ihr Haar über das Kopfkissen ausgebreitet, ihre Brüste der Luft und seinen Blicken ausgesetzt. Ein Stück tiefer war die Decke verrutscht, sodass er einen Blick auf ihre Schenkel und den süßen Ort dazwischen werfen konnte.


      Er wollte sie. Brauchte sie.


      Mit einem tiefen, kehligen Knurren ließ er sich wieder auf dem Bett nieder und näherte seinen geöffneten Mund ihrer Hüfte.


      »Mhm, Hellboy«, murmelte sie lächelnd, die Augen immer noch geschlossen.


      Sie bewegte sich, streckte sich, öffnete die Augen. Und schnappte nach Luft.


      »Scheiße!« Sie versuchte, eiligst ans Kopfende zu rutschen, aber er schnappte sich ihren Fuß und zog sie wieder zu sich. Ein Tritt, der auf sein Kinn gezielt hatte, hätte um ein Haar getroffen. »Was ist denn mit dir los?«


      »Nichts ist mit mir los. Was ist mit dir los?«


      Sie entriss ihm ihren Fuß, rollte sich vom Bett herab und landete anmutig auf den Füßen.


      Nackt.


      Ihr Körper strahlte in Wellen den köstlichen, mächtigen Duft der Angst aus. Er musste sie haben. Sofort.


      »Bleib weg von mir.«


      Bestimmt nicht.


      Nimm sie dir.


      Seine Nasenlöcher weiteten sich, während er die Düfte unterschied, die sie abgab. Angst, Verwirrung … Eisprung.


      Sie ist bereit.


      Mit ihren Düften vermischt war der Geruch nach Dämon, der den Duft des Menschen überdeckte. Sein Körper reagierte.


      Eine Macht lauerte unter seiner Haut, die drohte, ihn auseinanderzureißen. Sein Gehirn war umnebelt. Er fühlte nur noch Schmerz. Das Geräusch aufplatzender Haut drang an sein Ohr, während er gleichzeitig das Gefühl hatte, sein Rücken werde von Messern zerfleischt.


      Als er wieder klar sehen konnte, blickte er auf seine Hände. Nein, keine Hände. Pranken. Rote, schuppige Pranken, an deren Enden sich gezackte Krallen befanden.


      Schwängere sie.


      »Ich werde dich jetzt nehmen.«


      Taylas Schrei landete auf direktem Weg zwischen seinen Beinen. Der Klang von panischer Angst war wie ein Rausch, ein Aphrodisiakum für seinen Kopf wie für seinen Schwanz. Jetzt musste er sie kosten, ihr Fleisch mit seinen Zähnen zerfetzen –


      Er schüttelte den Kopf. Diese Gedanken waren nicht seine.


      Schwängere sie.


      Er machte einen Satz. Landete auf ihr und hielt ihre Schultern mit den Klauen an den Spitzen seiner Schwingen fest, während seine Hände ihre Hüften packten, um sie näher an seinen mit Widerhaken versehenen Penis zu ziehen. Sie zog das Knie an und erwischte die empfindliche Stelle zwischen seinen Beinen mit so viel Schwung, dass er laut aufbrüllte. Sie rollte sich herum, trat ihm mit dem Fuß von hinten in die Kniekehlen, und er brach zusammen.


      Trotzdem konnte er sie gerade noch an der Wade festhalten, aber sie entwand sich seinem Griff und rannte zu ihrer Waffentasche.


      »Esraladoth en sludslo.« Die Worte kamen aus seinem Mund, aber er hatte keine Ahnung, was er gesagt hatte.


      Sie wirbelte herum, eine Bola in der Faust. »Wenn das so viel heißt wie ›Tritt mich doch bitte in den Arsch‹, dann hast du Glück, du Wichser.« Sie schleuderte die Bola auf ihn. Er fühlte, wie sich die Waffe um seinen Hals wickelte, und dann wurde ihm schwarz vor Augen.


      Als Tayla den Seelenschänder zu Boden gehen sah, schlug ihr Herz so wild, dass ihr die Rippen schmerzten. Eine Todesangst, wie sie sie seit dem Tag, an dem ihre Mutter gestorben war, nicht mehr gefühlt hatte, drohte sie in nutzlosen Wackelpudding zu verwandeln, und sie musste sich mit allen Kräften dagegen wehren, um ja nicht umzukippen. Das Ding zuckte noch einmal und blieb dann leblos liegen.


      Die Geschehnisse der letzten paar Momente wurden noch einmal in ihrem Kopf abgespielt wie ein Horrorfilm, aber ganz egal, wie oft sie auf den Pause-Knopf drückte, fand sie einfach keine Erklärung für das, was passiert war. Wo war Eidolon? Im einen Moment hatte er noch ihre Hüfte geküsst, und im nächsten waren ihm hauchdünne, von Adern durchzogene Schwingen aus dem Rücken gewachsen. Hatte der Seelenschänder ihn getötet und seine Gestalt angenommen? Wenn der Seelenschänder ihr noch einen geliebten Menschen weggenommen hatte, würde das, was Jagger und Lori Yuri angetan hatten, noch harmlos wirken, das schwor sie sich.


      Mit zitternder Hand zog sie einen Dolch aus ihrer Waffentasche und hätte ihn beinahe fallen lassen. Zweimal. Wenn das alles war, wozu sie im Augenblick imstande war, dann würde das Köpfen dieser Bestie eine unschöne Angelegenheit. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. O nein. Sie würde sich dieses Vieh so richtig vornehmen, es leiden lassen, bis sie herausgefunden hatte, was es Eidolon angetan hatte.


      Sie wandte sich um.


      Es war weg. Stattdessen lag Eidolon da, die Bola um den Hals gewickelt.


      Oh, Scheiße.


      Das Messer fest umklammernd, zog sie Handschellen aus der Tasche und eilte zu ihm. Im grauen, wolkenverhangenen Licht, das durch das Fenster sickerte, sah er aus wie immer, bis auf das riesige, wabernde Tattoo auf der rechten Seite seines Gesichts.


      Und als sie ihn im Bett zum ersten Mal angesehen hatte, waren seine Augen rot gewesen.


      Vorsichtig fesselte sie seine Hand- und Fußgelenke und entfernte dann das Seil von seinem Hals.


      Dann hockte sie vor ihm, starrte ihn an und fragte sich, was sie jetzt bloß tun sollte. Abgesehen davon, sich anzuziehen. Sie konnte ihn da nicht endlos gefesselt liegen lassen, aber genauso wenig konnte sie ihn freilassen und riskieren, dass er sich wieder in irgendetwas Schreckliches verwandelte. Immer vorausgesetzt, es handelte sich bei dem Ding auf dem Boden um ihn.


      Vielleicht konnte einer seiner Brüder helfen.


      Rasch zog sie eine Jeans und ein einfaches schwarzes T-Shirt aus der Reisetasche an, die sie mitgebracht hatte, dann machte sie sich auf die Suche nach seinem Handy und wählte Shades Nummer. Als er nicht dranging, fand sie ihm Adressbuch des Handys die Nummer des Krankenhauses. Es meldete sich eine weibliche Stimme, die sich als die diensthabende Krankenschwester des Underworld General zu erkennen gab.


      »Ich muss Shade sprechen.«


      »Er ist unabkömmlich.«


      »Dann holen Sie Wraith. Es ist ein Notfall.«


      »Brauchen Sie medizinischen Beistand?«


      »Ich brauche Shade.«


      »Ma’am«, sagte die verärgerte Stimme, die klang, als ob sie auf ihrem Weg nach draußen ein paar ansehnliche Fänge passieren müsste. »Shade ist beschäftigt –«


      »Sie können mich mit ihm verbinden, also tun Sie es. Jetzt!« In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, ob das möglich war oder nicht, aber sie hatte es satt, nett zu sein.


      Es folgte eine Pause, ein Klicken, dann klingelte es ein paarmal, und schließlich meldete sich eine mürrische, tiefe Stimme.


      »Shade.«


      »Ja, also hör mal, hier ist Tayla. Eidolon … er steckt in Schwierigkeiten.«


      »Schon wieder? Diesmal war’s aber nicht Wraiths Schuld. Der war ganz brav. Also, was zum Teufel hast du mit E gemacht?« Ein bösartiges Knurren ließ das Telefon vibrieren. »Wenn du ihn verletzt hast –«


      »Hab ich nicht, Arschloch. Irgendwas stimmt nicht. Er ist völlig durchgedreht. Er hat so ein großes Tattoo im Gesicht, und seine Augen waren ganz rot –«


      »O Scheiße.« Diverse Flüche gingen über den Äther, und sie hoffte nur, dass die FCC gerade nicht lauschte. »Wo bist du?«


      »In seiner Wohnung.«


      »Bleib dort.«


      »Blödmann! Wo soll ich denn sonst –«


      Das Gespräch wurde abgebrochen. Dämonen waren so schrecklich unhöflich.


      Sie wollte nicht ins Schlafzimmer zurück. Was, wenn Eidolon erneut die Gestalt eines Seelenschänders angenommen hätte? Was, wenn er wach wäre und sich fragte, warum sie ihn niedergeschlagen und gefesselt hatte? Was, wenn er genau wusste, was er tat, als er sich in dieses Ding verwandelt hatte, das ihr von allem auf der ganzen Welt am meisten Angst einflößte?


      Nervöse Energie zischte durch sie wie elektrischer Strom, als sie in der Küche hin und her lief und nach einer Orange lechzte. Sie trank den Rest des Orangensafts, und als das Glas leer war, hämmerte jemand gegen die Wohnungstür.


      »Ich bin’s, Shade. Mach auf.«


      Das tat sie, und er trat ein, von oben bis unten in schwarzes Leder gekleidet. Seine Stiefel besaßen Stahlkappen. Hinter Shade kam auch noch Wraith herein, der sogar noch tödlicher aussah als sein Bruder, obwohl er nur zerrissene Jeans und ein Hooters-T-Shirt trug. Gefahr schien ihm überallhin zu folgen … sie folgte ihm, weil sie es nicht wagen würde, ihm in den Weg zu kommen.


      Beide blieben abrupt stehen, als sie Eidolon, gefesselt und leblos, auf dem Schlafzimmerboden erblickten.


      »Ein bisschen übertrieben, meinst du nicht?« Shade trat ein und ließ seine Arzttasche neben Eidolon fallen.


      »Du hast ihn ja vorhin nicht gesehen.«


      »Was meinst du?«, fragte Wraith, der sich zu Shade gesellte.


      »Er hat sich in einen Seelenschänder verwandelt.«


      Shade schien sprachlos zu sein und stieß nur einen leisen Pfiff aus, aber Wraith grinste sie über die Schulter hinweg an. »Verdammt! Da sucht er sich gleich so was aus, wo er zum ersten Mal die Gestalt wandelt. Wer hätte ahnen können, dass er so was draufhat?«


      »Ist er das denn wirklich?«


      Shade kniete sich hin und tastete Eidolons Stirn ab. »Ja, er ist es. Tayla, du musst ihm jetzt die Fesseln abnehmen.«


      Sie warf ihm den Schlüssel zu, nach wie vor nicht gewillt, auch nur in seine Nähe zu kommen.


      »E?« Wraith half Shade dabei, ihn auf den Rücken zu drehen. »Kannst du mich hören, Bruder?«


      Eidolon stöhnte. »Was ist denn passiert?«


      »Du hast mächtig Prügel kassiert«, sagte Wraith, der sich hingehockt und die Unterarme über die Knie gelegt hatte. »Klingt fast so, als ob du’s verdient hättest.«


      »Wo ist Tayla? Ist sie okay?« Er versuchte, sich aufzusetzen, aber Shade und Wraith drückten ihn wieder nach unten.


      »Mir geht’s gut.« Sie trat näher, von der Sorge in seiner Stimme angezogen. »Ich weiß aber nicht genau, was passiert ist.«


      »Sie sagt, du hättest dich in einen Seelenschänder verwandelt.«


      Das Blut wich aus Eidolons attraktivem Gesicht. Diesmal gelang es ihm, sich aufzusetzen, obwohl beide Brüder versuchten, ihn unten zu halten. »Ich hab was?«


      »Woran erinnerst du dich noch?«, erkundigte sich Shade, während er eine Nadel in Eidolons Hand stach. Sein dunkles Haar war ihm ins Gesicht gefallen und verbarg seine Miene, aber seine breiten Schultern verrieten seine Anspannung.


      »Nicht viel.« Eidolons Stimme wurde heiser, und seine Augen färbten sich golden, als er sie ansah. »Ich wollte sie. Das weiß ich noch.«


      Wraith legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Bleib cool, Mann. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.«


      Eidolon wurde ganz ruhig, dann schüttelte er den Kopf, als ob er so wieder zu Sinnen kommen könnte. »Mehr weiß ich nicht. Ich wollte sie nehmen. Mehr als ich je irgendetwas wollte.«


      Hitze überflog ihren ganzen Körper, als sie sich erinnerte, wie sie aufgewacht war, bereit für ihn, obwohl sie die ganze Nacht mit den erstaunlichsten erotischen Spielereien verbracht hatten. Aber dann war ihr aufgefallen, dass er anders aussah. Sich anders benahm. Erschreckend anders.


      »Es war seltsam«, sagte sie. »So als ob er besessen wäre.«


      »Dann hast du dich ihm verweigert?«, fragte Shade.


      Sie sah ihn gereizt an. »Hallo! Er war nicht er selbst!«


      »Ganz ruhig«, sagte Shade, mit einer weicheren Stimme, als sie je von ihm gehört hatte. »Ich hab’s nicht so gemeint, ich wollte nur ganz genau wissen, was los war. Um seinetwillen.«


      Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Mit Eidolons Brüdern über Sex zu sprechen, war einfach zu abartig. »Ja, ich hab mich geweigert. Und dann hat er sich in den Seelenschänder verwandelt.« Ein Schaudern überlief sie. »Wir hatten erst diese Nacht über sie geredet. Vielleicht hat er sich einfach in den ersten Dämon verwandelt, der ihm in den Sinn gekommen ist.«


      Wraith und Shade wechselten Blicke – irgendetwas Ominöses ging zwischen ihnen vor. Eidolon schien zerstreut, in sich selbst versunken. Sein Gesicht war immer noch bleich.


      »Darum ist er nicht zurückgekommen«, murmelte Eidolon, was aber überhaupt keinen Sinn ergab. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und konzentrierte sich dann mit einer Intensität auf sie, die sie einen Schritt zurücktreten ließ. »Es hat mich gewundert, wieso der Seelenschänder nicht zurückgekommen ist, um dich zu quälen, nachdem er deine Mutter umgebracht hatte. Denn das tun sie normalerweise. Sie hören nie auf, nicht, ehe sie ihre Opfer in den Wahnsinn getrieben haben.«


      »Denkst du vielleicht, die Erinnerung an das, was er getan hat, hätte mich nicht all diese Jahre gequält?« Warum nur musste ihre Stimme so zittern? Eidolon hatte ihr letzte Nacht über so vieles hinweggeholfen, und jetzt fühlte sie sich, als ob sie das ganze Trauma noch einmal durchleben müsste.


      »Das weiß ich doch, lirsha.« Er schob sich auf sie zu, ganz langsam, und bei jedem Zentimeter vergrößerte sich ihre Panik. »Aber jetzt ergibt alles einen Sinn. Er war gar nicht hinter dir her. Er hat deine Mutter nicht umgebracht, um dich zu quälen. Er hat sie umgebracht, nachdem er sie jahrelang gequält hatte.«


      »Jahre? Nein. Das kann nicht sein.« Sie runzelte allerdings die Stirn, denn was er sagte, ergab durchaus Sinn. Alle, die sie gekannt hatten, hatten gesagt, dass sie Ziele hatte, ein gutes Leben, und dann hatte sie auf einmal angefangen, Drogen zu nehmen. Tayla wusste noch, wie sie immer davon sprach, ihren Dämonen entfliehen zu wollen …


      Sie waren echt. Die Dämonen waren echt gewesen, und niemand hatte ihr geglaubt.


      »Sie ist immer wieder für eine Weile clean gewesen, und dann hatte sie einen Rückfall, erzählte von Dämonen und dass ihre Albträume wieder angefangen hätten. Er muss zu ihr gekommen sein, immer wenn sie clean war, und hat sie wieder in die Drogen getrieben.«


      »Wann hat sie mit den Drogen angefangen?«


      »Ich bin nicht sicher …« Ehe ihre Großmutter starb, hatte sie Tayla erzählt, dass alles auf einmal passiert sei. Ihre Mom hatte das College geschmissen, mitten in einem Nervenzusammenbruch, der, wie alle annahmen, durch eine Mischung aus Stress, Drogen und einer unerwarteten Schwangerschaft verursacht worden war. »O Gott. Gott, nein!«


      »Jepp.« Shades Mund wurde zu einer schmalen, grimmigen Linie, als er eine Bluteinheit an Eidolons Infusionsschlauch anschloss. »Es gibt nur einen Grund, wieso sich Eidolon in einen Seelenschänder verwandelt haben kann, Tayla.«


      Sie wurde von Krämpfen geschüttelt, drohte vornüberzukippen. »Weil er ihn in mir gespürt hat«, sagte sie heiser.


      Eidolon neigte den Kopf. »Der Dämon, der deine Mutter umgebracht hat –«


      »War mein Vater.«


      Eidolon rieb sich die Wange, auf der die Markierungen erschienen waren. »Darum kannst du auch Narben sehen, die kein anderer bemerkt. Schänder können alte Verletzungen sehen, auch nachdem sie längst verheilt sind. Sie spüren Schwächen auf und nutzen sie aus.«


      Wraith warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, den sie noch durch den Schleier der Dunkelheit wahrnahm, der sich langsam auf sie herabsenkte. »O Mann, und ich dachte, ich wär im Arsch.«


      »Das bist du auch, Blödmann.« Shade hängte den Blutbeutel an den Knauf einer Kommode, während sie langsam zur Tür zurückwich. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hinwollte, nur dass sie aus diesem Zimmer entkommen musste, das mit jeder Sekunde zu schrumpfen schien.


      »Ich, äh, brauche frische Luft.« Schnell wie der Blitz war sie zur Tür hinaus und lief den Korridor entlang. Eidolons Rufe, sie solle wiederkommen, ignorierte sie. Der Klang von Schritten hinter ihr spornte sie nur noch an, und im Nu rannte sie barfuß durch den Irrgarten von Fluren, der das oberste Stockwerk des Hochhauses bildete.


      »Tayla!« Shades Stimme hallte ihr hinterher, aus der Ferne, aber noch nicht weit genug. Die Panik hielt sie inzwischen an der Kehle gepackt, sie musste jetzt unbedingt allein sein.


      Sie rannte die Stufen der Feuertreppe hinab und hörte auch dann nicht auf zu laufen, als sie die Lobby erreichte. Die Menschen starrten sie an, aber das war ihr egal. Der Portier öffnete ihr die Tür, und sie floh aus dem Gebäude ins regengetränkte Tageslicht.


      Der kühle Frühlingsregen schaffte es allerdings nicht, ihre fieberhaften Gedankengänge abzukühlen, obwohl sie nass bis auf die Haut wurde. Menschen in gut geschnittenen Anzügen und Kostümen mit Regenschirmen in den Händen machten einen weiten Bogen um sie. Zweifellos sahen sie in ihr eine verrückte Obdachlose mit wirrem Haar, löchrigen Jeans und ohne Schuhe.


      Es war ihr scheißegal.


      Der Seelenschänder, der meine Mutter umgebracht hat, war mein Vater.


      Diese Worte gellten durch ihren Kopf. Sie hielt sich die Ohren zu, als ob sie sie aussperren könnte, aber es ließ sie nur noch lautstärker von der Innenseite ihres Schädels widerhallen.


      Ein gewaltiges Schluchzen entrang sich ihr, und sie tat das Einzige, was sie konnte.


      Sie rannte.
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      Könnte man sich nervöse Energie zunutze machen, hätte Eidolon mit seinem Hin- und Herlaufen ganz Manhattan mit Licht versorgen können. Shade und Wraith hatten sich auf die Suche nach Tayla gemacht, und jetzt, eine Viertelstunde später, hatte er immer noch nichts von ihnen gehört. Er war zu Hause geblieben, für den Fall, dass sie wiederkam, aber er wusste nicht, wie lange er es noch aushalten würde, nur zu warten.


      Die Wohnungstür wurde aufgerissen, und Shade platzte tropfnass herein. »Sie ist weg. Wraith verfolgt ihre Spur, aber ich denke, wenn sie nicht gefunden werden will, dann wird sie nicht gefunden.«


      Der Schmerz traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, schlimmer als alles, was Tayla ihm antun könnte, wenn sie sich noch so anstrengte. »Ich muss sie finden. Wenn ihre dämonische Hälfte zum Vorschein kommt, ist sie möglicherweise völlig hilflos. Und wenn die Aegis sie schnappt … Ich muss gehen.« Er schnappte sich eine Jacke aus dem Schrank. »Ruf Gem an. Sie sagte, sie kann Tayla spüren –«


      »E.« Shade packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Lass ihr ein bisschen Zeit. Sie hat gerade erst rausgefunden, dass ihr Erzeuger zu einer Spezies gehört, vor der sogar Cruenti davonlaufen wie Hasen.«


      »Wieso interessiert dich das überhaupt?«


      »Weil es für dich wichtig ist.«


      In einem Moment angespannter Stille ließ Eidolon diese Worte in sein Bewusstsein dringen. Ja, Tayla war ihm sehr wichtig, und er konnte ruhig aufhören, es zu leugnen. »Ist das so offensichtlich?«


      »Du machst wohl Witze! Sie ist der Feind, sie hat das Krankenhaus in die Luft gesprengt, Yuri den Tod gebracht … und du lässt sie bei dir wohnen. Ich denke, man kann durchaus davon ausgehen, dass du etwas für sie empfindest. Mehr, als du solltest.« Er ließ die Hände sinken und warf Eidolon einen ernsten Blick zu. »Abgesehen davon hätte sie dich schon ein Dutzend Mal umbringen können, aber stattdessen hat sie mich angerufen. Vielleicht ist sie ja kein totales Miststück.«


      »Das ist sie nicht.« Die Nacht, die sie geteilt hatten, spielte sich in Zeitlupe vor seinem inneren Auge ab. Er hatte schon viele Frauen gefickt, aber noch nie hatte er eine Frau geliebt.


      Tayla hatte er wieder und wieder geliebt.


      »Scheiße«, murmelte Shade. »Tu das nicht. Binde dich nicht an sie. E? Hörst du mich? Sie ist eine Jägerin –«


      »Nicht mehr.«


      Eine ganze Reihe von Flüchen verließen Shades Mund – überaus kreative, die Eidolon noch nie gehört hatte. »Du weißt, dass unser Blut für Menschen toxisch ist.«


      »Sie ist Halbdämonin. Sie könnte das Ritual überleben.«


      »Es ist ja schon gefährlich genug, eine Dämonin zur Gefährtin zu machen, aber jemanden, der dazu ausgebildet ist, dich zu töten? Was ist, wenn sie sich in zwanzig Jahren dazu entschließt, sich von dir scheiden zu lassen –«


      »Das wird dann mein Problem sein, und nicht deins.«


      Shade starrte ihn eine ganze Weile an. »Wenn ich mir eine Gefährtin nehmen würde, würdest du dir Sorgen machen?«


      »Darauf kannst du wetten. Aber nur wegen deines Fluchs.« Ein Fluch, der Shade zu einem Schicksal verdammen würde, das weitaus schlimmer als der Tod war, sollte er sich je verlieben.


      »Meine Situation ist anders. Völlig anders.«


      Shade schüttelte verzweifelt den Kopf. »Fein. Mach doch, was du willst. Ständig meckerst du darüber, wie stur Wraith ist, aber du lässt ihn wie einen Amateur aussehen.«


      Das Telefon klingelte, und Shade meldete sich sofort. Er lauschte einen Augenblick lang und beendete dann das Gespräch. »Wir müssen ins Krankenhaus.« Sein düsteres Grinsen passte zu dem bösartigen Glitzern in seinen Augen. »Paige ist soeben aus dem Koma erwacht.«


      Es war ein Monster mit hundert Augen. Einige waren zerschmettert, andere so trüb, dass sie keinen Nutzen mehr hatten. Das Ding starrte Tayla durch Regen und Nebel an, verhöhnte sie mit seinem Schweigen.


      Es war das Lagerhaus, das, in dem sie geboren worden war – das, zu dem sie immer wieder zurückkehrte, weil die Jagd so gut war, auch wenn sie sich jetzt fragte, ob es vielleicht noch einen anderen Grund dafür gab, dass es sie immer wieder hierher zurückzog. Möglicherweise litt sie an so etwas wie einer dämonischen Zwangsneurose, zu ihrem Geburtsort zurückzukommen, denn acht Stunden nach ihrer Flucht aus Eidolons Wohnung stand sie wieder einmal davor, ohne jede Erinnerung daran, wie sie hergekommen war.


      Alles, was sie wusste, war, dass ihre Füße bluteten, dass sie klatschnass und vor allem unglaublich wütend war. Sie überquerte die Straße, ohne darauf zu achten, dass die Autofahrer auf die Bremsen steigen mussten und laut hupten. Einige beschimpften sie, ganz besonders nachdem sie ihnen den ausgestreckten Mittelfinger gezeigt hatte.


      Als sie das Gebäude betrat, lief sie in eine Mauer aus Gestank. Menschliche Hinterlassenschaften, Rauch, verfaulende Lebensmittel. Für gewöhnlich ignorierte sie den Gestank und den Dreck, doch heute katalogisierte sie sie alle in Gedanken. Das war der Ort, an dem ihre Mutter einen Großteil ihres Lebens verbracht hatte. Hier, zwischen den mit Graffiti verschmierten Wänden, den weggeworfenen Spritzen, den Ratten und Kakerlaken.


      Das hatte der Seelenschänder ihrer Mutter angetan.


      Durch das Kratzen der Nagerkrallen auf dem Beton drang ein schwacher Laut an ihr Ohr. Tayla duckte sich und schlich auf den Ostflügel zu. Hinter ihr waren verschiedene Stimmen zu hören, Gelächter, vermutlich aus den Büros im Westteil, wo die Cracksüchtigen meistens rumhingen. Dutzende Ausgänge in diesem Teil des Gebäudes dienten als ihr Sicherheitsnetz, vor allem bei Polizeirazzien.


      »Lass mich in Ruhe, Bryce.« Ein Stück vor ihr saß eine Frau in der Ecke. Aus ihrer Nase tropfte es rot, und das strähnige blonde Haar klebte an ihrer Wange in etwas fest, das ebenfalls aussah wie getrocknetes Blut. Eine Bulldogge von Mann stand über sie gebeugt, die fleischige Faust zum Ausholen zurückgezogen. Die Frau versuchte fortzukriechen, aber er schnappte sie und versetzte ihr einen üblen Schlag gegen den Kopf.


      Merkwürdig ruhig trat Tayla aus den Schatten, bereit, den Kerl zu Klump zu hauen. Auf der anderen Seite des Raums tat ein Vampir dasselbe – ein groß gewachsener Mann, der den Kerl im Nacken packte, ihn gegen die Mauer schleuderte und dann seine Fänge tief in die Halsschlagader des Menschen grub.


      Mit einem Wimmern kam die Frau auf die Beine und floh aus dem Raum, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


      Feuchtes Saugen durchdrang den Lärm, der im Lagerhaus herrschte. Blutgier schimmerte in der Luft wie elektrischer Strom und tänzelte über Taylas Haut. Dieses Gefühl war ihr noch nie zuvor aufgefallen, oder vielleicht doch, aber sie hatte angenommen, es sei ein Teil des Adrenalinstoßes, der jedem Kampf vorausging. Es fühlte sich seltsam gut an. Sogar verführerisch, und sie musste sich zwingen, mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen zu bleiben und sich nicht dem Blutsauger samt seiner Beute zu nähern.


      Noch vor ein paar Tagen hätte Tayla den Vampir umgelegt und den Mann gerettet – was für eine Ironie, angesichts der Tatsache, dass der Mensch eine zierliche Frau verprügelt hatte und sie vielleicht sogar umgebracht hätte. Jetzt sah Tayla einfach nur zu.


      »Komisch, wie sich Menschen manchmal als größere Ungeheuer als Dämonen entpuppen, mh?«


      Tayla wirbelte herum. Das Erste, was sie sah, war ein Paar leuchtend grüner Augen, die sich auf einer Höhe mit den ihren befanden. Das Zweite war eine Faust, die mit ihrem Gesicht zusammenstieß.


      Taylas Kopf flog nach hinten. »Au!« Sie erwiderte den Gefallen mit einem Ellbogen gegen das Kinn der schwarzhaarigen Frau.


      Die Frau geriet kurz ins Schwanken, ehe sie sich wieder fing. Die eine Seite ihres mit schwarzem Lippenstift bemalten Munds verzog sich zu einem Halblächeln. »Schön, dich endlich kennenzulernen, Tayla.«


      Tay legte den Handrücken auf ihre brennenden Lippen. Als sie ihn wegzog, war er mit Blut bedeckt. »Klar doch. Endlich. Und wer zum Teufel bist du?«


      Wer auch immer sie war, sie war hübsch, mit langen, dichten Wimpern, hohen Wangenknochen und schwarz-blauem Haar, das zu zwei Zöpfen geflochten war. Bei jeder anderen weiblichen Person über sieben hätten sie lächerlich ausgesehen, doch zu ihr passten sie irgendwie. Vermutlich, weil sie wie ein katholisches Schulmädchen angezogen war. Auf Crack.


      »Ich heiße Gem.«


      »Also, Gem, nachdem wir jetzt beste Freundinnen sind und uns beim Vornamen nennen, möchtest du mir vielleicht mitteilen, welcher Tatsache ich die Bekanntschaft mit deiner Faust zu verdanken habe?«


      »Eine Frage mit so schrecklich vielen Antworten.« Gem studierte ihre schwarz lackierten Fingernägel. »Und, wie ist das Leben in der Aegis so?«


      »Du musst ein Dämon sein.« Irgendetwas an ihr kam Tayla bekannt vor. Gems Augen … so grün. Solche hatte Tayla schon einmal zu Gesicht bekommen.


      »Warum sagst du das?«


      »Weil Dämonen der Schalter in ihrem Hirn zu fehlen scheint, der sie warnt, wenn sie kurz davorstehen, etwas Schwachsinniges zu sagen.«


      »Wusst’ ich’s doch, dass du Humor hast.«


      »Jetzt reicht mir diese kryptische Scheiße. Woher kennst du mich?«


      »Ich habe dich schon immer gekannt.«


      »Du lieber Himmel«, murmelte Tayla. »Ich hab keine Zeit für Spielchen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um, ohne zu wissen, wohin sie ging, aber entschlossen, dieses geheimnistuerische Grufti-Girl loszuwerden.


      »Dir bleibt nur noch sehr wenig Zeit, Jägerin. Du stirbst. Und zwar nicht langsam.«


      Tayla schnaubte und ging weiter. »Erzähl mir doch mal was, das ich noch nicht weiß.«


      Eine Hand schloss sich um ihren Ellbogen und schwenkte sie herum. »Stell dich nicht dümmer, als du bist!«


      Mit blitzartiger Geschwindigkeit hatte Tayla Gem niedergeschlagen und rittlings auf ihr Platz genommen. »Was zur Hölle ist dein Problem?«


      »Mein Problem?«


      Sie bekam kaum mit, dass sich Schritte näherten, aber die leisen, gedehnten Worte brachten sie beide zum Stöhnen.


      »Das ist ja so heiß. E, was meinst du, ob wir sie wohl überreden könnten, sich auch noch auszuziehen?«


      Eidolon stand mit verschränkten Armen neben Wraith und Shade und beobachtete Gem und Tayla wie ein gestrenger Vater, was durchaus passend war, denn mit Gem zu streiten, schien unnatürlich … natürlich.


      »Sie hat angefangen«, sagte Gem, und Tayla schnaubte.


      »Was hast du eigentlich für ein Problem mit mir?«


      Gem schüttelte Taylas Griff an ihrem Oberarm ab, versuchte aber nicht, sie herunterzuschubsen. »Mein Problem ist, dass du dein Leben vergeudet hast. Du hättest so viel mehr sein können als eine Aegis-Jägerin.«


      »Wächterin«, grollte Tay. »Und woher weißt du, was ich mit meinem Leben angestellt habe oder was aus mir hätte werden können?«


      »Weil«, sagte Gem, »wir Schwestern sind, und sieh dir nur mal an, was aus mir geworden ist.«


      Tayla sah die andere mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen an. »Schwestern – wie das denn? Weil wir beide halb menschlich sind?«


      »Bla bla.« Wraith gähnte. »Könnt ihr nicht lieber wieder anfangen zu kämpfen?«


      Gem schubste Tayla von sich herunter. Danach saßen sie im Licht der Straßenlaternen, das durch ein zerbrochenes Fenster hereinströmte, und starrten einander an wie rivalisierende Katzen. »Ich bin halb Seelenschänderin. Genau wie du.«


      Tayla atmete heftig aus. »Wir haben denselben Vater?«


      Eidolon ging dazwischen, als hätte er gewusst, dass sie ihn brauchen würde, was auch gut so war, denn sie überkam das unangenehme Gefühl, dass er recht hatte.


      Tiefe Falten zogen sich über Gems Stirn, als sie Taylas Hand ergriff. »Wir haben denselben Vater«, bestätigte sie. Taylas und ihr Blick trafen sich. »Und dieselbe Mutter. Wir sind zweieiige Zwillinge.«


      Vor Tayla schien sich ein bodenloser Abgrund aufzutun. »Das … das ist unmöglich«, flüsterte Tayla. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Es war ein langer Moment, bis sie anfing zu zittern. »Meine Mom –«


      »Sie wusste es nicht. Ich war die Erstgeborene. Entbunden von Dämonen, gleich hier auf dem Boden dieses Schuppens, während unsere Mutter mit Drogen vollgepumpt war. Die Dämonen haben mich mitgenommen, weil sie den Dämon in mir spürten. In dem ungeborenen Baby hingegen spürten sie ihn nicht. Also in dir.«


      Und mit einem Mal wurde Tayla klar, wieso Gems Augen ihr so bekannt vorgekommen waren. Es waren die Augen ihrer Mutter.


      Eidolon war von Gems Neuigkeiten ebenso überrascht wie Tayla, und als sie alle sich auf den Weg in sein Apartment machten, fragte er sich, warum er so überrascht war. Mit Ausnahme des gefärbten Haars und ihres Make-up im Gruftistil war Gem Tayla nahezu aus dem Gesicht geschnitten.


      Jetzt wurde ihm auch klar, wieso er Gem im Auto so aggressiv angemacht hatte: Er hatte Tayla in ihr gesehen.


      »Ich versteh das nicht«, sagte Tayla, als sie das Höllentor in einer Nebenstraße in der Nähe seiner Wohnung verließen. Wie alle Tore war es für menschliche Augen unsichtbar und öffnete sich nicht, wenn Menschen in Sichtweite waren, aber Tayla senkte trotzdem die Stimme. »Wie lange weißt du es schon?«


      Gem ging ein bisschen schneller, sodass sie der Gruppe etwas voraus war. »Meine Eltern haben’s mir vor ein paar Jahren erzählt, damit ich die Wahl hatte, ob ich dich kennenlernen möchte oder nicht.«


      »Wie rührend. Und dann – hast du mir nur die ganze Zeit hinterherspioniert?«


      »Ich wollte es dir sagen.« Gem seufzte und verlangsamte ihren Schritt wieder. »Ich bin einmal zu deiner Wohnung gegangen, aber du wolltest gerade gehen. Ich bin dir gefolgt, und du hast dich mit ein paar gefährlich aussehenden Freunden getroffen. Da dachte ich, in einer Stunde bist du besoffen. Wie sich raus­stellte, habt ihr eure Partys in den Abwasserkanälen gefeiert.«


      »Du bist uns dorthin gefolgt?«


      »Jepp. Ich hab dich auf der Jagd gesehen. Dir zu sagen, wer – und was – ich war, erschien mir zu diesem Zeitpunkt keine so tolle Idee.«


      Sie kamen bei dem Haus an, in dem Eidolon wohnte. Im Aufzug drehte sich Tayla zu Gem um, auch wenn sie ihre Hand in Eidolons ließ. »Deine Eltern haben also meine Mom und mich einfach auf dem Lagerhausboden liegen gelassen. Wollten uns sterben lassen.«


      »Meine Mutter hat einen Krankenwagen gerufen, aber sie konnte nicht riskieren, mit mir gesehen zu werden. Bitte, Tayla«, sagte Gem sanft. »Hör auf, dich dagegen zu wehren, was du bist. Wer du bist.«


      »Du hast leicht reden.« Taylas Stimme war hart, schneidend, und Eidolon wusste, sie würde gar nichts akzeptieren, ehe nicht Blut geflossen war. »Du hast es seit deiner Geburt gewusst. Du hattest keine Wahl, was du sein sollst. Ich schon.«


      Auf Eidolons Etage angekommen, verließen sie den Aufzug. Als er seine Tür aufschloss, sagte er leise, um nicht etwa seine Nachbarn zu erschrecken: »Du bist Halbdämonin, Tayla. Du hast keine Wahl.«


      »Stimmt.« Sie sah ihn nicht an; ihr Blick war starr auf die Tür gerichtet. »Aber ich muss diese Hälfte ja nicht annehmen.«


      »Dann würdest du lieber sterben? Denn das ist deine einzige Wahl, Jägerin«, sagte Shade, als sie eintraten.


      Wraith rieb sich vor Freude die Hände, wie in einem schlechten Horrorfilm. »Du wirst dich uns anschließen oder sterben.« Er grinste. »Das wollte ich schon immer mal sagen.«


      »Wraith ist echt krank«, sagte Gem, »aber er hat recht. Tayla, lass uns –«


      Tayla wirbelte herum, sodass der Rest der Gruppe im Foyer stehen bleiben musste. »Nein.«


      »Du hast bereits zugestimmt«, erinnerte Eidolon sie, in der Hoffnung, dass seine Stimme nicht verraten würde, wie sehr er sich davor fürchtete, sie könnte tatsächlich ihre Meinung geändert haben.


      »Das war, bevor ich rausgefunden habe, was mein Vater war. Bevor ich rausgefunden habe, dass ich ein Monster bin.« Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie auf ihre Arme und Hände hinabblickte. »Dieses … dieses Ding ist in mir. In meinem Blut. Unter meiner Haut.« Sie begann sich zu kratzen, bis es blutete, als ob sie versuchte, sich die Haut vom Leib zu reißen.


      »Hör auf.« Eidolon packte sie bei den Schultern. »Beruhige dich –«


      »Lass mich los!« Sie versuchte mit aller Kraft, sich aus seinem Griff zu befreien, bis er sie an sich zog.


      Bei den Göttern – sie fühlte sich wohl in seinen Armen. Ihre Gegenwehr hatte natürlich seine Libido angeheizt, aber als sie sich beruhigte und ihn einfach nur festhielt, ihr Gesicht an seiner Brust rieb, wurde noch etwas ganz anderes ausgelöst, etwas sehr viel Mächtigeres als der Drang, sich zu paaren – der Drang, ihr Leben zu retten, damit er sie für immer bei sich behalten konnte.


      »Hör mir zu, Tayla. Sieh dir mal Gem an. Sieh deine Schwester an.« Tayla hob den Kopf, während Eidolon ihr zärtlich über das nasse Haar streichelte. »Siehst du das Tattoo um ihre Handgelenke und den Hals?«


      Gem zog ihren Kragen etwas herunter, um die keltischen Knoten zu zeigen, die sich um ihren Hals schlangen. »An den Fußknöcheln hab ich sie auch. Sie halten den Dämon in mir zurück. Ohne sie kommt er zum Vorschein, wenn ich mich aufrege oder wütend bin. Du kannst deinen Dämon auch in Schach halten, Tayla. Ein Dämon zu sein, bedeutet nicht automatisch, böse zu sein.«


      Als sie sich seiner Umarmung entzog, spürte er den Verlust in seiner Seele.


      »Ihr hört euch an wie eine kaputte Schallplatte. Dämonen sind nicht böse. Die Aegis verkauft unsere Körperteile –«


      »Ähm … also …«


      Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Also – was?«


      Shade steckte einen Kaugummi in den Mund. »Während Wraith und Gem dich gesucht haben, sind wir zum Krankenhaus gegangen, um eine kleine Unterhaltung mit einer unserer Krankenschwestern zu führen, die bei der Explosion verletzt wurde. Es war … sehr aufschlussreich. Wie es scheint, hat die Aegis doch nichts damit zu tun.«


      »Und wer ist es dann?«, fragte Tayla.


      Wut überkam ihn, als er sich daran erinnerte, wie er an Paiges Bett gestanden hatte, und ihr Hass auf Dämonen war mit jedem schmutzigen Wort deutlicher geworden. »Paige war sich nicht sicher. Sie war ein Mensch, aber nicht von der Aegis.«


      »War?«


      »Wir haben uns um sie gekümmert.« Unglücklicherweise hatte sie nichts über das Schicksal von Gems Eltern gewusst.


      Tayla verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit abwesendem Blick in Richtung Küche. Verschiedene Düfte wirbelten um sie herum – Verwirrung, Argwohn und Wut. »Warum hat sie es getan?«


      »Sie war der schwarzen Magie verfallen«, sagte er grimmig.


      Die dunklen Künste verführten Menschen, versetzten sie in einen Rausch und schenkte ihnen den Glauben, gottgleich zu sein. Paige hatte Dämonen für ebenso überflüssig wie Insekten gehalten, sah in ihnen Lakaien, die sie missbrauchen konnte, wie es ihr gefiel, und sie hatte sich dem Organhändlerring bereitwillig angeschlossen, nicht wegen des Geldes, sondern um diverse Körperteile zur eigenen Nutzung zu ernten. »Offensichtlich erhielt sie regelmäßig eine Nachricht der Ghule, sich irgendwo mit ihnen zu treffen. Jedes Mal ein anderer Ort. Dort holte sie immer ein anderer Dämon ab und brachte sie zu einer Anlage, die für Operationen eingerichtet war.«


      »War sie Ärztin?«


      »Krankenschwester. Aber durch ihre Arbeit im UG hatte sie genug gelernt, um zu tun, was man von ihr verlangte. Es war ja nicht so, als ob sie die Organe für eine Transplantation entfernte.«


      »Und jetzt wollen sie mich«, sagte Gem. »Sie haben meine Eltern entführt und gedroht, sie zu töten, wenn ich nicht kooperiere.«


      Begreifen blitzte in Taylas Augen auf, flackerte wie ein grünes Feuer. »Darum bist du also hier. Es hat gar nichts damit zu tun, dass du mich kennenlernen wolltest.«


      »Ich gebe zu, die Entführung hat meinen Zeitplan ein wenig umgeschmissen, aber ich wollte dich schon immer kennenlernen, Tayla.«


      »Na klar doch. Ist auch egal.«


      Taylas Selbstverteidigungsmechanismus, der Unglaube, dass ihr tatsächlich irgendjemand näherkommen wollte, erinnerte Eidolon so sehr an Wraith.


      »Was machst du als Nächstes?« Eidolon sah Gem an. »Sollst du mit den Ghulen Kontakt aufnehmen?«


      Gem nickte. »Ich soll sie morgen Nacht am alten Zoo treffen.«


      »Dem Zoo?« Tayla verzog die Stirn, als sie sich an Shade wandte. »Hast du nicht erzählt, euer Werwolfsanitäter wäre von Wächtern angegriffen worden?«


      »Scheißkerle.«


      »Das ist wohl ein Ja.« Sie zwirbelte eine Haarsträhne um den Finger und zog nachdenklich daran. »Und er sagte doch, dass sie wie … was war es noch? – Affen stanken?«


      »Ja. Und? Menschen stinken.«


      Eidolon hätte ja widersprochen, wenn er nicht gewusst hätte, dass sich Shade einfach nur aus purer Lust am Unausstehlichsein unausstehlich aufführte.


      »Es ist nur … Irgendjemand lügt hier. Luc sagte, er wäre in seinem Haus überrascht worden. Die Wächter, die den Kampf überlebt haben, erzählten unseren Anführern, dass sie ihn bis ins Haus verfolgt hätten. Nur mal so aus Scheiß – sagen wir, sie haben gelogen. Warum? Warum sollten sie die Anführer unserer Zelle anlügen? Die einzige Antwort ist: Weil die Anführer nicht wissen, was da vor sich geht. Und wenn euer Werwolf die Wahrheit sagt … wenn sie wirklich wie Affen riechen …«


      Eidolon fluchte. »Der ehemalige Zoo.«


      »Ja.« Obwohl sie jetzt vermutete, dass Wächter in den Organhandel verwickelt waren, war sie doch erleichtert darüber, dass zumindest die Anführer, denen sie vertraut hatte, keine Ahnung zu haben schienen. »Das wäre der perfekte Platz, um die Dämonen gefangen zu halten, die sie sich schnappen.«


      »Aber wir wissen, dass Dämonen daran beteiligt sind«, sagte Shade.


      Tayla nickte grimmig. »Klingt für mich, als ob sie zusammenarbeiten.«


      »Wenn das kein Albtraumszenario ist. Oh, hey, ein Wiesel!« Wraith schnappte sich Mickey, der ihm um die Füße gewuselt war.


      »Ich muss Kontakt zu Kynan aufnehmen«, sagte Tayla, die zu sich selbst zu sprechen schien.


      »Kynan? Kynan Morgan?«


      Tayla wirbelte zu Gem herum, die leichenblass geworden war. »Du kennst ihn? Woher?«


      »Er ist ein Jäger?« Gems Mund bewegte sich einen Moment lang stumm, als ob sie ihre eigene Frage nicht verarbeiten könnte. »Er ist einer von ihnen?«


      »Woher kennst du ihn?«, wiederholte Tayla.


      »Er ist Stammgast im Krankenhaus. Kommt jeden Donnerstag, um einen Freund zu besuchen.« Gem atmete langsam aus, so wie Tayla es manchmal tat, wenn sie versuchte, sich zu beherrschen. »O mein Gott … Heilige Scheiße!«


      Tayla hatte die Arme um sich geschlungen und zitterte, obwohl die Heizung an war. »Dennis. Er kennt Dennis seit Jahren.« Als Eidolon sie in seine Jacke einwickelte, stieß sie einen dankbaren Seufzer aus.


      Gem bewegte sich wie eine Schlange; ihre Verzweiflung offenbarte sich in der Art, wie sie Taylas Unterarm umklammerte. »Du musst mit ihm reden, Tayla. Du musst sofort los. Frag ihn nach meinen Eltern.«


      »Ich kann nicht. Die Aegis glaubt entweder, ich bin tot, oder will mich tot sehen. Ich kann jetzt nicht einfach ins Hauptquartier hineinspazieren. Das wäre glatter Selbstmord.«


      »Aber wir müssen doch etwas tun«, beharrte Gem.


      Beiläufig streifte Tayla Gems Finger ab. »Donnerstag … das ist morgen. Er wird also im Krankenhaus sein. Wenn du es hinbekommst, dass ich mich unter vier Augen mit ihm unterhalte, kann ich ihn unvorbereitet erwischen. Ohne Unterstützung. Das ist die einzige Möglichkeit, wie es gehen könnte. Ich bin nach wie vor nicht sicher, was da bei der Aegis los ist und wer beteiligt ist.«


      »Wir werden das irgendwie hinkriegen«, sagte Gem, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Verdammt, ich kann immer noch nicht glauben, dass er zur Aegis gehört.«


      »Er ist mehr als das. Er ist der Regent. Der Leiter der New Yorker Zelle. Wofür hast du ihn gehalten?«


      Gem spielte mit ihrem Hundehalsband; ihre Finger zitterten leicht. »Er erzählt immer, dass er ein Rehabilitationszentrum leitet.«


      »Das ist die Tarnung.«


      »Meinst du … denkst du, er weiß irgendetwas über meine Eltern?«


      »Nein«, sagte Tayla entschlossen. »Die Anführer können nicht daran beteiligt sein. Absolut unmöglich.«


      »Und du bist sicher, dass es die einzige Möglichkeit ist, morgen mit ihm zu reden?«


      »Ganz sicher.« Als Gem nickte, neigte Tayla den Kopf zur Seite und musterte ihre Schwester. »Woher wusstest du eigentlich, wo du mich heute Nacht finden konntest?«


      »Ich spürte, dass du Probleme hattest.« Gem legte eine Hand auf Taylas Schulter. »Ich war schon immer imstande, dich zu spüren, wenn du nahe genug warst.«


      Tayla stand einfach da, vermied Augenkontakt mit ihrer Schwester und wirkte verletzlicher, als Eidolon sie je gesehen hatte. Er kämpfte gegen den Drang an, sie fest in die Arme zu schließen und vor alldem zu beschützen. Was völlig schwachsinnig war, da er keine Frau kannte, die so gut in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen.


      »Eidolon, wenn ich diese Sache mit der Integration durchziehe, wäre ich dann auch fähig, Gem zu spüren?«


      Beinahe hätte er über die Skepsis in ihrer Stimme gelacht. Seine kleine Mörderin musste einfach alles infrage stellen. »Vermutlich.«


      Ihr Blick fing den seinen und hielt ihn einen langen Moment fest, während sie über seine Worte nachdachte. »Okay, aber da gibt’s noch eine Sache, die ich nicht verstehe … Gem sagte, ihre Eltern hätten den Dämon in ihr gespürt, als sie geboren wurde, aber nicht in mir. Wenn wir Zwillinge sind, wieso hat sie dann ihre Dämonenhälfte entwickelt und ich nicht?«


      »Ich müsste vermutlich mit euch beiden einige Tests durchführen, ehe ich dir darauf eine Antwort geben kann, aber ich schätze, da ihr keine eineiigen Zwillinge seid und euer genetischer Code daher auch nicht identisch ist, habt ihr euch unterschiedlich entwickelt. Ihre DNA ist verschmolzen, deine nicht. Aber das können wir beheben.«


      Als sie nicht antwortete, unterbrach Gem das Schweigen. »Du musst dich entscheiden, und zwar schnell. Die Veränderungen, die ich in dir spüre, sind überall. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      Taylas Augen verengten sich zu Schlitzen, als ob sie Gems Motive infrage stellte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir traue.«


      »Ich traue dir auch nicht«, entgegnete Gem erhitzt. »Und, was bringt uns das?«


      »Das bringt euch zu etwas, das man Familie nennt, Mädels«, mischte sich Wraith ein. »Daran müsst ihr euch gewöhnen.«
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      Nachdem sie sich zwei Stunden lang in Eidolons Arbeitszimmer mit Gem unterhalten hatte, entschied Tayla, dass sie ihre neu gefundene Schwester nicht leiden konnte. Es lag nicht daran, dass Gem in einer Villa aufgewachsen war, Privatschulen besucht hatte und ein nach außen hin völlig normales Leben gelebt hatte, obwohl sie von Dämonen aufgezogen worden war. Es lag auch nicht daran, dass Gem klug und gebildet war und das College zwei Jahre früher als üblich besucht hatte, wohingegen Tayla die Highschool abgebrochen und die Hochschulreife nur deshalb später erworben hatte, weil Kynan darauf bestand, dass alle Wächter über eine elementare Bildung verfügten.


      Nein, Tayla hasste Gem, weil sie andauernd von «unserer Mutter« sprach, obwohl Gem sie niemals kennengelernt hatte. Sie hatte nicht das Recht, »unsere Mutter« anders als Teresa zu nennen.


      »Du hörst mir ja gar nicht zu«, beschwerte sich Gem, als Tayla einen von Eidolons medizinischen Texten aus dem Regal zog und begann, darin zu blättern. Sie konnte nicht ein Wort davon lesen, aber die Illustrationen waren interessant, wenn auch ziemlich eklig.


      »Vielleicht kann ich einfach nicht mehr hören, wie viel Glück du hattest.«


      »Stimmt, ich hatte Glück. Ich hätte umgebracht werden sollen«, sagte Gem. »Das tut die Spezies meiner Eltern nämlich. Sie spüren Dämonenschwangerschaften auf und sorgen entweder dafür, dass die Jungen niemals geboren werden, oder vernichten sie bei der Geburt, falls sich keine Pflegefamilie findet. Aber meine Eltern waren selbst nicht in der Lage, ein Kind zu bekommen, und ich kam gerade zur rechten Zeit.«


      »Und das tust du also im Krankenhaus? Dasselbe wie sie?«


      Gem legte ein Bein über die Armlehne von Eidolons Couch, wodurch sich der Schlitz in ihrem kurzen Lederrock öffnete und das Tattoo einer langstieligen Rose auf ihrem Oberschenkel freigab. Von den Dornen tropfte Blut, drei Tropfen zählte Tayla auf dem ganzen Bein, der letzte halb verborgen vom Rand ihres Kampfstiefels. Sie fragte sich, ob Gem noch weitere Tattoos hatte, oder noch mehr Piercings, außer den sechs in ihrem Ohr, dem in ihrer Augenbraue und dem in ihrer Zunge.


      »Meistens arbeite ich mit Menschen, aber ich tue mein Bestes, um die Fälle abzufangen, die gelegentlich mal vorkommen – Infektionen nach Dämonenbissen, Krankheiten und Verletzungen bei Menschen mit dämonischer Abstammung, so was alles. Aber es ist auch nicht tragisch, wenn ich mal etwas übersehe. Alles, was einem menschlichen Arzt komisch vorkommt, wird als mysteriöse Krankheit oder Deformität diagnostiziert. Menschen verfügen über eine unglaubliche Fähigkeit, Erklärungen für Dinge zu finden, über die sie die Wahrheit gar nicht wissen wollen.«


      Das verstand Tayla. Ihre Mom hatte immer wieder versucht, ihr zu sagen, dass sie von Dämonen gequält wurde, hatte ihr den Seelenschänder sogar beschrieben, aber Tayla hatte ihr nicht geglaubt, hatte lieber gedacht, dass ihre Mutter an von Drogen verursachten Wahnvorstellungen litt. Denn das war damals leichter gewesen, als die Wahrheit zu glauben. Sogar nachdem sie mit angesehen hatte, wie ihre Mutter durch einen Dämon ermordet worden war, war es Tayla nicht eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, dass ihre Mutter tatsächlich jahrelang von diesem Seelenschänder gequält worden war.


      Gem lümmelte sich noch tiefer in die Couch, machte es sich so richtig gemütlich. Zu gemütlich. Sie war schon früher hier gewesen, in Eidolons Wohnung.


      »Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte Tayla, das Buch so fest in den Händen, dass sie sicherlich Abdrücke hinterlassen würde. Aber besser das, als ihrem besitzergreifenden Drang nachzugeben und Gem damit zu verprügeln, sollte sie die falsche Antwort geben.


      »Mit wem? Eidolon? Nein.« Gems Augen glitzerten. »Aber du schon, ich hab dich an ihm gerochen.«


      O Mann, besaßen denn alle Dämonen einen überentwickelten Geruchssinn? »Er hilft mir durch eine schwierige Zeit«, sagte Tayla, um sich gleich darauf zu fragen, wieso sie das Bedürfnis verspürte, ihre sexuelle Beziehung zu ihm zu erklären.


      »Ja, darauf würde ich wetten.«


      »Du klingst ein bisschen eifersüchtig, Schwester.«


      »Eifersüchtig? Nee. Ich könnte ihn haben, wenn ich wollte.« Die Art, wie sie das sagte, so selbstsicher, brachte Tayla auf die Palme. »Er sucht verzweifelt nach einer Gefährtin, um die S’genesis abzuwenden.«


      »Eine Gefährtin? Ich hab nur von Sex geredet.«


      »Na, dann ist ja gut. Denn um was anderes geht’s bei einem Inkubus nicht.« Gem stellte die Füße auf den Boden und stützte die Unterarme auf ihre bloßen Knie. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Schwesterherz: Lass dich nicht zu sehr auf ihn ein. Entweder macht er den Wandel durch, und du bleibst allein zurück, oder er nimmt sich eine Gefährtin, und das bedeutet so viel wie ein Leben lang absolute Treue. Egal, was kommt, du bleibst auf jeden Fall außen vor, und das ist kein schönes Gefühl.«


      »Du klingst, als ob du da selbst schon Erfahrung mit hast.«


      »Mehr, als mir lieb ist.« Spannung ließ die Luft zwischen ihnen vibrieren.


      Das war absolut nicht die Wiedervereinigung, die sich Tayla für einen solchen Moment gewünscht hätte. »Hör mal, am besten denkst du jetzt nur an die Integration. Wie du siehst, bin ich kein Monster. Unser Vater –«


      »Nenn ihn nicht so«, fuhr Tayla sie an.


      »Aber das ist er nun mal.«


      Mit einem Mal erkannte Tayla die schreckliche Wahrheit. »Du kennst ihn. Mein Gott, du kennst ihn!«


      Gem betrachtete sie kühl. »Ich habe ihn mal getroffen.«


      »Ihn getroffen? Was denn, bei einer Tasse Tee und Plätzchen? Er hat unsere Mom gefoltert, Gem! Jahrelang. Er hat sie Gott weiß wie oft vergewaltigt, und dann hat er sie vor meinen Augen in Stücke gerissen, und du hast ihn getroffen?«


      Tayla musste wohl geschrien haben, denn auf einmal krachte die Tür auf. Eidolon stand im Türrahmen, mit geballten Fäusten und besorgter Miene. »Alles klar bei euch?«


      Gem ignorierte Eidolon und näherte sich Tayla. »Was er getan hat, war grauenhaft, aber es war nun mal seine Natur. Wir alle tun Dinge, auf die wir programmiert sind …«


      Was auch immer Gem da von sich gab, wurde zu einem Brei bedeutungsloser Wortfetzen. Ein Schrei entrang sich Tays Kehle, und dann stürzte sie sich auf die andere Frau. Ihre Hände schlossen sich um Gems Kehle, während sich Eidolons Arme um Taylas Taille legten.


      »Wie kannst du ihn nur verteidigen?«, schrie Tayla, die wie besessen gegen das Paar Arme – nein, es waren sogar zwei Paar Arme, denn Shade hatte sie nun auch gepackt – kämpfte, die sie von Gem wegzogen.


      »Du gehst jetzt besser«, sagte Eidolon zu Gem.


      Sie nickte.


      »Tay, du musst wissen, wer dir seine DNA gegeben hat, wenn du wissen willst, wer du bist. Was du sein kannst.«


      Etwas Dunkles, Öliges gurgelte durch Taylas Adern, eine widerliche Brühe, die drohte, all ihre Menschlichkeit aus ihr auszuwaschen. »Oh, ich weiß, wessen DNA das ist. Und ich will nichts damit zu tun haben. Und nichts mit dir. Ich werde diese Scheiße niemals – niemals! – in mich integrieren. Fahr. Zur. Hölle!«


      »Tut mir leid«, flüsterte Gem Tayla zu, dann blickte sie zu Eidolon auf. »Ich … ich muss gehen. Tut mir leid.«


      Tayla hörte auf, sich zu wehren, und nach und nach lösten sich Shades Hände, aber Eidolon hielt sie nur noch fester. Dankbar für eine Insel inmitten der albtraumhaften See, in der sie trieb, überließ sie sich seiner Umarmung und fragte sich, wie lange sie wohl noch Wasser treten könnte, ehe sie ertrank.


      Wenn Gem zum Teil Trillah-Dämon gewesen wäre, hätte sie auch nicht schneller aus Eidolons Wohnung flüchten können. Sie hatte es so richtig versaut mit Tayla. Als ob die Sache mit ihren Eltern nicht schon schlimm genug gewesen wäre – jetzt auch noch das.


      »Dumm!«, murmelte sie, während sie über den Bürgersteig lief, auf der Suche nach einem Taxi. Da sie unter Menschen aufgewachsen war, ging sie Höllentoren lieber aus dem Weg und bevorzugte traditionellere Transportmittel. »Idiotin!«


      Erst hatte sie sich feindselig über Eidolon geäußert, etwas, das nicht nur völlig unangebracht, sondern mehr als ein bisschen kindisch war. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie wusste, was ihr Verhalten verursacht hatte – ihre Eifersucht. Nicht Eifersucht auf Taylas Beziehung mit dem Inkubus … na ja, ein bisschen vielleicht, da Gem den Mann, den sie liebte, nicht haben konnte, der noch dazu möglicherweise für die Entführung ihrer Eltern verantwortlich war, sondern vor allem auf Tays Beziehung zu ihrer Mutter.


      Das hatte Gem nie erlebt. Sie hatte Teresa aus der Ferne gesehen und Fotos gemacht. Und einmal hatte sie allen Mut zusammengenommen und sie an einer Bushaltestelle angesprochen. Gem war voller Angst, fünfzehn und wie ein Punk angezogen gewesen, aber Teresas Stimme war weich und melodisch gewesen, mit einem Hauch Südstaatenakzent, der hinunterging wie Sirup, ganz anders als die abgehackten, ernsten Stimmen ihrer Adoptiveltern.


      Ja, sie liebte ihre Eltern, würde ihnen für alle Zeit dafür dankbar sein, dass sie ihr das Leben gerettet und ihr eine wunderbare Kindheit und Jugend beschert hatten, aber tief im Inneren war sie wütend darüber, dass Tayla als Einzige das Recht hatte, Teresas Tochter zu sein.


      Wie kleinlich, verdammt! Vor allem, wo Gem im Überfluss aufgewachsen war und Tayla … sie hatte gelitten.


      Sobald Gem alt genug war, sich allein hinauszuwagen, hatte sie Tayla aufgespürt und war ihr von der Schule bis zu dem verrosteten Wohnwagen gefolgt, in dem sie mit drei anderen Pflegekindern lebte. Als Gem sie am nächsten Tag sah, trug sie dieselben Kleidungsstücke. Tayla war so oft zwischen Pflegefamilien und dem Leben auf der Straße hin- und hergesprungen, dass Gem irgendwann den Überblick verloren hatte. Erst als Teresa clean wurde und das Sorgerecht zurückerhielt, bekam Tayla endlich ein stabiles Zuhause. Zugegeben, die Wohnung, die sie mit Teresa geteilt hatte, war ein Kakerlaken-Motel, aber zwei Jahre lang schienen sie glücklich gewesen zu sein.


      Bis zu jener Nacht.


      Die Nachrichten hatten ununterbrochen über sämtliche blutigen Details berichtet, hatten Bilder des Tatorts gezeigt und die Geschichte, wie Teresa von einem grausamen Serienmörder in Stücke gerissen worden war und ihre Tochter Tayla vermisst wurde, groß herausgebracht. Irgendwann hatten sie Tayla gefunden, aber sie hatte den Behörden gegenüber kein einziges Wort über den Mord verloren. Danach war sie erneut in eine Pflegefamilie gekommen, aber als Gem ihre Schwester, die zu der Zeit schon wegen des Mordes an ihrem Pflegevater gesucht wurde, wiedergefunden hatte, war Tay schon bei der Aegis gewesen … Das war ungefähr zu der Zeit, als der Seelenschänder Gem aufgesucht hatte.


      Sie hatte sofort gewusst, dass diese Kreatur ihr Vater war. Er war mitten in der Nacht in ihr Schlafzimmer geschlüpft; seine Absichten nur schwer zu fassen: Er hatte vorgehabt, sie zu schwängern, sein eigen Fleisch und Blut.


      Der Kampf, um ihre innere Bestie in Schach zu halten, währte schon ihr ganzes Leben lang, mithilfe von Disziplin und beschützenden Tattoos. Aber in dieser Nacht hatte sie zum allerersten Mal ihre dämonische Seite die Herrschaft übernehmen lassen, hatte jeden ihr bekannten Trick angewandt, um dieses Ding, das ihr Vater war, umzubringen.


      O ja, sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es die reine Wahrheit war, was sie vorhin gesagt hatte: »Wir alle tun Dinge, auf die wir programmiert sind.« Denn ob es ihr gefiel oder nicht, dank ihres Erzeugers besaß sie nun einmal die Veranlagung zu quälen und zu töten.


      Jeder einzelne Tag war ein Kampf, ein Tauziehen zwischen den beiden Hälften. Und jeden Morgen fragte sie sich, ob dies wohl der Tag sein würde, an dem ihre menschliche Hälfte diesen Kampf schließlich verlieren würde.


      Eidolon lief unruhig in der Küche auf und ab, während Tayla duschte und Shade ihnen etwas zum Abendessen machte. Wraith lümmelte auf der Couch herum, Mickey in einer Achsel eingekuschelt, und spielte auf der X-Box. Es hatte anderthalb Stunden – und drei Gläser Cutty Sark – gedauert, bis sich Tayla beruhigt hatte, und dann hatte der Adrenalinabfall sie in ein bibberndes Häufchen Elend verwandelt. Sie wollte nur noch duschen, essen und schlafen, ganz egal, in welcher Reihenfolge.


      Er hätte sich inzwischen am liebsten Gem geschnappt und sie sich vorgenommen. All seine Hoffnungen hatten darauf beruht, dass es Gem gelingen würde, Tayla davon zu überzeugen, ihre dämonische Seite zu integrieren. Aber das konnte er jetzt wohl vergessen.


      »Willst du ein Bier?«, fragte Shade, während er ihm einen Teller Spaghetti zuschob.


      »Nee.«


      »Wie du meinst.« Shade holte sich eine Flasche Harp aus dem Kühlschrank. »Was für eine Nacht, huh? Ich kann immer noch nicht fassen, dass Paige an diesem Organhandel beteiligt war. Und dann Gem – die Schwester der Jägerin? Mir läuft’s immer noch kalt den Rücken runter. Vielleicht können wir sie ja dazu bringen, noch mal gegeneinander zu kämpfen …«


      Eidolon lächelte. »Du klingst schon wie Wraith.«


      »Du musst zugeben, er hatte durchaus recht. Das muss man ihm lassen.« Shade öffnete die Flasche mit einem kleinen Knall. »Ich meine, Zwillinge, die sich auf dem Boden wälzen … Heiß!«


      Das mochte schon sein, aber Eidolon interessierte sich nicht für zwei Frauen, er wollte nur die eine. Shade hörte nicht auf, über Zwillinge zu reden, und zählte seine Eroberungen an den Fingern ab. Eidolon empfahl ihm einen Taschenrechner und schnappte sich den Teller, um ihn Tayla zu bringen. Er wünschte nur, er hätte ein paar Apfelsinen. Ihre Vorliebe für Zitrusfrüchte ergab jetzt endlich Sinn: Seelenschänder waren eine tropische Spezies, die dieses Obst zum Überleben brauchten.


      Auf halbem Weg zum Schlafzimmer blieb ihm dann fast das Herz stehen. Aus dem Wohnzimmer drang der süße, moschusartige Duft, den Tayla ausstrahlte, wenn sie erregt war.


      Wraith.


      Eidolon raste den Gang hinunter, prallte mit einer Schulter gegen die Ecke und schüttete die Hälfte der Spaghetti auf den Boden. Nicht, dass er es bemerkt hätte. Er sah nichts als seine eigene Wut, die sich wie ein roter Filter vor die Szene schob, die sich ihm präsentierte.


      Tayla stand im Wohnzimmer, den Bademantel nur notdürftig zugebunden, sodass viel zu viel von ihrer milchweißen Haut zu sehen war. Wraith hatte den Pause-Knopf seines verdammten Videospiels gedrückt und starrte sie mit glühenden Augen an; nicht mit dem normalen Gold der Erregung oder Wut, sondern mit dem blaugesprenkelten Gold seiner hypnotischen Gabe.


      »Siehst du, wie es mit mir sein könnte?«, fragte er. »Ich wette, das würde E nicht mit dir machen. Es ist nämlich nicht anständig.«


      Dieser Mistkerl hatte sich in ihren Kopf gedrängt, zeigte ihr wer weiß was für Bilder.


      Unbändige Wut ergriff von Eidolon Besitz, wie eine Flamme von einer benzingetränkten Fackel.


      »Lass sie in Ruhe, verdammt noch mal!«, stieß Eidolon zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Du interessierst dich doch weder für Menschen noch für Aegi.«


      »Aber das ist sie nicht. Nicht mehr.« Als Wraith lächelte, leuchteten seine weißen Fänge gierig auf. »Sie ist Freiwild.«


      Dunkelheit verschluckte ihn. Eidolon ließ den Teller fallen und sprang mit einem Satz über die Couchlehne. Er rammte Wraith gegen die Mauer, eine Hand um dessen Kehle gelegt. Wenn Wraith nicht gerade high war, konnte er seinem älteren Bruder mächtig den Hintern versohlen, aber das interessierte Eidolon jetzt nicht die Bohne. »Sie gehört mir.«


      Wraiths Augenlider senkten sich, und wenn es ihn störte, dass Eidolon kurz davorstand, ihn zu erdrosseln, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Sieh sie dir nur an, E. Sie ist bereit. Sie treibt es mit uns beiden.«


      Ein Bild von Wraith, der seine Zähne in Tayla schlug, brannte sich in Eidolons Gehirn ein und verwandelte all seine Gedanken in pures Gift. »Rühr sie nicht an«, knurrte er. »Wag es ja nicht, sie jemals anzurühren, oder ich lasse die Vampire –«


      »Hellboy?«


      Beide drehten sich zu Tayla um, die benommen dastand und deren Fingerspitzen über die Ränder ihres Bademantels glitten, wo sie über ihrer Brust ein wenig auseinanderklafften. Eine Art Stoßwelle der Lust ging von ihr aus, und Eidolon zuckte zusammen, als hätte sie die Hand um seinen Schwanz gelegt.


      »So was ist noch nie passiert. Sie hätte meinen Namen sagen sollen«, murmelte Wraith. »Und was wolltest du da gerade über die Vampire sagen?«


      Eidolon ignorierte die Frage, stieß Wraith von sich und ging zu Tayla hinüber. Sie flog in seine Arme, kletterte an ihm empor wie an einem Baum, bis sie sich um seinen Körper geschlungen hatte, ihr Gesicht an ihm rieb, sich an ihn presste.


      Sie würde ihn gleich dort an Ort und Stelle nehmen.


      Dieser Gedanke machte ihn so heiß, so wunderbar benommen, dass er beinahe vergessen hätte, dass Wraith zusah, und es einfach geschehen lassen hätte. Stattdessen machte er jedoch, dass er ins Schlafzimmer kam. Als er die Tür hinter sich zutrat, war seine Jeans schon offen, und als sie auf halbem Weg zum Bett waren, steckte er schon tief in ihrer feuchten, satinweichen Hitze.


      »O mein Gott, Eidolon … o mein Gott!« Sie übersäte sein Gesicht mit Küssen, während sie ihre Hüften in ausgedehnte, kreisende Bewegungen versetzte. »Ich wollte nur meinen Rucksack holen, und da sah ich deinen Bruder … und auf einmal sah ich dann nur noch –«


      »Wraith.« Scheiße. Er blieb kurz vor dem Bett stehen. Sein Herz wurde eiskalt, während er in ihre heißen Tiefen hineinstieß.


      »Nein«, stöhnte sie. »Dich. Er war eine Sekunde lang da, aber das fühlte sich nicht richtig an. Also habe ich mich konzentriert, und dann warst du es.«


      Sein Brustkorb schien auf einmal einem unglaublichen Druck ausgesetzt. Ein plötzlicher, wilder Instinkt erhob sich in ihm, ein fremder und zugleich vertrauter Drang. Es spielte keine Rolle, dass ihre Leidenschaft durch Gedankenverführung in Gang gesetzt worden war. Es spielte keine Rolle, dass sie wohl kaum in der Lage war zu wissen, was sie von ihm wollte. Das Einzige, was zählte, war, dass er sie nahm. Sich mit ihr verband. Sie zu seiner Gefährtin machte.


      »Mein«, knurrte er gegen die schlanke Säule ihres Halses. »Du bist mein.«


      »Ja … o ja.« Ihre Stimme vibrierte in dem Versprechen dessen, was sie sagte; dass sie sein war, dass all die Jahre, die er mit bedeutungslosem Sex mit bedeutungslosen Frauen verbracht hatte, endlich ein Ende gefunden hatten; dass er nicht mehr fürchten musste, eine hirnlose Bestie zu werden; dass es für sie beide keine Einsamkeit mehr geben würde.


      Die aufwallenden Emotionen lösten in ihm eine Kettenreaktion aus. Feuer schoss von den Fingerspitzen seiner rechten Hand aus nach oben, durch das Muster in seiner Haut. Die Zeichnungen glühten rot durch den Schweiß, der inzwischen seinen ganzen Körper bedeckte.


      Rasch drehte er sich um und drückte sie gegen die Wand. Er stieß in sie, völlig verloren in dem Gefühl, wie sich schlüpfriges Fleisch an schlüpfrigem Fleisch rieb. Doch die Ekstase, zu der er aufgestachelt wurde, genügte ihm noch nicht. Er musste sie besitzen, sie auf jede nur erdenkliche Art nehmen.


      Das dumpfe Schlagen ihrer Körper gegen die Wand erschütterte das ganze Zimmer, und diese Schwingungen spürte er bis in seine Eier hinein. Wörter kamen aus seinem Mund, Wörter, die er noch nie gehört hatte, deren Bedeutung er nicht einmal kannte, doch inzwischen funktionierte er schon längst nicht mehr auf logischer Ebene. Etwas Urtümliches und Wildes verlangte von ihm, sich dem Lauf der Dinge zu ergeben.


      Er streckte die Hand aus, öffnete eine Schublade an seinem Nachtschrank und tastete nach einem Gegenstand.


      Tayla wimmerte, wand sich und zog ihn so fest an sich, dass er den Rücken verbiegen musste, um den nötigen Platz zwischen ihren Körpern zu schaffen. Die Luft um sie herum pulsierte von mächtiger magischer Energie, spann sie in ihre eigene Welt ein, während er das Skalpell über seine Brust führte. Er fühlte keinen Schmerz, und es stand nicht in seiner Macht aufzuhören. Dann ließ er die Klinge fallen, umfasste ihren Kopf und führte ihre Lippen zu dem Spalt in seiner Haut, durch den Blut quoll.


      Sie zögerte, sah mit vor Leidenschaft verdunkelten Augen zu ihm empor.


      »Tu es«, flüsterte er. »Koste mich. Nimm mich in dich auf.«


      Ohne den Blickkontakt abbrechen zu lassen – was verdammt erotisch war –, berührte sie mit ihrer Zunge einen einzelnen Blutstropfen.


      O du süße Hölle. Elektrische Geißeln peitschten ihn, von ihrer Zunge ausgehend breiteten sie sich in seinem gesamten Nervensystem aus. Es war wie ein Kurzschluss aus Ekstase, und er vibrierte vor Energie und Hunger. Ein Stöhnen entrang sich den Tiefen seiner Brust, und als sie den Mund auf seine Haut drückte und sanft zu saugen begann, warf er den Kopf zurück und stieß ein Brüllen aus.


      Sein Höhepunkt überkam ihn mit der Stärke eines Feuertornados – brennend, wirbelnd, stellte er ihn auf den Kopf, kehrte das Oberste zuunterst und das Innere nach außen. Tayla machte es ihm gleich darauf nach, die Kraft ihres Höhepunkts ließ sie aufschreien. Sie bäumte sich auf, und ihre weiblichen Muskeln schlossen sich fest um seinen Schaft und pressten auch noch den letzten Tropfen seiner Saat aus ihm heraus.


      Einen Augenblick lang verharrten sie bebend, keuchend, und er musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um nicht mit ihr zu Boden zu gleiten. Seine Muskeln zitterten, und sein Innerstes schien sich zu verhärten. Vernebelte Realität erfüllte seine Gedanken wie Rauch, und gerade als ihm klar wurde, was er getan hatte, schrie Tayla auf.


      Sie wurde von einem dermaßen heftigen Krampf erfasst, dass sie alle beide von der Wand weggeschleudert wurden. »Tut weh«, brachte sie keuchend hervor.


      »Lirsha, o ihr Götter, was habe ich getan?« Panische Angst fuhr ihm durch Mark und Bein, als er sie auf das Bett legte und neben ihr niedersank, eine Hand auf ihrer Hüfte, die andere in ihr Haar verwoben. Sie drehte und wand sich, abwechselnd hielt sie sich den Bauch und versuchte, sich die Haut vom Leib zu kratzen. »Shade!« Mist. Er zog ihren Bademantel zusammen und machte einen Knoten in den Gürtel. »Verdammte Scheiße, komm endlich her, Shade!«


      Mit lautem Krachen barst die Tür auf, Holzsplitter flogen in alle Richtungen; Shade hatte sich nicht erst lang mit dem Türknauf aufgehalten. Wraith war direkt hinter ihm, und beide erfassten die Lage im Bruchteil einer Sekunde.


      »Ist ihre DNA –?« Shade witterte. »O Mann, du hast doch wohl nicht …«


      Tränen strömten über Taylas Gesicht und befeuchteten das Kissen. Die Augen fest zugekniffen, als ob das gegen den Schmerz helfe, hatte sie sich auf der seidenen Tagesdecke in Embryonalstellung zusammengerollt.


      »Doch.«


      Wraith versuchte, an Shade vorbeizuspähen. »Was hat er?«


      »Er hat mit dem Bindungsprozess begonnen«, sagte Shade.


      Wraith stieß ein leises Pfeifen aus. »Ich wusste ja, dass du um jeden Preis die S’genesis verhindern wolltest, aber dass du so weit gehen würdest, hätte ich nicht gedacht. Hast du denn den Verstand verloren, du Idiot?«


      Shade streckte die Hand nach Tayla aus, zuckte aber zurück, als Eidolon unwillkürlich ein Knurren ausstieß. »Ich muss in sie hineinsehen, E.«


      »Ich weiß«, fuhr dieser ihn an. Er wollte nicht, dass irgendjemand, einschließlich – oder auch ganz besonders – seine Brüder die Frau anrührten, die er zu seiner Lebensgefährtin machen wollte.


      Behutsam legte Shade die Hand um ihren Knöchel. »Unser Blut ist für Menschen toxisch, das wusstest du doch.«


      Ja, sicher wusste er das, aber er hatte nicht nachgedacht, hatte sich von seinen Trieben mitreißen lassen, von purem Instinkt. Das Argument, dass sie nur zur Hälfte Mensch war, war zu schwach, um es zu erwähnen, also streichelte er nur ihre Wange und redete ihr gut zu, so wie sie es mit ihm gemacht hatte, in der Nacht, als er die Bestrafung durch die Vampire auf sich genommen hatte.


      »Alles wird gut«, murmelte er und sandte eine Welle der Heilung in sie hinein, in der Annahme, das könne nicht schaden, doch sie schluchzte immer noch vor sich hin, nur ab und zu von schrillen Schreien unterbrochen. Ihre Beine zuckten hin und her, bis Shade beide Knöchel festhielt.


      »Ich bin nicht sicher, was da los ist«, sagte er. »Ich denke, es ist eine Kombination aus dem Gift, das sie zu sich genommen hat, und der Reaktion ihres Körpers auf die chemischen Veränderungen, die die Bindung in Gang gesetzt hat.«


      Verdammt, er fühlte sich so hilflos. »Halt durch, Tayla.« Er legte den Arm um ihre schmale Taille und zog sie an sich, als ob sie keinesfalls sterben könnte, solange er sie nur fest genug hielt. »Halt durch, verdammt! Lass nicht zu, dass ein Dämon dir den Tod bringt. Dafür hast du zu lange zu hart gekämpft.«


      Wraith machte im Hintergrund irgendeine klugscheißerische Bemerkung, aber Eidolon hatte nicht vor, Tayla auch nur für die fünf Sekunden loszulassen, die es kosten würde, den Kopf seines Bruders durch die Wand zu rammen. Mit dem würde er sich später befassen. Aber jetzt …


      »Hellboy?« Der Klang ihrer kratzigen Stimme war Musik für ihn. »Was ist los?«


      »Schhhh. Wir sorgen dafür, dass du das alles durchstehst.« Er warf Shade einen flehentlichen Blick zu. Stell sie ruhig.


      »Ich kann nicht. Nicht ehe sie –« Er verstummte und nickte in die Richtung ihrer linken Hand. »Da. Es fängt an.«


      Eidolon schob ihr den Ärmel ihres Bademantels bis zum Bizeps und wäre angesichts des unglaublich schönen Wunders, das sich vor seinen Augen vollzog, vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen. Eine schemenhafte Kopie seines Tattoos wurde nach und nach auf ihrem Arm sichtbar, das sie vorläufig zu der Seinen erklärte. Nach und nach beruhigte sie sich; die Anspannung verließ ihren Körper, und sie ließ sich matt gegen ihn sinken.


      Wo sie hingehörte.


      »Sie braucht Wasser«, sagte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. Ihre Stärke erstaunte ihn, demütigte ihn. Sie war das Feuer, das er nie gehabt hatte, der Funken, der seine ruhige, bedächtige Existenz entzündet hatte. Er strich ihr das Haar aus den Augen – ein Vorwand, um sie zu berühren. »Wie fühlst du dich?«


      »Besser«, krächzte sie und stützte sich auf den Ellbogen. »Hat das was mit dieser DNA-Sache zu tun? Passiert es jetzt? Muss ich sterben?«


      »Nein, ganz und gar nicht.« Er reichte ihr das Glas, das Shade gebracht hatte. »Ihr bereitet jetzt alles für morgen Abend vor. Ich ruf euch dann morgen früh an.«


      Nachdem seine Brüder gegangen waren, nahm er ihre leere Hand in die seine. Sanft hob er ihren Arm an, sodass sie die Markierungen sehen konnte.


      Ihre Hand zitterte, als sie das Wasser auf den Nachttisch stellte und den Bademantel aufzog, um sich das Tattoo genauer anzusehen, das sich von den Fingerspitzen bis zur Schulter zog. »Das ist deins. Was hast du getan?«


      »Ich habe eine Vereinigungssequenz in Gang gesetzt. Sie ist noch nicht abgeschlossen«, setzte er rasch hinzu. Bei den Göttern, durch sie fühlte er sich wieder wie ein junger Mann, der kurz vor der ersten Transition stand. »Sei die Meine.« Ja, das klang doch schon besser.


      »Eidolon …«


      »Du musst dich nicht sofort entscheiden. Es bleiben dir noch fünf Tage, und dann wird das Bild verblassen.« Sobald es verschwunden war, würde sich das Zeitfenster schließen, aber bis dahin hätte er die S’genesis vielleicht schon hinter sich, und es wäre ihm sowieso egal.


      »Aber du hast doch gesagt, dass sich deine Spezies nicht mit Menschen paart, weil die Nachkommen Halbblüter sein würden.«


      »Mit Halbblütern können wir uns aber paaren. Die Kleinen werden vollblütige Seminus-Dämonen sein.«


      Tayla schwieg eine ganze Weile. »Deshalb die Sache mit dem Blut?« Auf einmal saß sie senkrecht im Bett, und ihr Gesicht – sowieso schon blass – wurde kreideweiß. »Oh! Ich hab dein Blut getrunken! Warum hab ich das bloß getan? Und wieso bewahrst du in deinem Nachttisch ein Skalpell auf?« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Die meisten Kerle haben da ihre Kondome.«


      Er verbiss sich ein Lächeln. »Ich brauche keine Kondome, da ich noch niemanden schwängern kann.« Obwohl er sich vage an den Wunsch zu erinnern meinte, Tayla seinen Samen einzupflanzen, als er die Gestalt gewandelt hatte, also konnte er es jetzt vielleicht doch. Die Vorstellung, dass schon in diesem Moment sein Nachwuchs in ihr heranwachsen könnte, erfüllte ihn mit einem Gefühl der Ganzheit, das er sein ganzes Leben lang vermisst hatte. Er könnte Shade bitten, nach einer Schwangerschaft zu suchen –


      »Also, was hat es mit dem Skalpell auf sich?«


      Hitze flutete sein Gesicht. Vermutlich war er jetzt so rot, wie sie weiß war. »Ich –« Er fühlte sich so dumm, das zuzugeben. »Ich wollte allzeit bereit sein, für den Fall, dass ich eine Gefährtin finde.«


      »Sind alle Seminus-Dämonen so vertrottelt?«


      Diesmal konnte er sein Lächeln nicht zurückhalten. »Das bezweifle ich.«


      »Ich verstehe Dämonen wirklich überhaupt nicht.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich hab Wraith irgendetwas sagen hören. Gem hat auch schon davon geredet. Dass du um jeden Preis die S’genesis aufhalten willst, indem du dir eine Gefährtin nimmst.«


      »Darüber reden wir später. Jetzt brauchst du erst mal Ruhe.« Er wollte ihr die Decke überlegen, aber sie hielt ihn auf, indem sie mit festem Griff sein Handgelenk packte.


      »Erzähl mir davon.«


      O Hölle! Er fluchte und sah zur Decke empor. »Sich eine Lebensgefährtin zuzulegen, ist der einzige Weg, den schlimmsten Teil der S’genesis-Veränderungen zu verhindern. Wir werden dann immer noch fruchtbar und erhalten die Fähigkeit zum Gestaltwandeln, aber dieser wahnsinnige Drang, jedes weibliche Wesen zu schwängern, das einem unter die Augen kommt, wird verschwinden.«


      »Und du hast nach so einer Frau gesucht? Dein Bruder sagte ›um jeden Preis‹.«


      »Ja, aber –«


      »Dann bin ich also irgendwie dein letzter Ausweg?«


      »Nein, Tayla.« Er stieg zu ihr ins Bett und zog sie an seinen Körper, ihren Rücken an seine Brust. »So ist es ganz und gar nicht.«


      Es folgte eine lange Pause, ehe sie mit dünner Stimme fragte: »Wie kurz stehst du vor dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt?«


      Er streckte den Arm über sie hinweg, drehte ihr Gesicht zu sich um und legte seinen Mund auf ihren. Ihre Lippen waren warm und fest, und sie schmeckten ein wenig nach dem Salz ihrer Tränen. Für einen Augenblick schien sie weich zu werden, sich zu öffnen, ihm entgegenzukommen.


      Aber schlussendlich ließ sie sich nicht ablenken und murmelte gegen seine Lippen: »Wie kurz?«


      »Kurz«, gab er zu. Er fuhr mit der Hand über ihren straffen Bauch, maß die Entfernung zwischen ihren Hüftknochen, wo sich in ihrem Schoß vielleicht jetzt schon neues Leben regte. »Wenn ich das nächste Mal die Gestalt wechsle, komme ich vielleicht nicht mehr als ich selbst zurück. Ich werde noch genauso aussehen, aber ich habe dann nicht mehr das Sagen.«


      Sie zog sich von ihm zurück. »Und du sagst, dass dein Ver­langen, dich mit mir zu verbinden, absolut nichts mit der Tatsache zu tun hat, dass es für dich bald kein Zurück mehr geben wird?«


      Sosehr er ihr diese Frage beantworten wollte – er konnte es nicht. Er wusste einfach nicht, ob sie, hätte er sie vor einem Jahr kennengelernt, sein Blut so in Wallung versetzt hätte, wie sie es jetzt tat.


      »Das reicht mir als Antwort«, sagte sie. Sie zog sich auf die andere Seite des Betts zurück. »Und meine Antwort ist Nein. Ich habe nicht vor, der letzte Ausweg für irgendjemand zu sein.«


      Scheiße. Das hätte echt besser laufen können.


      »Hör mir einfach nur eine Minute zu, okay?«


      »Ich sagte Nein.«


      Er setzte sich auf und streckte ihr den Arm entgegen, um ihre Hand zu nehmen, aber sie zog sie sofort zurück. »Verdammt, Tayla, es ist mir egal, ob meine Instinkte dafür verantwortlich sind oder nicht – ich will dich!«


      »Oh, das ist ja ein ganz toller Antrag«, fuhr sie ihn an und zog den Bademantel fest um sich. »Entschuldige bitte, wenn ich jetzt nicht sofort rausrenne und den Partyservice bestelle und eine Kirche reserviere. Oh, warte mal. Du kannst eine Kirche ja vermutlich gar nicht betreten.«


      »Dann muss ich wohl noch ein bisschen an meiner Vortragsweise arbeiten …«


      »Du musst auf jeden Fall daran arbeiten, jemanden zu finden, der nichts dagegen hat, dein Mauerblümchen zu spielen. Ich hab vielleicht keine Reichtümer und auch kein Zuhause mehr, aber das heißt noch lange nicht, dass du mich einfach ausnutzen kannst, damit du an deinem kostbaren Status als Arzt festhalten kannst.« Zornig starrte sie ihn an; Dolche der Wut hielten ihn mit Gewalt an seinem Platz, wo er sie sich doch am liebsten geschnappt und fest an sich gezogen hätte. »Wie kannst du es wagen, mich anzulügen, nur damit ich auf deinen Scheiß reinfalle? Du willst mich gar nicht. Das kannst du auch nicht. Du kennst mich ja nicht mal.«


      »Ich lüge nicht. Ich will dich, und ich weiß alles, was ich wissen muss.«


      »Du weißt nichts. Gar nichts. Wie soll ich denn glauben, dass das, was ich bin, kein Problem für dich ist, wenn es vorher doch eins war? Ich bin eine Aegi-Schlächterin. Ein Lemming, weißt du noch?«


      »Ich hab mich geirrt, Tayla. Und meine Brüder auch.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Siehst du, das ist der Punkt, an dem du dich irrst. Ich bin eine Mörderin. Willst du einen Beweis? Einen Beweis, dass du nichts über mich weißt?« Als ihre Stimme zu zittern begann, räusperte sie sich heftig. »Dann lass uns doch mal über deinen Bruder Roag red-«


      »Sag es nicht.« Als er ihr forschend in die Augen sah, erblickte er in deren unergründlichen Tiefen eine hässliche Wahrheit. »Denk. Nicht. Mal. Dran.«


      Aber sie hörte nicht auf und lehnte sich auf in die Matratze gestemmten Fäusten vor. »Ich war dort. Im Brimstone. Ich war dort und habe alles umgebracht, was sich bewegte. Als Jagger das Ding in Brand steckte, hat mir das Schreien der Dämonen nicht das Geringste ausgemacht.«


      Oh, Scheiße. Roag. »Vielleicht warst du es ja gar nicht …« Die Verzweiflung in seiner Stimme war erbärmlich, und er hasste sich dafür.


      »Aber vielleicht doch. Ich kann mich an keinen Dämon erinnern, der wie du aussah, aber –«


      »Vielleicht hat er die Gestalt gewandelt.«


      Eidolon fühlte, wie eine Welt in ihm zusammenbrach, fühlte seine Brust auseinanderklaffen. Es tat weh. Bei den Göttern, wie ihm das Herz wehtat.


      Die Frau, die er zur Gefährtin begehrte, hatte seinen Bruder umgebracht. Oder war zumindest daran beteiligt gewesen.


      »Siehst du’s jetzt ein, Hellboy? Siehst du, wieso wir nicht zusammen sein können? Kannst du wirklich darüber hinwegsehen, was ich einmal war? Kann ich über das hinwegsehen, was du bist?«


      Aber er hörte schon nicht mehr zu. »Du hast meinen Bruder umgebracht!«


      Er sprang vom Bett auf und wich ein Stück zurück. Er spürte die Wut in sich aufsteigen, fühlte aber auch etwas weitaus Schrecklicheres in sich brodeln. Er konnte den Wandel pulsieren fühlen, der sich mit aller Macht an die Oberfläche zu arbeiten versuchte.


      Mit gewaltigem Gebrüll stürzte er aus dem Schlafzimmer, aus der Wohnung, weg von Tayla, ehe er noch etwas tat, was er später bereuen würde. Denn er war stinksauer, verletzt, und ihm blieb keine Zeit mehr.
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      Eine Mischung aus Sonnenlicht, das durch die Schlafzimmerfenster hereinströmte, und dem Klang des Fernsehers weckte Tayla. Ein Blick auf den Wecker verriet, dass sie länger geschlafen hatte, als sie eigentlich vorgehabt hatte. Schon elf Uhr. Sie hatte so viel Zeit mit Schlafen vergeudet. Und mit Weinen.


      Letzte Nacht hatte sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht, Eidolon zu folgen. Offensichtlich war er vollkommen am Boden zerstört gewesen, und außerdem hatten sich seine Augen wieder rot verfärbt, wie vor ein paar Tagen, als er sich in den Seelenschänder verwandelt hatte. Und sie war so was von nicht bereit, so was noch mal durchzumachen.


      Stattdessen hatte sie sich in den Schlaf geweint – etwas, das sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. Nicht seit der ersten Nacht, die sie im Aegis-Hauptquartier verbracht hatte, als sie von Dankbarkeit überwältigt worden war; Dankbarkeit dafür, dass Kynan und Lori sie aufgenommen und ihr einen sicheren Schlafplatz gegeben hatten – zum ersten Mal, seit ihre Mutter gestorben war. Sie hatten gesagt, dass sie sie haben wollten. Das hatten alle Pflegeeltern behauptet, aber sie hatte rasch gelernt, dem keinen Glauben zu schenken.


      Ihre eigene Mutter hatte es gesagt, aber wenn es wahr gewesen wäre, hätte sie die Finger von den Drogen gelassen. Sicher, sie war von einem Dämon gequält worden, der sie in die Selbstzerstörung getrieben hatte, aber Tayla war überzeugt, dass ihre Mom härter gekämpft hätte, wenn sie nur eine bessere Tochter gewesen wäre.


      Und jetzt sagte Eidolon, dass er sie haben wolle. Wenn sie ihm nur glauben könnte, glauben könnte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Besonderes war. Mehr wert als die Summe, die der Staat dafür bezahlte, dass man sich um sie kümmerte. Mehr wert als ihre Fertigkeiten im Kampf.


      Er hatte sie verletzt, als er letzte Nacht gezögert hatte, ihre Frage zu beantworten, und sie hatte mit Roags Tod zurückgeschlagen – ein Tiefschlag, und noch dazu etwas, das er nicht hätte wissen müssen.


      Bei dem Versuch, eine Konfrontation aufzuschieben, die sicherlich damit enden würde, dass er sie mit einem Fußtritt zurück auf die Straße befördern würde, duschte sie erst einmal und nahm sich Zeit, die neuen Verzierungen auf ihrem Arm zu studieren. Sie waren nicht so scharf konturiert oder so dunkel wie auf Eidolons Arm, doch davon abgesehen vollkommen identisch. Und das wusste sie, weil sie jeden Zentimeter der seinen mit ihrer Zunge nachgezeichnet hatte.


      Was auch immer Eidolon mit ihr angestellt hatte, es hatte außerdem noch die Wunde versiegelt, die nicht heilen wollte. Nicht mal eine Narbe war geblieben, obwohl sie sein Skalpell hatte benutzen müssen, um die Fäden zu ziehen.


      Als das Wasser kalt zu werden begann, drehte sie die Dusche aus und zog sich lederne Kampfhosen und ein Tanktop aus Spitze an. Als sie es endgültig nicht mehr hinauszögern konnte, betrat sie das Wohnzimmer.


      Da stand Gem mit Mickey auf dem Arm. Der Lehnstuhl hinter ihr schaukelte noch; sie musste Tayla kommen gehört haben und aufgestanden sein. Auf dem Couchtisch war eine Karte des aufgegebenen Zoos ausgebreitet, zusammen mit Fotos und einem Notizbuch, in das jemand eilig einige Bemerkungen gekritzelt hatte, daneben.


      »Was machst du hier?«, knurrte Tayla.


      »Eidolon hat mich letzte Nacht angerufen. Er wollte, dass jemand bei dir ist.«


      Taylas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er war so wütend gewesen, hatte vermutlich auf der Schwelle zu Gewalt und Hass gestanden, und trotzdem hatte er sie nicht alleine wissen wollen. »Wie klang er?«


      »Am Boden zerstört. Hochgradig nervös.« Ihr Blick zuckte zu Tays Arm, wo die Markierungen auf ihrer Haut juckten. »Was hast du mit ihm gemacht?«


      Warum ging eigentlich jeder automatisch davon aus, dass sie etwas mit ihm gemacht hätte? Vielleicht, weil es dieses Mal tatsächlich so war. »Das geht dich gar nichts an. Und jetzt raus. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt: Ich will dich nie wiedersehen.«


      »Ja, also, was das betrifft …« Gem räusperte sich. Schluckte ein paarmal. Erst da fielen Tayla ihre geschwollenen, blutunterlaufenen Augen auf. Gem musste die ganze Nacht lang wach gewesen sein. »Ich hab ihn getötet.«


      »Was? Wen?«


      »Unseren Erzeuger.« Gem ließ sich wieder auf den Sessel niedersinken, und ihr mitternachtsblauer Rock quietschte auf dem Lederkissen. Mickey – stets ein zuverlässiges emotionales Barometer – krabbelte von ihr herunter und unter die Couch. »Als ich sechzehn war. Er ist zu mir gekommen. Wir haben gekämpft. Ich hab ihn erstochen. Schön war es nicht.«


      »Jesses«, flüsterte Tay. »Warum hast du mir das denn nicht schon gestern erzählt?«


      »Du bist ausgeflippt, ehe ich die Chance dazu hatte.« Sie spähte mit feuchten Augen zu Tayla auf. »Und ich denke, irgendwie wollte ich dir auch wehtun.«


      »Mir wehtun? Wieso?«


      »Ich war eifersüchtig. Darauf, wie du aufgewachsen bist. Und weil alles an dir mir immer nur ins Gesicht schrie ›Teresa war meine Mom und nicht deine‹. Du hast sie gekannt. Du hast Sachen mit ihr unternommen.« Gem ließ den Kopf hängen und spielte mit einem ihrer Zöpfe. »Alles, was ich habe, sind ein paar unscharfe Fotos aus kilometerweitem Abstand und eine verblassende Erinnerung daran, wie ihre Stimme klang.«


      »Gem, so gut hab ich sie gar nicht gekannt. Sie wurde getötet, gerade als wir anfingen, eine Beziehung aufzubauen.«


      »Trotzdem … du hattest ein Leben, das ich nicht hatte.«


      »Ja klar. Du hattest alles.«


      »Außer einer Mom«, sagte sie still.


      »Aber du hattest –«


      »Dämoneneltern, die ständig von mir enttäuscht waren.« Sie seufzte. »Versteh mich nicht falsch. Ich liebe sie. Und sie lieben mich, auf ihre Art. Aber ich konnte nicht alles sein, was sie von mir erwarteten. Ich wollte ja nicht mal Ärztin werden. Ich hab’s für sie gemacht. Du bist in einer Welt aufgewachsen. Sie war vielleicht beschissen, aber es war eine Welt. Ich war das Produkt zweier Welten, und das kann ich einfach nie vergessen. Selbst heute noch kann ich den Menschen nicht sagen, was ich bin, und den Dämonen kann ich nicht sagen, dass ich halb Mensch bin. Nur du und die Achse des Bösen kennen die Wahrheit.« Als Tay eine Augenbraue hob, fügte sie erklärend hinzu: »Eidolon, Wraith und Shade. So nenne ich sie schon seit Jahren, vor allem, weil sie sich immer wieder darüber ärgern.«


      Tayla musste lachen; eine willkommene Befreiung. »Du bist wirklich meine Schwester.«


      Gem zog an ihrer dicken Flechte. »Dann ist also alles okay? Zwischen dir und mir?«


      Tayla hörte auf ihre Intuition, die ihr sagte, dass sie ihrer Schwester einen Platz in ihrem Leben einräumen sollte, und nickte. »Ja, alles okay.«


      Aber was jetzt? Sie war bereit, Gem zu akzeptieren, aber das war die Gem, die sie jetzt vor sich sah, die, die menschlich zu sein schien. Was lauerte unter dem hübschen, gepiercten Äußeren? »Kann ich dich um einen Gefallen bitten? Darf ich sehen, was du hinter all diesen Tattoos verborgen hältst?«


      Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Gem ablehnen, aber dann nickte sie, langsam, traurig. »Ich schätze, das musst du wohl tun.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Tief aus ihrer Brust stieg ein Stöhnen empor. Ihr ganzer Körper begann zu vibrieren, und dann … explodierte sie einfach. Wie ein Maiskorn in der Pfanne. Eben noch war sie ein niedliches Gothic-Mädchen, und in der nächsten Sekunde …


      Heilige Muttergottes.


      »Was sagst du? Das ist meine andere Seite.«


      Gem hatte nicht Englisch gesprochen, aber Tay verstand sie. Obwohl ihre Knie nachzugeben drohten, zwang sie sich, näher an die Bestie vor ihr heranzugehen – einer seltsamen Mischung aus Mensch und Seelenschänder; eine grauenhafte, wunderschöne Kreatur mit roter Haut, schwarzen Klauen und Gems Augen.


      »Ich muss mich zurückverwandeln«, sagte Gem. »Mit jeder Sekunde in dieser Gestalt schwinden meine menschlichen Instinkte.«


      Die Vibration setzte erneut ein. Tayla zuckte zurück und dann stand Gem wieder dort, schweißüberströmt. »Mann, das brennt vielleicht.«


      Immer noch ein wenig zittrig ging Tayla einmal um die andere Frau herum, untersuchte sie auf … ja auf was? Lecks? »Dann kannst du dich also beherrschen, wenn du die Gestalt änderst?«


      »Bis zu einem gewissen Grad«, sagte Gem, die Tayla mit den Augen folgte, als sie jetzt ihren Kreis vollendet hatte. »Aber nicht, wenn es spontan geschieht, darum hab ich ja die Tattoos.«


      »Und wenn ich diese DNA integriere, könnte ich es dann beherrschen?«


      Gem grinste. »Heißt das etwa, dass du darüber nachdenkst?«


      Tayla blickte an sich herunter, fragte sich, wie sich ihr Körper verändern würde, wenn sie integriert wäre. Dann seufzte sie. »Vielleicht hab ich die Wahl gar nicht mehr. Eidolon hasst mich.«


      »Was ist zwischen euch passiert?«


      »Hauptsächlich, dass ich seinen Bruder umgebracht habe.«


      »Aber ich habe nur gesehen –«


      »Es war Roag.«


      Gem stieß die Luft aus. »Gott, Tayla. Er war total am Ende, als Roag starb.«


      »Hast du Roag gekannt?«


      »Nicht sehr gut. Roag war nicht oft da. Wraith und er stritten sich wie Vampire und Jäger –« Sie warf Tayla ein verlegenes Lächeln zu. »’tschuldigung, Wächter. Eidolon hatte immer Angst, sie würden sich noch umbringen, vor allem, nachdem Roag die S’genesis hinter sich hatte.«


      Tayla rieb sich erschöpft die Augen; sie bedauerte zutiefst, was zwischen ihr und Eidolon vorgefallen war. Sie hätte den Mund über Roag halten sollen. Hätte sie mehr über die S’genesis und die Erfordernisse einer Bindung gewusst, wäre sie vielleicht nicht so ausgeflippt. Aber woher sollte sie das wissen? Der Aegis stand eine umfangreiche Bibliothek zur Verfügung, aber bis auf die grundlegenden Texte mussten alle Bücher vom Hauptquartier aus angefordert und von den Regenten gutgeheißen werden, und jetzt war es für so was sowieso zu spät.


      »Tayla? Alles okay mit dir?«


      Ganz und gar nicht. »Ich wünschte einfach nur, ich wüsste mehr. Über Seminus-Dämonen. Und Seelenschänder.«


      »Na ja, mach dich deswegen bloß nicht fertig. Ich bin unter Dämonen aufgewachsen und weiß so gut wie nichts.« Sie zog ihren Rock zurecht, der während ihrer Transformation verrutscht war. »Hast du schon mal in E’s Bibliothek nachgeschaut?«


      Tayla widerstand der Versuchung, sich vor die Stirn zu schlagen. »Du bist ein Genie.«


      Im Arbeitszimmer durchforsteten sie Hunderte von Bänden, bis Gem schließlich so etwas wie eine Dämonen-Enzyklopädie entdeckte. Tay setzte sich damit hin und begann den Abschnitt über Inkubi, insbesondere Seminus-Dämonen, zu lesen. Wenn der Text auch allgemeiner gehalten war, als sie gehofft hatte, lieferte er ihr doch ein paar wertvolle Einsichten in das Verhalten, die Bindungsrituale und Dermoire-Symbole der Semini.


      »Gem, du bist doch schon ziemlich lang mit Eidolon und seinen Brüdern befreundet, oder?«


      Gem blickte von dem medizinischen Text auf, den sie gerade las. »Jahrelang. Meine Eltern haben mich für fast alle Untersuchungen ins UG gebracht.«


      »Ist … ist Eidolon tatsächlich schon so lange auf der Suche nach einer Gefährtin? Ist er wirklich so verzweifelt?«


      »Gott, Tay, es tut mir so schrecklich leid, dass ich das gesagt –«


      Tayla unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. »Wraith hat sich ganz ähnlich geäußert.«


      »Hör mir mal zu.« Gem knallte das Buch mit solcher Wucht zu, dass Tayla zusammenfuhr. »Eidolon ist kein Idiot. Er ist einer der logischsten, grauenhaft intelligentesten Männer, die ich je getroffen habe, seien es nun Menschen oder Dämonen. Er ist ganz bestimmt nicht so verzweifelt, dass er sich für den Rest seines elenden Lebens an eine Frau binden würde, die sich gegen ihn wenden oder eine schlechte Mutter für seine Kinder sein könnte. Sicher, sein Leben und sein Krankenhaus bedeuten ihm alles, aber er würde lieber sterben, als sich an eine Frau zu binden, die er nicht liebt. Er liebt dich, Tayla.«


      »Ich glaube nicht –«


      »Ich sehe es in seinen Augen und höre es in seiner Stimme. Wir sind Seelenschänder, Schwesterherz, und das heißt, dass wir Schwäche und Schmerz in anderen spüren können. Eidolons Schwäche bist du. Aber du könntest auch seine Stärke sein. Er liebt dich, auch wenn er es noch nicht zugegeben hat, nicht einmal sich selbst gegenüber.«


      Tayla saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl; sie fühlte sich elend und hatte ein verflixt schlechtes Gewissen. »Ist auch egal. Ich hab ihn verletzt. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben.«


      »Ich weiß, wie das ist«, murmelte Gem. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und lachte, ein bitteres, verächtliches Lachen. »Perfekt. Zeit, zum Krankenhaus zu fahren. Kynan dürfte in Kürze dort eintreffen.«


      »Er hat nichts mit dem zu tun, was mit deinen Eltern geschehen ist«, sagte Tayla mit der Zuversicht, die sie gern verspüren würde.


      Gems schwarz angemalte Lippen pressten sich zu einem grimmigen Strich zusammen. »Ich hoffe bei Gott, dass du recht hast. Wenn ihnen irgendwas zustößt …«


      Gem brauchte nicht zu Ende reden. Tayla wusste, was dann passieren würde, wusste jetzt, was hinter dem Käfig von Gems schützenden Tattoos lauerte.


      »Ich habe recht«, sagte Tayla. »Also, dann ziehen wir mal los und beweisen es.«


      Ein tief sitzender Schmerz pulsierte in ihr. Sie hatte das Gefühl, dass nach ihrem Treffen mit Ky jegliche Hoffnung, die sie noch hatte, dass sie ihre Beziehung zur Aegis irgendwie aufrechterhalten könnte, genauso tot sein würde wie ihre Beziehung zu Eidolon.


      Genau wie Gem vorhergesagt hatte, traf Kynan mit zwei Wächtern im Schlepptau im Mercy General ein. Tayla beobachtete insgeheim hinter einer Ecke des Hauptwarteraums, wie Gem auf ihn zuging. Ihr Herz hämmerte wild vor nervöser Energie.


      In ihrer blauen Arztkleidung, die zahm und neben ihrem verrückten Haar und den Piercings ziemlich unpassend erschien, sagte Gem etwas, das ihn von Tim und Jon fortlockte, und sie verschwanden in einem Untersuchungsraum.


      Einen Augenblick später schlüpfte Gem wieder aus dem Raum, in den sie Kynan gebracht hatte. Tay ging ihr entgegen.


      »Ich hab ihm gesagt, dass Dennis mit ihm privat über einen seiner Jungs reden will. Dich erwartet er nicht.«


      »Danke. Wünsch mir Glück.«


      Gem ergriff Taylas Arm, als diese an ihr vorbeihuschte. »Ich hoffe, er hat nichts damit zu tun.«


      »Ich auch, Gem. Ich auch.«


      Tay holte tief Luft, um sich innerlich zu wappnen, und betrat den Raum. Kynan trug seine übliche Jeans und Lederjacke, hatte den Unterarm über seinem Kopf ans Fenster gelehnt und blickte hinaus auf ein Stück Rasen. Die Haare standen ihm in stachligen Büscheln zu Berge, als wäre er mit den Händen wild hindurchgefahren.


      »Hey, Dennis.« Als er sich umdrehte, quietschten seine Kampfstiefel auf dem Fliesenboden.


      »Hey, Ky.«


      »Tayla. Du meine Güte.« Er kam auf sie zu, als ob er sie umarmen wollte, doch in seinen Augen funkelte der Argwohn des kampferprobten Kriegers, und er blieb außerhalb der Reichweite, die sie mit einem S’teng hätte erreichen können. »Wir nahmen an, du wärst tot.«


      Seine Nähe zwang sie, zu ihm aufzublicken, aber sie würde bestimmt nicht diejenige sein, die den Rückzug antrat. »Enttäuscht?«


      »Wie kannst du das sagen?«


      »Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht, weil ihr versucht habt, mich umzubringen? Zwei Mal?«


      Das musste man ihm lassen – er wirkte vollkommen verwirrt. Aber in all den Jahren, die sie Kynan nun schon kannte, war er ihr stets als brutal ehrlicher Mensch entgegengetreten. Wenn er jetzt überrascht wirkte, dann war er es vermutlich auch. Zumindest hätte sie das früher angenommen. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Nicht, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand.


      »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Seine Stimme war ein tiefes Grummeln, das nichts über seine Gedanken nach außen dringen ließ. Der Mann war kein Narr, und seine vorsichtige Natur hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.


      Wut loderte in ihr auf, denn ihr fielen ungefähr eine Million Dinge ein, die man sagen könnte. »Wie wär’s mit ›Tut mir leid, dass die Aegis versucht hat, dich in einen Selbstmordattentäter zu verwandeln‹? Oder ›Hey, ich entschuldige mich dafür, dass ich einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt habe‹? O ja, mir fallen durchaus ein paar Sachen ein, die du sagen könntest. Fang doch einfach damit an, was sie dir über meinen Tod erzählt haben.«


      Er musterte sie eine Weile stumm, von Kopf bis Fuß, bis sie das dringende Bedürfnis verspürte, von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Lori sagte, sie hätte dich in das Dämonenkrankenhaus geschickt, um einen Verfolgungszauber auszulösen, aber als du den Zauber nicht ausgelöst hast und auch nicht zurückgekommen bist, schickte Jagger Bleak und Cole zu deiner Wohnung. Wo sie hinterrücks von Dämonen überfallen wurden. Wir nahmen an, du seiest ebenfalls getötet worden.«


      »Man hat dich belogen.«


      Ky starrte auf sie hinab – das Kalkül in seinen jeansblauen Augen hörte nie auf, sie zu faszinieren. Er war imstande, Informationen schneller zu erfassen und zu verarbeiten als irgendjemand, den sie sonst kannte. Zu ihrer Erleichterung milderten sich seine harten, kantigen Züge – minimal – und er trat einen Schritt zurück. Ein kleines Zugeständnis.


      »Erzähl mir alles.«


      Das tat sie; nur ihre Herkunft und ihr sexuelles Verhältnis mit Eidolon ließ sie aus. Kynan hörte mit unbewegter Miene zu, doch seine goldbraune Haut nahm die Farbe blasser Butter an, als sie ihm erzählte, dass Jagger ihr das Telefon mitgegeben hatte, das einen Sprengsatz enthielt, aber keinen Verfolgungszauber, und dass die beiden Wächter in ihrer Wohnung behauptet hatten, Ky sei über den Befehl, sie zu töten, informiert.


      »Wer hat Cole umgebracht?«, fragte er. Seine Stimme war so vollkommen frei von Gefühl, dass sie seine Stimmung nicht einzuschätzen vermochte.


      »Er hat versucht, mich umzubringen, Ky.« Sie weigerte sich, näher darauf einzugehen. Coles Tod hatte nichts mit dem zu tun, was innerhalb der Zelle vor sich ging.


      Ky warf ihr einen bohrenden Blick zu. »Wie du willst. Und du sagst, Lori war im Verhörraum, als Jagger dir das Telefon gab?«


      Tayla nickte. »Ich weiß nicht, ob sie wusste –«


      »Wusste sie nicht!«, fuhr er sie an. »Scheiße.« Er rieb sich die Augen. Sank auf einen Stuhl und legte den Kopf in die Hände. »Tut mir leid, Tayla. Das ist bloß alles so schwierig zu glauben.«


      »Willst du damit sagen, du glaubst mir nicht?«


      »Ganz und gar nicht.« Er räusperte sich und hob den Kopf. »Aber irgendwo ist etwas gewaltig schiefgelaufen. Das passt alles nicht zusammen. Ich kapier nicht, wieso Jagger dich tot sehen wollte.«


      Das war es. Sich nahe der Tür zu positionieren, nur für den Fall, dass er durchdrehte, war ein Plan, der sogar hätte funktionieren können, wenn er nicht sofort gemerkt hätte, was sie vorhatte.


      »Ganz egal, was du sagst«, sagte er ruhig. »Ich bleib ruhig.«


      Sie wollte ihm glauben, aber zwei Anschläge auf ihr Leben, von Leuten, die sie als Freunde betrachtet hatte, hatten ihre Fähigkeit zu vertrauen absterben lassen. Nicht, dass sie jemals irgendjemandem vollkommen vertraut hätte, aber die Aegis war gut zu ihr gewesen, und nach Jahren des Kampfes, Seite an Seite mit Freunden, hatte sie begonnen, weich zu werden.


      »Jemand fängt Dämonen ein und zerteilt sie in kleine Stücke, die er dann auf dem Schwarzmarkt der Unterwelt verkauft. Die Dämonen glauben, die Aegis steckt dahinter.«


      »Der Gedanke liegt nahe, angesichts der Tatsache, dass wir der Feind sind.«


      Wieso musste er bloß so logisch sein? Sie hatte jeden – und ganz besonders Eidolon – wüst beschimpft, der auch nur den leisesten Verdacht hegte, die Aegis könne involviert sein. »Na ja, ich dachte erst, die Dämonen erzählen nur Mist, aber da bin ich mir inzwischen nicht mehr so sicher. Und ich glaube, unsere Zelle hat etwas damit zu tun.«


      »Hat sie nicht.«


      »Du vielleicht nicht, aber was, wenn andere beteiligt sind?« Sie schüttelte den Kopf, als plötzlich alles immer klarer wurde. »Hör mal, bis jetzt bin ich immer davon ausgegangen, dass die Aegis mich aus einem anderen Grund tot sehen wollte, aber selbst wenn – es ergab einfach keinen Sinn, weil ich denke, ihr hättet mit Sicherheit nicht so übereilt gehandelt.«


      Ky beugte sich auf seinem Stuhl vor und stützte die Unterarme auf seine gespreizten Unterschenkel. »Du redest um den heißen Brei herum. Spuck’s endlich aus.«


      Sie beäugte mit pochendem Herzen die Tür. »Ich bin ein Dämon«, platzte sie heraus.


      Die Stille schien sich immer weiter auszudehnen, Anspannung türmte sich zwischen ihnen auf wie eine gigantische Welle. Kynans Blick wurde schärfer, konzentrierter, als ob sich aus seinen Gedanken ein einziger Plan herauskristallisiert hätte. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich immer schneller, und Tayla erkannte den Kampfmodus und wappnete sich innerlich.


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte er mit leiser, gedehnter Stimme, was wesentlich beängstigender war, als wenn er sie angeschrien hätte. Bis zu diesem Augenblick war ihr nie wirklich klar gewesen, wie einschüchternd er sein konnte.


      Denn bis zu diesem Augenblick war sie nie die Zielscheibe seiner gefährlichen Seite gewesen.


      »Ich wünschte, es wär so.«


      Seine rechte Hand ballte sich zur Faust und entspannte sich wieder, immer und immer wieder, wanderte auf seine Körpermitte zu, wo zweifellos Waffen unter seiner Jacke verstaut waren.


      »Ich wusste es selbst nicht, bis vor ein paar Tagen«, sagte sie. Sie blickte abwechselnd auf seine Hand und sein Gesicht. Er war einer der wenigen Wächter, die eine Schusswaffe trugen, und wenn er sich entschloss, sie zu ziehen, war sie wehrlos. »Aber Jagger wusste es. Der Dämonenarzt, den er gefoltert hatte, hat es ihm verraten. Ich dachte, das sei der Grund, wieso die Aegis mich tot sehen wollte.«


      »Wir hätten uns nicht auf das Wort eines Dämons verlassen.« Er stieß einen Laut des Ekels aus, als würde ihm schon der bloße Gedanke Übelkeit verursachen. »Es hätte eine Untersuchung gegeben.«


      »Ich weiß. Darum ergaben die Anschläge auf mein Leben ja auch keinen Sinn. Warum hätte Jagger Cole und Bleak diese Information anvertrauen sollen, dir aber nicht? Warum ausgerechnet den beiden? Es muss daran liegen, dass sie bereits zusammen in einer anderen Sache drinstecken.«


      »Diesen Dämonen-Entführungen.«


      »Ja.«


      Kynan sprach durch zusammengebissene Zähne weiter. »Ich bin noch nicht sicher, was ich von all dem halten soll, aber du musst mir jetzt von dir erzählen. Alles. Sofort.«


      Der militärisch scharfe Kommandoton ging ihr mächtig gegen den Strich, aber das war nicht der richtige Augenblick, die Rebellin herauszukehren. Kynan musste ihr unbedingt glauben.


      Er hörte ihr zu, die Hand immer noch dichter am Waffenhalfter, als ihr lieb war. Sie teilte ihm alles mit, was sie über sich selbst erfahren hatte, von ihrer Zeugung über Gem bis hin zu dem letzten Atemzug, den sie geschöpft hatte. Als sie damit fertig war, wirkte der Aegis-Regent erschöpft. Bevor er etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür. Gem trat ein.


      »Deine Jungs sind verarztet.«


      Kynan sah Gem an. Seinen Augen fehlte das freundliche, warme Strahlen, das zuvor immer aus ihnen geleuchtet hatte. »Ihr seid also Schwestern«, murmelte er, als ob er es noch nicht fassen konnte. »Meine Güte, du bist eine von denen. Die ganze Zeit über hast du mich und meine Leute behandelt. Und du wusstest es.«


      Gem blickte ihn mit entsetzter Miene an, und in diesem Augenblick wurde Tayla klar, dass ihre Schwester in ihn verliebt war.


      Und jetzt hasste er sie beide. Es war ihm völlig egal, dass sie lieber sterben würde, als eine bösartige Bestie zu werden. In ihren Adern floss das Blut einer Bestie.


      »Ich glaube, ich habe genug gehört.« Er stand anmutig auf – es erinnerte sie an die Art, wie er kämpfte, und daran, dass er, je entspannter er zu sein schien, nur umso gefährlicher war.


      »Was wirst du jetzt tun?« Tayla trat zur Seite, als er zur Tür schritt.


      An der Türschwelle hielt er inne und nagelte sie mit einem Blick fest, der grausamer war, als sie es je von ihm gesehen hatte. »Ich weiß es nicht, Tayla. Du hast meine Handynummer, also ruf an und hinterlass eine Nachricht, wie ich mit dir Verbindung aufnehmen kann. Aber halt dich vom Hauptquartier fern, verstanden? Dort bist du nicht mehr willkommen.«


      Das tat weh, mehr, als sie gedacht hatte. »Ich bin immer noch dieselbe, die ich vorher war, Ky.«


      »Ach ja?« Ky senkte den Blick auf ihren Arm, wo Eidolons Markierungen unter der Haut pulsierten. »Das ist neu. Dämonisch?«


      »Es ist nicht von Dauer. Nichts davon.«


      »Deine DNA kannst du nicht verändern.«


      Gott, wie krank sie das ewige Gewäsch über diese DNA-Scheiße machte! Andererseits war sie auch einfach nur krank, Punkt. Sie war seit Tagen hundemüde, ihr war schon den ganzen Morgen schwindlig, und auf dem Weg zum Krankenhaus war ihr rechter Arm ausgefallen, was sie Gem aber nicht erzählt hatte. Ihre Dämonenseite trat ihrer Menschenseite mal wieder kräftig in den Arsch.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin immer noch ein Mensch«, sagte sie, vermutlich mehr zu sich selbst als zu Ky, doch er schüttelte den Kopf.


      »Das kannst du nicht sein. Nicht, wenn du Dämonenblut in dir hast.« Ky ballte wieder die Fäuste. Sein Körper war dermaßen angespannt, dass es aussah, als könnte ihn jeden Moment ein Riss in zwei Teile spalten. »Bleib vom HQ weg. Ich mein’s ernst. Wenn du auch nur in unsere Nähe kommst, wird tatsächlich ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.« Langsam drehte er sich zu Gem um; seine Miene eine Mischung aus Bedauern und Abscheu. »Und du – halt dich von mir und meinen Leuten fern. Wenn ich dich dabei erwische, dass du sie auch nur ansiehst …«


      Mit einem Kopfschütteln, als ob er es nicht eine Sekunde länger aushielte, mit ihnen dieselbe Luft zu teilen, stürzte er aus dem Zimmer und nahm die bedrückende Anspannung mit sich.


      Reue verdunkelte Gems Augen. »Das ist nicht allzu gut gelaufen, was?«


      »Hätte schlimmer sein können.«


      Geistesabwesend rieb sich Gem übers Brustbein, als ob ihr das Herz wehtäte. Tayla kannte das Gefühl. »Wie stark hast du ihn unter Druck gesetzt?«


      Tayla ließ die verkrampften Schultern kreisen, um sie zu lockern. »Gar nicht. Ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er keine Ahnung hat.«


      »Und was, wenn doch?«, fragte Gem. »Was ist mit meinen Eltern?«


      »Wir werden sie zurückbekommen.«


      Gem klopfte ein paarmal mit ihrem Zungenpiercing gegen die Zähne. »Hast du ihm von dem Zoo erzählt?«


      »Scheiße, nein. Für den Fall, dass er doch mit den Ghulen zusammenarbeitet, wollte ich ihn keinesfalls wissen lassen, dass wir ihren Treffpunkt kennen. Und falls nicht, wollte ich ihm das nicht zu früh verraten. Ich seh schon, wie er dorthin eilt und alles ruiniert. Also dachte ich, ich ruf ihn an, kurz bevor wir losziehen, und geb ihm die Chance, selbst dort aufzutauchen und zu sehen, was da abgeht.«


      Gem fluchte. »Ich hasse das. Ich hasse es, herumzusitzen und nichts zu tun, während meine Eltern vielleicht leiden.«


      »Ich weiß.« Tayla griff nach Gems Hand. »Aber das ist bald vorbei. Nur noch ein paar Stunden. Wir müssen sehen, was Kynan jetzt tut. Vielleicht wird er jede Menge Täuschung und Betrug innerhalb seiner Zelle aufdecken. Wenn er allerdings doch über alles informiert ist, wird er ein paar Leute schicken, um mich umzubringen. Wie auch immer – bald ist die Kacke am Dampfen.«
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      Eidolon fühlte sich wie Scheiße. Stinkende, widerliche Scheiße. Von der Art, wie sie ein Knochenteufel produziert, nachdem er eine lebende Mahlzeit heruntergeschlungen hat.


      Er war in Shades Wohnung geflüchtet; das Apartment in Jackson Heights, in dem sein Bruder wohnte, wenn er arbeitete oder einen normalen Ort brauchte, an den er seine menschlichen Sexpartner bringen konnte. Zu seiner Erleichterung war Shade die ganze Nacht unterwegs, was gut war, da Eidolon viel zu blau war, um zu schlafen. Und selbst wenn nicht, fürchtete er sich viel zu sehr davor, die Augen zu schließen, aus Angst, dass er, wenn er wieder aufwachte, die S’genesis vollends durchlaufen hätte. Nicht, dass es nicht geschehen konnte, solange er wach war – aber er wollte jede Sekunde des Lebens als der, der er gerade war, auskosten.


      Die Kehrseite war, dass er die ganze Nacht damit verbracht hatte, über Tayla nachzudenken, und über die Rolle, die sie bei Roags Tod gespielt hatte.


      »Hey, Mann.«


      Er sah von seinem Platz auf dem Balkon zu Shade auf. Sein Bruder trug eine schwarze Lederhose und -jacke, wie gewöhnlich, und roch – ebenfalls wenig überraschend – nach Sex. »Hey.«


      »Ich dachte, du wärst mit Tay im Krankenhaus. Wollte sie sich dort nicht mit ihrem Aegis-Boss unterhalten?« Shade kam nach draußen und schloss die Schiebetür hinter sich. »Oh, E, du siehst ja grauenhaft aus. Was ist los?«


      Was sollte er darauf nur antworten? Shade hasste Tayla sowieso schon genug, auch ohne zu wissen, was sie getan hatte.


      »E?« Shade zog sich mit dem Fuß einen Stuhl heran und ließ sich Eidolon gegenüber darauf nieder. »Du machst mich nervös.«


      »Tayla war da«, sagte er schließlich. »Sie war da, als Roag starb.«


      Shade sog lautstark Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und sah Eidolon einen Augenblick lang an. »Ich schätze, das sollte eigentlich keine Überraschung sein. Wir wussten ja, dass die Aegis dafür verantwortlich war.« Shade stand auf. »Und – hast du jetzt vor, den ganzen Tag lang zu schmollen? Oder möchtest du vielleicht lieber einen Film sehen oder so, vor unserem Ausflug in den Zoo heute Nacht?«


      Eidolon zuckte überrascht zusammen. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


      »Deine Jägerin hat möglicherweise Roag verprügelt. Wie tragisch. Aber jetzt hätte ich wirklich gern eine Riesenportion fettiges Popcorn.«


      Blitzartig schnellte Eidolon von seinem Stuhl hoch und stürzte auf Shade zu, bis dessen Gesicht sich nur Zentimeter vor dem seinen befand. »Was zum Teufel ist dein Problem?«


      »Mein Problem?« Shade tippte sich mit dem Finger auf die eigene breite Brust. »Du bist der Idiot, der Roag nie als den gesehen hat, der er war. Wraith und ich? Wir werden uns bei Tayla bedanken, wenn wir sie das nächste Mal sehen.«


      Mit wütendem Knurren packte Eidolon Shade bei der Kehle. »Er war unser Bruder.«


      »Er war ein Monster.« Shade fletschte die Zähne.


      »Halt’s Maul!« Eidolon schleuderte Shade gegen das Balkongeländer.


      Shade tastete wild nach dem Geländer, um Halt zu finden, und für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als würde er hintenüberkippen und fünfzehn Stockwerke tief stürzen. Eidolon packte das Hemd seines Bruders und zerrte ihn so ruckartig zurück, dass sie beide ins Taumeln gerieten. Der Schreck verscheuchte seine Wut, aber Shades fachte er erst so richtig an.


      »Du blindes, selbstgerechtes Arschloch!« Er schubste Eidolon gegen die Glastür. »Verdrängst du absichtlich, dass er in einer Seitengasse irgendeine Hure gefickt hat, während wir in dieser Nacht in Chicago Wraith wieder zusammengeflickt haben? Erinnerst du dich denn nicht mehr, wie er nach dem Wandel total ausgetickt ist, wie er vergewaltigt und getötet hat?« Shade schloss die Augen und ballte die Fäuste, und als er die Augen wieder öffnete, hatte sich seine Miene beruhigt, so wie auch seine Stimme. »Du weißt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ein anderer Dämon ihn ausgeschaltet hätte. Die Aegis war einfach nur schneller.«


      Eidolon schluckte. Blickte auf den Betonfußboden. Rieb sich den Nacken, aber er konnte es nicht länger hinauszögern. Shade sagte die Wahrheit und hatte ihn damit bei den Eiern. »Heilige Scheiße«, flüsterte er.


      »Mann, ich weiß ja, dass ihr euch nahe wart, vielleicht auch, weil Wraith und ich euch ein bisschen außen vor gelassen haben mit unserer komischen Gedankenverbindung. Ach, ich weiß auch nicht.« Shade ließ seine Pranke auf Eidolons Schulter fallen und schüttelte reumütig den Kopf. »Tut mir leid wegen Roag. Du tust mir leid. Aber seinen Verlust habe ich nie wirklich bedauern können.«


      Eidolon runzelte die Stirn. Roag und er waren einander nahe gewesen, aber nicht so wie Wraith und Shade. Selbst jetzt, wo er seinen Bruder ansah, der mit seinem langen Haar Wraith mehr ähnelte als Eidolon, konnte er die Mauer zwischen ihnen spüren. Eine Mauer, die zwischen Wraith und Shade nie existiert hatte. Diese beiden gingen völlig offen miteinander um; ein Satz wie »So genau wollte ich es gar nicht wissen« kam in ihrem Vokabular nicht vor. Aber Eidolons eher zurückhaltende Natur hatte gut zu Roags verschlossener Art gepasst. Verschlossen und … grausam. Eidolon geriet ins Wanken, war dankbar für den Halt, den Shade ihm gab. Ihr Götter, er hatte über so vieles hinweggesehen …


      »Wo bist du gewesen?«, knurrte Shade Roag an, als Eidolon Wraiths zerschmetterten Körper von der Decke herabließ und die Ketten, die ihn hielten, laut rasselten.


      Roag schlenderte durch die aufgegebene Brauerei, wirbelte die Haufen Vampirstaub auf und betrachtete in aller Ruhe die beiden, die sie am Leben gelassen hatten. Sie lagen aneinandergefesselt in einer Lache ihres eigenen Blutes. »Ihr beide seid doch sehr gut ohne mich zurechtgekommen.« Er zeigte mit dem Kinn in Wraiths Richtung. »Sieht so aus, als ob ihr unseren verloren geglaubten kleinen Bruder gefunden hättet. Ist nicht mehr viel von ihm übrig. Lasst ihn liegen. Gehen wir lieber und suchen die Hure, die ich gerade gebumst habe.«


      Shade und Eidolon hatten Roag damals zehn Jahre lang gekannt, ehe sie Wraith gefunden hatten, zweiundzwanzig Jahre alt und dem Tode nah, aber nie zuvor hatten sie seine eiskalte Seite zu sehen bekommen. Danach war es immer noch schlimmer geworden, und Roags merkwürdige Eifersucht auf Wraith hatte einen Keil zwischen sie alle getrieben. Eidolon hatte jahrzehntelang den Friedensstifter gespielt, bis Roag dann vor zehn Jahren seine S’genesis durchgemacht hatte.


      Roag hatte den Wandel nicht gut überstanden. Er war durchgedreht, hatte weder seine Kraft noch seine Triebe unter Kontrolle bekommen. Shade hatte recht; wenn Roag nicht an jenem Tag getötet worden wäre, wäre er entweder von anderen Dämonen umgebracht worden, oder aber der Seminus-Rat hätte ihn irgendwann zur Verantwortung gezogen. Und als nächstältester Bruder wäre es Eidolon zugefallen, die Strafe zu vollziehen.


      »Scheiße.« Eidolon sank auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Ich muss mit Tayla reden.«


      »Hat sie zugestimmt, den Bund der Gefährten mit dir einzugehen?«


      Eidolon blickte auf. »Sie will mich nicht.«


      Shade verschränkte die Arme vor der Brust und stützte sich mit einer Hüfte am Geländer ab. »Dann ist sie ganz schön dumm.«


      »Ich kann es ihr nicht verdenken. Sie glaubt, ich will sie nur, weil sie sozusagen mein letzter Ausweg ist.«


      »Hat sie recht?«


      Er fluchte. Frustration und widerstreitende Gefühle wirbelten seinen Verstand vollkommen durcheinander. »Ich weiß es nicht.«


      »Was hat sie nur an sich, das dich so fasziniert?«


      Dumpfer Schmerz pochte in seiner Brust. »Sie ist tapfer. Stark. Was sie schon alles durchgemacht hat.« Er schüttelte den Kopf, erstaunt über ihre Widerstandskraft. »Alles, was sie tut, tut sie mit so viel Leidenschaft, etwas, das ich nie hatte. Für nichts und niemanden. Bis sie auftauchte.« Er rieb sich die Brust, als ob er so das Gefühl der Leere darin austreiben könnte. »Verdammte Scheiße – ich liebe sie.«


      »Tja, ich würde sagen, da hast du die Antwort: Sie ist nicht nur Mittel zum Zweck.«


      »Das wird sie mir nie glauben, und ich habe nicht die Zeit, um es zu beweisen.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich fühle den Wandel, Shade. Ich werde keine weitere Nacht überstehen.«


      In Shades Augen trat ein gequälter Ausdruck. »Vielleicht –«


      »Lass es. Ich hatte bereits einen Vorgeschmack darauf, wie es sein wird, und ich werde danach nicht mehr der sein, der ich jetzt bin. Aber du musst mir ein paar Gefallen tun.«


      »Alles.« Shades Stimme zitterte.


      »Ich will, dass Tayla versorgt ist. Sie soll freien Zugang zu all meinen Konten haben, und ich will, dass sie eine eigene Wohnung bekommt.«


      »Wird erledigt. Was noch?«


      »Du musst sie so schnell wie möglich gründlich unter die Lupe nehmen.«


      Shade runzelte die Stirn. »Weswegen? Oh. O Mann, du glaubst, du hast ihr einen Braten in die Röhre geschoben?«


      »Du hast mal wieder Nachhilfe in Sachen Feingefühl bei Wraith genommen, was?«, murmelte Eidolon. »Ich bezweifle, dass sie mein Kind trägt, aber wenn doch, muss sie begreifen, dass das Einzige, was sie beide retten kann, die Integration ist.«


      Shade schüttelte den Kopf. »Ohne dich kann ich die Prozedur nicht durchführen.«


      »Darüber hab ich schon nachgedacht. Ich glaube, du kannst es. Du wirst aber Gems Hilfe brauchen. Wenn du deine Gabe und ihr Blut nutzt, hast du eine Chance. Wenn du es nicht tust, stirbt sie auf jeden Fall. Und noch was.« Er holte tief Luft und spuckte es aus. »Wenn ich so werde wie Roag –«


      »Wirst du nicht«, krächzte Shade. »Das wirst du nicht.«


      »Bring mich um.«


      »E …«


      »Versprich es mir, Shade. So will ich nicht leben. Du musst es mir versprechen.«


      Shade nickte, auch wenn er immer wieder schlucken musste. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging nach drinnen. Eidolon folgte ihm. »Was machst du?«


      Shade blieb mit gebeugtem Kopf mitten im Wohnzimmer stehen. Etwas fiel mit dumpfem Aufprall zu seinen Füßen auf den Boden. Eine Träne. »Ich rufe Wraith an«, sagte er mit tonloser Stimme. »Wir ziehen heute mal dieses Bruder-Ding durch, okay?«


      »Ja klar«, sagte Eidolon, dem die Stimme brach. »Klingt gut.«


      Kynan war nach seinem Treffen mit Tayla vor fünf Stunden immer noch vollkommen durcheinander. Er konnte sich immer noch nicht entscheiden, was schlimmer war: dass Menschen, denen er traute, Dämonen waren, oder dass Menschen aus seiner Zelle ihn belogen. Sein Frust wurde noch dadurch vergrößert, dass Jagger und vier andere Wächter nirgendwo aufzufinden waren, und als er Lori fragte, ob sie bemerkt habe, dass in der Zelle irgendetwas Merkwürdiges vorgegangen wäre, hatte sie Nein gesagt und ihn auf der Stelle verführt. Was weder ungewöhnlich noch ein Problem war – er war schließlich ein Kerl –, aber danach hatte sie es sehr eilig gehabt, auf die Jagd zu gehen, wo Sex am helllichten Tag bei ihr doch normalerweise einen Anfall von Häuslichkeit hervorrief. Die Wächter machten schon Witze darüber, dass sie immer genau wussten, ob Ky und sie mal wieder ihre Frühlingsgefühle ausgelebt hatten, je nachdem, wie viele Bleche Kekse sie in einer Woche gebacken hatte.


      Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang, gerade als er sich darauf vorbereitete, Lori wegen eines Status-Checks anzurufen, klingelte das Telefon.


      »Ky.«


      »Ich bin’s, Tayla.«


      »Was willst du?«


      Ihr leises Seufzen knisterte über die schlechte Handyverbindung. »Ich schätze, du hast nichts erfahren.« Als er nicht antwortete, weil er nicht vorhatte, ihr zu verraten, dass sich sein Spinnensinn zu Wort meldete, seufzte sie noch einmal. »Wir vermuten, dass die gefangenen Dämonen im alten Zoo festgehalten werden. Wenn es Wächter gibt, die darin verwickelt sind, dann gehen sie dahin. Heute Abend.«


      In seinem Inneren zog sich etwas schmerzhaft zusammen, denn so sehr er dieser Sache auch auf den Grund gehen wollte, und sei es nur, um zu beweisen, dass seine Leute nicht darin verwickelt waren, hatte er doch große Angst, dass Tayla recht haben könnte.


      Oder es könnte eine Falle sein. Er konnte keinem Wort trauen, das sie sagte. Nicht mehr.


      »Kynan? Hörst du mich?«


      »Laut und deutlich.«


      »Okay. Ähm … tja, bis dann.«


      Er legte auf. Sah noch einmal auf die Uhr. Heute Abend. Es war bereits Abend. Rasch zog er sein Jäger-Outfit an: Lederjacke, T-Shirt, Waffenhalfter. Und am Ende dann jede verdammte Waffe, die er an seinem Körper unterbringen konnte. Wenn das eine Falle war, würde er nicht kampflos untergehen. Allerdings würde er allein gehen. Wenn Tayla recht hatte, konnte er den anderen Wächtern nicht vertrauen. Wenn es eine Falle war, durfte er ihre Leben nicht aufs Spiel setzen.


      Auf die eine oder die andere Art würde heute Abend die Wahrheit zutage treten.
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      In der Abenddämmerung begann im Zoo ein seltsames Leben … eines, in dem Schatten am Rande von Taylas Sichtfeld lauerten, die verschwanden, sobald sie den Kopf wandte, und in dem die Grillen nur in einiger Entfernung zirpten, vermutlich weil sie Angst hatten, ihren Standort zu verraten und gefressen zu werden.


      Tay, Eidolon, Shade und Wraith hatten die Mauer im hinteren Teil des Zoos überstiegen. Ihr Plan sah vor, Gems Eltern und etwaige weitere gefangene Dämonen ausfindig zu machen, ehe Gem durch den Vordereingang kam. Mit ein bisschen Glück könnten sie die Dämonen befreien, und Gem müsste den Zoo gar nicht erst betreten, aber wenn doch, war Luc bei ihr. Noch nie zuvor hatte Tay jemanden gesehen, der so erpicht darauf war zu kämpfen wie den riesigen Sanitäter, und wenn er ohne Vollmond auch nicht seine tierische Gestalt annehmen konnte, hatte Wraith Tayla versichert, dass er sich schon behaupten konnte. Es war Wraith, der ihr das gesagt hatte, denn Eidolon hatte nicht einen Blick für sie übrig. Sie konnte es ihm nicht verdenken.


      Als sie ihn an der hinteren Mauer zum ersten Mal wiedersah, hätte sie sich am liebsten auf ihn gestürzt und für ihre Rolle bei Roags Tod tausendmal um Verzeihung gebeten, aber er hielt den Blick abgewandt und die Fäuste geballt. Es hatte eindeutig nicht so gewirkt, als würde er eine Unterhaltung begrüßen, und da seine Brüder neben ihm standen, wäre das auch ein unangenehmes Gespräch geworden.


      Während sie die hintere Hälfte des Zoos durchquerten, in der sie nach der Überquerung der Mauer gelandet waren, machte sich Wraith allein auf den Weg zum Habitat der Großkatzen. Er bewegte sich völlig lautlos – wandelnde Gefahr, die auf Beute aus war.


      Einen Augenblick später trennte sich Shade von ihnen, glitt in die Dunkelheit hinein und verschwand vor ihren Augen. Eidolon hatte nicht gescherzt, als er sagte, Shade könne sich in der Gegenwart von Schatten selbst in Schatten verwandeln.


      »Ich mach mich auf den Weg zum Bärengehege«, sagte Eidolon. Seine Stimme klang leise und rau, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. »Pass auf dich auf.«


      »Du auch.« Wie geplant, würde sie zunächst das Greifvogel-Habitat absuchen und sich dann auf den Weg zu dem Ort machen, an dem Gem ihre Erpresser treffen sollte. Tay würde sich verstecken und abwarten, was – oder wer – auftauchen würde. »Hellboy?« Sie packte seinen Unterarm und fühlte, wie sich die Muskeln unter ihrem Griff anspannten. »Hör mal, ich weiß ja, dass ich kein Recht habe, das von dir zu verlangen, aber würdest du bitte keine Menschen töten?«


      »Nach allem, was sie versucht haben, dir anzutun, verteidigst du sie immer noch?«


      »Ich möchte, dass sie sich vor der Gerichtsbarkeit der Aegis für ihre Taten verantworten.«


      »Was sie getan haben, ist das, was die Aegis ihnen beigebracht hat, Tayla. Glaubst du ernsthaft, sie werden dafür bestraft?«


      »Wenn sie gegen die Befehle des Regenten gehandelt haben, dann ja, das werden sie.«


      Eidolon starrte über ihre Schulter hinweg, den Blick nach innen gerichtet, wohin sie ihm nicht folgen konnte. Schließlich nickte er. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Damit war er verschwunden, und sie war allein.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben gefiel ihr dieses Gefühl ganz und gar nicht.


      Die Käfige der Greifvögel erwiesen sich als Reinfall. Dort wurden keine Dämonen festgehalten, auf die Gems Beschreibung passte. In einem der Käfige hockte ein geflügelter Dämon, aber da sie keine Ahnung hatte, ob das Ding gefährlich war oder nicht, ließ sie es darin sitzen.


      Enttäuscht arbeitete sie sich zum alten Gehege der Koalas vor, indem sie verlassene Gebäude und Bäume als Deckung benutzte. Rasch und sicher schlüpfte sie durch Gestrüpp und wuchernde Hecken, bis sie zu einem Pavillon gelangte, der an ein von Glaswänden eingefasstes Habitat angrenzte. Das Rascheln von Bewegungen und das leise Knirschen von Schritten auf Kiefernnadeln machten sie auf die Gegenwart anderer aufmerksam, noch bevor sie einige stachelige Äste mit dem Ellbogen zur Seite schob.


      In der Mitte des Pavillons kniete Gem mit gesenktem Kopf, während Lori ihr die Hände hinter dem Rücken fesselte. Wo war Luc?


      »Wann kann ich meine Eltern sehen?«, fragte Gem.


      »Ich hab dir nicht erlaubt zu sprechen.« Jagger schlug sie so hart, dass ihre Nase zu bluten anfing, und es kostete Tayla jedes Fitzelchen Selbstbeherrschung, nicht aus den Sträuchern hervorzustürmen und ihn in Stücke zu reißen.


      In Gems Augen blitzten Hass und Trotz auf, aber als sie einen heimlichen Blick auf das Gestrüpp warf, in dem Tayla hockte, zog sich einer ihrer Mundwinkel befriedigt nach oben. Als Tay bewusst wurde, was das bedeutete, hätten ihre überwältigenden Emotionen sie beinahe ihrer Kraft beraubt: Gem hatte keine Angst. Sie machte sich nicht mal Sorgen. Nein, sie wusste, dass ihr nichts geschehen würde, ganz egal, wie schlimm ihre Lage zu sein schien. Sie hatte Verstärkung. Sie hatte Tay und Eidolon und seine Brüder. Sie hatte Familie.


      Ja klar, sie waren alle eine große, glückliche Dämonenfamilie. Und Tayla musste zusehen, dass sie sich nicht zu sehr von Gefühlen überwältigen ließ, denn die Mission war noch lange nicht vorbei. Es war Zeit, ihr Spielgesicht aufzusetzen und die rührseligen Momente auf später zu verschieben.


      Lori war mit dem Fesseln fertig. Jagger überprüfte den Knoten, und dann, mit einer Bewegung, die Tayla bis ins Mark erschütterte, packte er Lori bei den Haaren und zerrte sie zu sich, sodass sie einander ins Gesicht sahen. »Ich wünschte, wir könnten sie töten.«


      »Wir haben Anweisungen.«


      »Ja«, murmelte er und fuhr mit einem Finger über ihre Lippen. »Aber eines Tages will ich dich im Blut unserer Jagdbeute lieben.«


      Ach du lieber Gott. Sie waren ein Liebespaar. Ein widerliches, böses Liebespaar. Obwohl Tayla zugeben musste, dass Lori von der Idee, sich nackt in Dämonenblut zu wälzen, nicht gerade begeistert zu sein schien. In der Tat wehrte sie sich gegen seinen Griff, als er sie küsste, beziehungsweise praktisch in ihren Hals hineinkroch.


      »Was ist das denn für eine Scheiße?«


      O Mist. Kynan stand auf der anderen Seite des Pavillons, seine Miene eine Mischung aus Schreck, Verzweiflung und Wut.


      Erschrocken riss Lori Augen und Mund auf und entfernte sich hastig von Jagger, als hätte ihr Mann nicht schon mitgekriegt, dass sie einen anderen küsste.


      »Kynan –«, sagte sie, aber er sah sie gar nicht an. Sein Blick klebte an Jagger, und in seinen Augen stand Mordlust. Die Männer standen völlig regungslos da, und dann, in der nächsten Sekunde, trafen sie in einer blindwütigen Explosion aus Blut und Körperteilen aufeinander, wie zwei rivalisierende Löwen.


      »Verdammt!« Tay platzte aus dem Gebüsch und stürzte auf Gem zu. Schluchzend wich Lori von den Kämpfenden zurück, die Hand auf den Mund gepresst, als ob sie am liebsten losschreien würde. Aber das tat sie nicht. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


      Tayla schnappte sich Gem und zog sie von den beiden Männern weg, die sich nicht darum scherten, was ihnen zufällig in den Weg geriet. Ky und Jagger, beides ausgezeichnete Kämpfer, bewegten sich normalerweise mit einer gewissen Grazie, entschlossen und zielstrebig … es war wunderschön, ihnen beim Kampf zuzuschauen. Aber nicht in dieser Nacht. In dieser Nacht ging es um Schmerz, wer den meisten Schmerz verursachen, das meiste Blut fließen lassen konnte. Nichts daran war graziös oder schön. Es war wild und brutal – ein Kampf bis auf den Tod.


      »Schwester?«


      Tayla wandte den gebannten Blick vom Kampf ab. »Schwester?« Es war das erste Mal, dass sie so angeredet wurde. Schwester. Es war ein seltsames Gefühl. Aber gut.


      »Ja, Schwester«, sagte Gem. »Hallo, ich bin’s, der gefesselte Zwilling.«


      »Stimmt.« Im Nu hatte Tayla ihr S’teng hervorgezogen und durchtrennte die Fesseln, die die Handgelenke ihrer Schwester zusammenbanden. »Wo ist Luc?«


      »Ich hab ihn am Eingang zurückgelassen, als meine Eltern zu der Zeit, wo ich meine Kontakte hier treffen sollte, noch nicht durch das Tor gekommen waren.«


      »Geh und finde sie«, sagte Tayla. »Ich mach mich auf die Suche nach Lori.«


      »Aber Ky –«


      »Ist durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Jetzt geh!«


      Nach einem letzten besorgten Blick auf Kynan machte sich Gem auf und Weg, und Tayla rannte in die Richtung los, in die Lori verschwunden war.


      Abgesehen davon, dass sie extrem verärgert waren, ging es Gems Eltern gut, als Eidolon sie aus dem Eisbärengehege befreite. Er schickte sie mit der Anweisung fort, Luc vor dem Zoo zu finden, und befreite dann noch einen Leichenfresser-Dämon. Schließlich beförderte er einen mamu ins Jenseits, einen Dämon, der Menschen fraß und nicht unbedingt frei in New York City herumlaufen sollte.


      Als er das Gehege verließ, hörte er ein Geräusch. Blitzschnell wirbelte er herum und sah sich drei Aegi gegenüber, die von einer Felsmauer herabgesprungen waren. Einen erkannte er aus Taylas Wohnung wieder … den, den er nicht umgebracht hatte, was er verdammt noch mal besser getan hätte, weil der Jäger ihn nämlich auch wiedererkannte.


      »Er ist ein Dämon«, sagte Bleak. Die drei verteilten sich und umkreisten ihn. »Er hat Cole umgelegt.«


      Der Dunkelhaarige mit der Brille musterte Eidolon von Kopf bis Fuß, und dann schleuderte er in einer koordinierten Bewegung einen Morgenstern, während Bleak eine Machete schwang.


      Die Machete blockte Eidolon ab, aber der Morgenstern traf ihn mitten auf die Brust. Irgendein stumpfer Gegenstand zerquetschte ihm eine Niere. Quälend heißer Schmerz strahlte von seinen Wunden aus. Er ächzte, und es gelang ihm, Bleak die Machete zu entwinden. Die nächsten Augenblicke waren ein verschwommenes Wirrwarr aus Fäusten, Stahl und Füßen.


      Als sie sich voneinander trennten, war Eidolon immer noch umzingelt, sein linkes Bein funktionierte nicht richtig. Blut rann in sein eines Auge. Die Jäger stöhnten und bluteten ebenfalls, aber er hatte sich zurückgehalten. Taylas Bitte, sie zu verschonen, ging ihm nicht aus dem Kopf. Andererseits waren sie in der Überzahl und besser bewaffnet als er. Wenn er sie nicht tötete, würden sie ihn zu Kompost verarbeiten.


      Die rechte Seite seines Gesichts pulsierte. Eine Verletzung …


      Er erstarrte. Keine Verletzung, nicht, wo sein Gesicht brannte, als ob man ihn gebrandmarkt hätte. Nicht, wo seine Sehfähigkeit auf einmal superscharf und rot war, als könnte er die Aggression um sich herum nicht nur riechen, sondern auch sehen.


      Der Wandel.


      Die Zeit war vorbei. Das Spiel war aus.


      Der Drang, sich in etwas Gewaltiges und Furcht einflößendes zu verwandeln, ließ ihn vor lauter Erwartung aufstöhnen. Er wollte die Jäger in Stücke zerreißen, fühlen, wie ihre Knochen zwischen seinen Kiefern splitterten. Und dann würde er ihre Frauen aufspüren und –


      Nein. Bei den Göttern, nein. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper. Er würde kein zweiter Roag werden. Er würde seine Brüder nicht zwingen, ihn zu töten, oder, schlimmer noch, Tayla diese Pflicht auferlegen.


      Tayla.


      Schmerz durchzog seine Brust. Schmerz, der nichts mit dem zu tun hatte, was die Jäger ihm angetan hatten. Er hatte nicht einmal annähernd genug Zeit mit ihr verbracht, hatte sein Herz nicht früh genug geöffnet. Und jetzt würde er nie wieder ihre zärtliche Berührung spüren. Wenn er sie das nächste Mal sah, würde er die Bestie sein, für die sie ihn von Anfang an gehalten hatte.


      Ein niemals durchfuhr ihn wie der Blitz eines Sommergewitters. Roag hätte gleich zur Zeit seines Wandels erledigt werden sollen. Eidolon würde dafür sorgen, dass das bei ihm geschah.


      Er zog den Morgenstern aus seinem rechten Brustmuskel und lächelte. »Sieht so aus, als ob heute euer Glückstag wäre, Aegi.«


      Gem, die durch den Vordereingang des Zoos lief, hätte beinahe Shade umgerannt, der gerade auf dem Weg nach drinnen war.


      »Deinen Eltern geht es gut. Ich hab sie aufgelesen, als sie auf der Suche nach Luc umherirrten.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter hinweg nach hinten. »Sie sind da drüben. Und sie machen sich schreckliche Sorgen um dich.«


      »Danke.« Sie packte seinen Arm, ehe er weitereilen konnte. »Pass auf, dass mit Tayla alles in Ordnung ist. Bitte!«


      »Das ist es, was Eidolon will«, war alles, was er sagte. Dann trat er in den Schatten und verschwand wie ein Phantom.


      »Gem!« Die Stimme ihres Vaters, emotionsgeladen, wie sie sie noch nie zuvor gehört hatte, rief sie. Innerhalb von Sekunden hatten beide Eltern sie in eine Umarmung gezogen – ein Ereignis, das so rar war wie die Amazonas-Orchideen, die ihre Mutter sammelte.


      Sie drückte sie an sich. »Ich bin so froh, dass es euch gut geht.«


      »Was geht denn da drinnen vor?«, fragte ihre Mutter, als sie sich endlich voneinander lösten. »Können wir jetzt nach Hause gehen?«


      Gem holte schleppend Luft. »Ich möchte, dass ihr nach Hause geht. Ich muss noch bleiben. Ich muss erst sehen, ob mit Tayla alles in Ordnung ist.«


      »Tayla?«, fragten ihre Eltern einstimmig.


      »Das erkläre ich euch später. Aber jetzt müsst ihr mir vertrauen.« Sie warf einen Blick auf Luc. »Kannst du dafür sorgen, dass sie heil nach Hause kommen?«


      »Seh ich vielleicht wie ein Taxifahrer aus?« Ein Knurren erklang tief in seiner Kehle; offensichtlich aus Enttäuschung, dass er nicht im Zoo mitmischen und ein paar Ärsche aufreißen konnte. »Na klar doch. Von mir aus.«


      »Gem, nein. Du bist Ärztin. Und zum Teil menschlich. Du solltest nicht –«


      »Mom.« Sie streckte die Hand aus und umfasste die Wange ihrer Mutter in einer zärtlichen Geste, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. »Ich bin auch ein Seelenschänder. Ich weiß, ihr habt immer so getan, als wäre ich ein Sensor, aber es ist an der Zeit, der Realität ins Auge zu sehen. Ich bin dazu geschaffen, mich um mich selbst zu kümmern. Und ich muss das hier tun.«


      Die Dämonen, die sie aufgezogen hatten, sie aufgenommen hatten, als sie sie hätten töten sollen, wirkten erschöpft, besorgt … und stolz.
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      Tay verlor Lori aus den Augen, aber dafür fand sie Eidolon.


      Sig, Warren und Bleak hatten ihn umzingelt und bedrohten ihn mit ihren scharfen Waffen. Bleak humpelte, und aus Warrens Nase ergoss sich das Blut in Strömen, aber auch Eidolon hatte ganz schön was abbekommen. Tiefe Schnitte zogen sich über Rücken und Arme, und seine gefletschten Zähne waren rot verfärbt.


      Diese Mistkerle!


      Er sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte. Die Machete und ein Morgenstern fielen ihm aus den Händen und landeten scheppernd auf dem Asphalt. Was hatte er bloß vor?


      Seine Gegner zogen sich ein Stück zurück, die Mienen vor Argwohn gezeichnet, aber als Eidolon einfach nur dastand, rückten sie wieder näher, grinsend verhöhnten sie ihn. Ihr Spott schnitt durch Tayla wie eine Klinge … was sie zu ihm sagten … die vulgären Bezeichnungen, die auch sie einmal verwendet hatte. Mit einem Satz überflog sie einen Großteil der Distanz zwischen ihnen. Zur selben Zeit traf Warren Eidolon von hinten, ein Scherentritt gegen das Rückgrat. Eidolon krachte auf die Knie.


      »Nein!«, kreischte sie. Vier Köpfe fuhren herum. »Bring sie um, Eidolon! Vergiss, was ich gesagt habe!«


      Aber er blieb, wo er war, ein williges Opfer. »Geh! Verschwinde von hier.«


      Großer Gott, war er denn verrückt geworden?


      »Dies ist meine Wahl.« In seiner Stimme lag etwas Düsteres und Fremdes, während die wabernden Glyphen auf seinem Gesicht erglühten und begannen, sich in seiner Haut festzusetzen. »Besser sie als du.«


      Ein eisiger Schauer überlief sie. Sie blieb abrupt stehen. Auch die Wächter hielten inne – ihre Neugier schien vorübergehend ihr Training außer Kraft zu setzen.


      »Ich werde dich nicht dazu zwingen, mich zu töten, lirsha.«


      »Ach du Scheiße, wie süß«, sagte Warren. »Und jetzt legt sie alle beide um.«


      O Jesus. Das hätte er lieber nicht sagen sollen. Eidolons Gesicht verzerrte sich in besitzergreifender Wut. Die Luft, die ihn umgab, schimmerte gleichsam bedrohlich.


      »Wer sie anrührt, ist tot.« Eidolon explodierte geradezu. Blitzartig war er wieder auf den Beinen. Sein wütender, rot glühender Blick erhellte die Dunkelheit, und als Nächstes flog Bleak rücklings durch die Luft und knallte gegen einen Zaun, ehe er wie ein Häufchen Elend reglos am Boden liegen blieb.


      Sie stürzte sich ebenfalls ins Getümmel und versetzte Sig einen Hieb gegen das Kinn, ehe sie ihn mit einem heftigen Tritt in den Unterleib zu Boden schickte. Doch dann schrie sie auf und stolperte, als sie den Biss einer Klinge in ihrer Schulter spürte. Während sie gegen einen Baumstamm taumelte, zerriss ihr ein entmenschter Schrei das Trommelfell.


      Eidolon hatte sich in eine Art gehörnter Dämon verwandelt, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Zerfetzte Kleidungsstücke hingen von einer Gestalt herab, die um die Hälfte größer und doppelt so breit war, und zwischen seinen mit scharfen Zähnen ausgestatteten Kiefern hing Warren.


      Sig warf sich auf Eidolon. Bleak sprang auf die Füße und nahm es mit ihr auf. Seine Fäuste krachten in ihre Rippen. Schreie zerrissen die Nacht, begleitet von feuchten, reißenden Lauten. Dann wurde Bleak in die Luft geschleudert. Eidolon hielt ihn in seinem Maul wie eben noch Warren … der jetzt zerfetzt am Boden lag: ein Anblick, auf den sie gut hätte verzichten können. Sig lag in einer unnatürlichen Position verdreht auf der Erde neben einer Eiche.


      »Hellboy«, sagte sie sanft. Er drehte sich zu ihr um – die Hölle auf zwei muskulösen Beinen. »Lass den Menschen fallen. Er ist keine Bedrohung mehr.«


      Er hob den Kopf und sog schnüffelnd die Luft ein; seine roten Augen wanderten auf die Schnittwunde an ihrem Arm. Ein leises Knurren grummelte in seiner Brust, und seine Kiefer zogen sich zusammen, bis Bleak aufschrie.


      »Mir geht’s gut.« Sie ging auf ihn zu, die Arme ausgestreckt. Behutsam legte sie ihre Hand auf seinen ledrigen Bizeps. »Bitte. Setz ihn ab.«


      Jählings öffnete er den Mund, und Bleak fiel zu Boden. Eidolons Arme umschlossen sie, und sein heißer Atem strich über ihren Nacken. Bleak bewegte sich matt – nichts, was als Bedrohung hätte interpretiert werden können.


      »Gott sei Dank, Eidolon. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Sie streichelte seinen kolossalen Rücken, während er über sie gebeugt dastand; lange, langsame Bewegungen, um ihn zu beruhigen. Dass sie jetzt tatsächlich eine Bestie liebkoste, exakt die Art Dämon, die sie früher mit Vergnügen abgeschlachtet hatte, versetzte ihr einen Schlag, der sie bis in die Seele erschütterte. Sie liebte diese Bestie. Es spielte keine Rolle, was er war, was sie war, oder was einer von ihnen in der Vergangenheit getan hatte.


      Eidolons Schwäche bist du. Aber du könntest auch seine Stärke sein. Ihr gingen die Worte durch den Kopf, die Gem ihr heute gesagt hatte. Er liebt dich.


      Ja, er war bereit gewesen, eher zu sterben, als ihr wehzutun – vielleicht ein Beweis dafür, dass er sie tatsächlich begehrte. Tränen brannten in ihren Augen, und sie begann zu zittern.


      »Bitte, Hellboy«, flüsterte sie. »Komm zu mir zurück.«


      Wenn ich das nächste Mal die Gestalt wechsle, komme ich vielleicht nicht mehr als ich selbst zurück.


      Sie spürte, wie seine Haut unter ihren Fingerspitzen weicher wurde, sein Körper geschmeidiger. »Tayla …«


      Sie keuchte auf, als er ihren Hintern umfasste und sie mit einem Ruck an sich zog. Er war wieder da, aber seine Augen leuchteten immer noch rot, und das wirbelnde Tattoo auf seinem Gesicht blieb diesmal an Ort und Stelle. Eine Hand zerrte an ihrem T-Shirt, aber sie leistete keinen Widerstand – eine Lektion, die sie durch das Seelenschänder-Desaster gelernt hatte. Das würde ihre letzte Chance sein, ihn – und damit sich selbst – zu retten.


      »Eidolon, es ist hier nicht sicher. Wir brauchen Privatsphäre.«


      Mit einem leisen Knurren hob er sie auf die Arme und trug sie zu einem nahe gelegenen Gebäude, einer Tierpraxis vermutlich. Die Tür war verschlossen. Mit einer einzigen, mächtigen Bewegung trat er sie auf. Sie krachte gegen die Wand dahinter, und noch ehe das Gebäude aufgehört hatte, von dem Aufschlag zu beben, hatte Eidolon Tay auf einen Schreibtisch gesetzt. Als er zwischen ihre Schenkel trat, hoben sich ihre Beine ohne ihr Zutun und legten sich um seine.


      »Ich will dich«, sagte er im Befehlston.


      Ihr Körper wurde heiß, ihr Innerstes feucht, als wäre sie ausgebildet, auf ihn zu hören.


      »Ja, so viel ist klar.« Sie griff mit beiden Händen nach seinem zerrissenen, blutigen T-Shirt und zog ihn an sich. Sie brauchte den vollständigen Körperkontakt, während ihre Haut ein Eigenleben zu entwickeln schien.


      »Ja, genau so, Tayla.« In seiner Eile, ihr die Hose auszuziehen, zerriss er sie. »Zeig mir, was du willst.«


      Sie wollte ihn. Egal, was dazu nötig war.


      Ihre Stimme zitterte, als sie herausplatzte: »Verbinde dich mit mir.«


      Er zuckte zurück und löste sich aus ihrer Umklammerung. »Mich verbinden? Nein.« Rote Augen glühten in der Dunkelheit. Sie glaubte, einen Hauch von Gold aufflackern zu sehen, aber dann war es auch schon wieder vorbei, und seine raue, kehlige Stimme driftete zu ihr hinunter. »Ficken? Ja.«


      Scheiße. Er hatte sie ja gewarnt, dass es, wenn sie zu lange warteten, zu spät sein würde. Verzweiflung erfasste sie, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete. Sie durfte ihn jetzt nicht verlieren.


      Da erinnerte sie sich daran, was sie über seine Rasse und deren Bindungsrituale gelesen hatte. Sie riss sich das T-Shirt vom Leib, fummelte an den Verschlüssen ihrer Knöchelholster herum und zog ihr S’teng. Ehe er auch nur blinzeln konnte, schnitt sie ihren BH entzwei und zog die Klinge über ihre Brüste. Schmerz wallte in ihr auf, gefolgt vom doppelten Brennen von Liebe und Lust.


      »Koste mich.«


      Seine Brust hob und senkte sich heftig, als er den Blick auf ihre Brüste senkte. Sie streckte die Arme aus, versenkte die Finger in seinem Haar und zog ihn zu sich herab, doch dann, als sie schon seinen heißen, berauschenden Atem auf ihrer Haut spürte, zuckte er mit wildem Blick zurück. Dann legte er die Handflächen auf den Schnitt, und das inzwischen wohlvertraute Vibrieren durchzuckte sie, als sich die Wunde schloss. Jede ihrer Verletzungen heilte, ehe sie sich ihm entziehen konnte.


      »Bitte, Eidolon«, flüsterte sie. »Das ist das, was du dir dein ganzes Leben lang gewünscht hast. Du willst eine Gefährtin. Kinder. Du willst Arzt sein. Nimm mich. Mach mich zu der Deinen.«


      Er stöhnte. Als er sie diesmal ansah, waren seine Augen golden – geschmolzenes Leuchten. »Bist du … sicher?«, keuchte er. »Kann mich … nicht mehr lange zurückhalten …«


      »Ich bin sicher.« Sie streifte ihre Sneakers ab und zog ihn erneut zwischen ihre Schenkel. »Beeil dich.«


      Stattdessen küsste er sie. Zärtlich, gemächlich, als ob sie alle Zeit der Welt hätten. Dann jedoch zerrte er sie von dem Tisch herunter, so als ob er die vergeudete Zeit wiedergutmachen wollte, und zog ihr hastig die Hose herunter. Sobald sie diese endgültig abgestreift hatte, erklomm er den Tisch und legte sich zurück. Die eine Hand packte die Tischkante mit solcher Kraft, dass die Knöchel sich weiß unter der Haut abzeichneten, die andere befreite seinen Ständer aus der Jeans.


      »Kletter über mich.« Seine Stimme war nur noch ein angespanntes Knurren, durch zusammengebissene Zähne hervorgestoßen, und sie wusste, dass sie nicht eine Sekunde mehr zögern durften. »Es muss freiwillig sein. Du musst es in Gang setzen, es anbieten, so wie ich es mit dir in meinem Schlafzimmer gemacht habe.«


      Vor lauter Erwartung zog sich ihr Geschlecht zusammen und wurde nass, als sie sich rittlings über ihn setzte; die Knie auf den Tisch gestützt, schwebte sie über seinem harten Schaft. Seine Hände lagen zu beiden Seiten seines Körpers und öffneten und schlossen sich wiederholt, als ob er sie sich am liebsten schnappen würde. Mit einer einzigen raschen Bewegung setzte sie sich auf ihn und begrub ihn tief in sich. Er schrie und bäumte sich auf, und seine Miene hätte ebenso gut Ausdruck der Ekstase wie der Qual sein können.


      Er biss sich so fest auf die Lippe, dass sie zu bluten begann, während er sich bemühte, bewegungslos zu verharren.


      »Beeil dich, lirsha«, flüsterte er heiser. »Dein Handgelenk. Nähre mich.«


      Sie hatte ihr S’teng auf den Boden fallen lassen, so wie auch den Rest ihrer Waffen, als sie sich entkleidet hatte. Scheiße. Sie hatte doch gewusst, dass sie wenigstens noch eine Waffe brauchen würde. Aber das war die Wirkung, die er auf sie hatte – er trieb sie vor lauter Lust und Liebe in den Wahnsinn, sodass ihr ganzes Training, ihr ganzer Hass verschwanden.


      Sie blickte auf ihn hinunter, sah, dass er sie mit äußerster Konzentration anblickte. Kleine rote Flecken wurden in seinen Augen sichtbar, und sie wusste, dass sie die kritische Masse erreicht hatten. Sie riss ihm den Caduceus-Anhänger ab, den er um den Hals trug, und stieß den winzigen Dolch in ihr rechtes Handgelenk. Es tat weh – die Klinge war stumpf –, aber es funktionierte. Rasch drückte sie den Schnitt gegen seinen Mund.


      Seine rechte Hand, die tätowierte, schloss sich um ihre linke. Er schlang seine Finger um ihre, sodass sie von einer Schulter zur anderen ein einziges langes, gewundenes Kunstwerk bildeten. Die Verbindung, Handgelenk und Mund, Hand und Hand, Becken an Becken, schuf einen Kreislauf, einen elektrischen Pfad, der sie in seiner Intensität zum Schreien brachte.


      Sie tanzte auf ihm auf und ab, ohne jedes Gefühl für Rhythmus oder Takt. Ihr Körper tat, was er wollte. Jedes Nervenende prickelte, ihr drehte sich der Kopf. Eidolon bäumte sich gegen sie auf, während sie wild über ihm kreiste. Sie nahm kaum noch wahr, dass sie jegliche Kontrolle verlor. Es hätte ihr Angst machen müssen, entsetzliche Angst, aber nie zuvor war etwas so intensiv, so gut gewesen. Sie fiel und fiel, und Eidolon würde da sein, um sie aufzufangen.


      Die Sinneseindrücke drohten sie zu überwältigen – auf ihrer Haut, in ihren Adern, und als er an ihrem Handgelenk saugte, fühlte es sich an, als ob ein erotisches Band ihr Handgelenk mit ihrem Geschlecht verbinden würde. Mit einem Wimmern tat sie ihm ihre Einwilligung kund, als er immer stärker saugte und ihr Geschlecht sich bei jedem Schluck aus ihrer Ader zusammenzog.


      »Ich fühle dich in mir, Tayla … Bei den Göttern, ich liebe dich.« Die Finger auf ihrer Hüfte drückten fester zu. »Oh … verdammt!« Er warf den Kopf zurück und schrie, drückte die Hüften mit solcher Gewalt nach oben, dass sie vom Tisch abhob. Ihre Tattoos glühten rot-feurig auf, und dann kam sie: ein Orgasmus, den sie im ganzen Leib spürte und der kein Ende nahm.


      Hitze floss durch ihren Körper, ihre Lungen brannten, und das Blut in ihren Adern zischte, als sie auf ihm zusammenbrach, keuchend, benommen.


      »Halt still«, sagte er heiser, und ein sanftes Summen ließ ihr Handgelenk vibrieren. Er heilte ihren Schnitt.


      »Ist es vorbei?«, fragte sie.


      »Ja. Kannst du es fühlen?«


      »Überall.«


      Auf ihrer Haut, in ihrem Körper, in ihrer Seele. Sie konnte ihn spüren, konnte beinahe seine Gedanken berühren, und sie wusste genau, was er fühlte.


      Frieden.


      Sie wusste es, weil sie es ebenfalls fühlte.


      Taylas und Eidolons Frieden war nicht von langer Dauer. Kampflärm und Schmerzensschreie zerrissen die Nacht. Sie hatte nicht einmal Zeit, sich die Markierungen auf ihrem Arm genauer anzusehen – wie sie nachgedunkelt waren und auf ihrer Haut schimmerten. Rasch zog sie sich wieder an. An der Tür hielt Eidolon sie auf, indem er ihr die Hand auf die Schulter legte.


      »Du warst nie mein letzter Ausweg.«


      Ihre Emotionen drohten sie zu überwältigen, und sie streckte die Hand aus, um seine Wange zu berühren, die jetzt keine Spur des Tattoos mehr aufwies. Aber an seiner Kehle war ein neues erschienen: zwei miteinander verbundene Ringe, die seinen ganzen Hals umschlossen. »Ich weiß. Und – ich weiß ja nicht, ob es noch etwas bringt, aber es tut mir leid wegen Roag.«


      »Schhhh.« Er schien beinahe zu schnurren, während er die Hände hob, um ihre Handfläche in einer so zärtlichen und liebevollen Geste festzuhalten, dass sie es in ihrer Seele spürte. »Jetzt zählt nur noch die Zukunft. Denn dank dir habe ich eine.«


      »Dank dir habe ich endlich das Gefühl, einen Ort zu haben, wo ich hingehöre.«


      Er zog sie an sich, und sein Mund drückte sich in einem fordernden, dominierenden Kuss auf ihren, der sie beinahe vergessen ließ, wo sie sich befanden. Der Halt, den er ihr gab, ein Käfig aus Sicherheit und Zuneigung, verankerte ihre Liebe zu ihm fest in ihrem Herzen.


      So also fühlte es sich an, begehrt zu werden.


      »Wir müssen gehen«, flüsterte er an ihre Lippen gedrückt, und sie nickte.


      Nur widerwillig machten sie sich auf den Weg zum Eingang des Zoos, wo, wie sie hofften, Gem mit ihren Eltern warten würde. Stattdessen entdeckten sie dort Lori; die Arme fest um den Oberkörper geschlungen, stand sie unter dem Torbogen und wirkte vollkommen verloren. Als Lori sie sah, erbleichte sie, und Tayla sah die Frau, die ihre Anführerin, ihre Mentorin gewesen war, an die Mauer des verlassenen Souvenirladens zurückweichen.


      »Lass mich in Ruhe«, sagte sie. »Du verstehst das nicht.«


      Tayla schnaubte. »Da hast du allerdings recht. Ich verstehe nicht, wie du Ky betrügen konntest.«


      Scham blitzte in Loris Augen auf. »Ich wollte ihn nicht verletzen –« Dann blinzelte sie und starrte Eidolon an, als hätte sie ihn gerade erst bemerkt. »Du … du siehst aus wie Wraith.«


      Eidolon nagelte sie mit seinem stahlharten Blick gegen die Mauer. »Woher kennst du Wraith?«


      Lori schien ihn gar nicht zu hören. »Bist du auch ein Ältester?«


      »Ein Ältester?«, fragte Tayla. »So wie ein allmächtiger Ältester der Wächter? Ein Mitglied des Siegels? Du denkst, Wraith wäre ein Ältester?«


      »Er hat mich damit beauftragt, ein Team zu organisieren, das Dämonen heranschafft. Unsere Befehle kamen direkt vom Siegel. Es sollte ein Geheimnis bleiben …« Rote Flecken übersäten Loris blasse Haut. »Warum erzähle ich dir überhaupt irgendetwas?« Sie wandte sich an Eidolon. »Sie ist ein Dämon. Eine Verräterin. Sie hat die Aegis unterwandert.« Dann sprach sie wieder zu Tayla. »Dafür wirst du exekutiert werden – das weißt du hoffentlich.«


      Die Luft um Eidolon war so mit Spannung aufgeladen, dass sie beinahe Funken fliegen sah. »Wie kommst du auf die Idee, dass Wraith ein Ältester der Wächter ist?«


      Lori schnaubte verächtlich. »Weil er es gesagt hat.«


      Eidolon und Tayla wechselten einen Blick, und sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie: Wraith hätte seine mentalen Kräfte einsetzen können, um Lori dazu zu bringen, ihn für den zu halten, der er zu sein vorgab.


      »Sonst noch was?«, fragte Tayla.


      »Sprich mich nicht an, Dämonenhure.«


      »Okay!«, fuhr Tayla sie an. »Jetzt reicht’s mir mit dir. Eidolon, hast du vielleicht irgendeine Art Wahrheitsdroge in deinem Krankenhaus?«


      »Wir haben etwas viel Besseres.« Man hörte seine Zähne knirschen.


      Doch bevor er weiterreden konnte, brach Wraith aus dem Gebüsch – offenbar erschienen ihm die Straßen und Wege zu einfach – und wischte sich die Hände ab.


      »Wraith«, hauchte Lori. »Gott sei Dank.« Sie ging auf ihn zu, wobei sie Tayla noch einen vernichtenden Blick zuwarf. »Sie scheinen nicht zu begreifen. Und irgendjemand lässt alle Dämonen frei. Wusstest du, dass Tayla eine Dämonin ist?«


      Wraith sah sie finster an. »Was faselst du da, Menschenfrau?«


      Ein geduldiges, anbetendes Lächeln verzog Loris Mund. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, zischte er und entzog sich ihr mit einem Satz nach hinten. Sie verzog die Stirn und ging erneut auf ihn zu. Er zog sich zurück.


      »Lass sie dich berühren«, sagte Eidolon.


      »Was? Nein, verdammte Scheiße!«


      »Wraith, tu es!«


      Wraith stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus, aber er nahm sich zusammen und blieb stehen, steif wie ein Stock, als sich Lori an seine Brust lehnte. Sie schien völlig benommen zu sein, fast so, als hätte sie Drogen genommen, und schmiegte sich an ihn, ebenso locker, wie er angespannt war.


      Seltsam.


      »Ist er das?«, fragte Eidolon ruhig.


      Puh – dank ihrer Verbindung fühlte Tayla seine Panik wie einen Eiszapfen im Herzen. Er hatte schreckliche Angst, dass sein Bruder in die Schwarzmarkt-Affäre verwickelt sein könnte. »Ist er derjenige, der deine Hilfe in Anspruch genommen hat, um Dämonen einzufangen?«


      Lori rieb ihre Wange an seiner Brust, fuhr mit der Hand immer wieder über seinen Körper, und mit jeder Berührung versteifte sich Wraith noch mehr. »Berühre mich, so wie früher …«


      Sie klang berauscht, und Tayla vermutete, dass sie von der Inkubus-Magie beeinflusst wurde, die die Brüder ausstrahlten. Tayla kannte das Gefühl nur zu gut.


      »E …«, sagte Wraith, seine Stimme ein ersticktes Flehen.


      »Halt noch kurz aus, Bruder. Es ist gleich vorbei. Lori, ist er das?«


      Gott, Tayla hoffte nicht. Wenn Eidolons eigener Bruder damit zu tun hatte …


      »Gott im Himmel! Ist ein Liebhaber denn noch nicht genug?« Kynan, zerbeult und blutig, tauchte hinter Eidolon auf und starrte Lori und Wraith mit offenem Mund an. In seinen Augen brannte Kampfeslust, und Tay fragte sich, was wohl mit Jagger passiert war.


      Ky war inzwischen so weit, das ihn jeder vernünftige Gedanke verlassen hatte – in ihm herrschte nur noch Wut. Er stürzte sich auf Wraith, aber Eidolon hielt ihn zurück, indem er den einen Arm um Kys Taille schlang und ihm den anderen gegen die Kehle drückte.


      Sie gingen zu Boden. Kynan schimpfte und fluchte; Eidolon tat sein Bestes, um ihn zu beruhigen, während er ihn auf das Pflaster drückte.


      »Wir müssen wissen, was sie weiß«, sagte Eidolon ein paarmal, und nach und nach wurde Kynan ruhiger, obwohl seine Nasenlöcher immer noch gebläht und seine Zähne gefletscht waren, als wollte er Eidolon am liebsten ein Stück Fleisch aus dem Körper reißen.


      Schwer atmend – obwohl sie einfach nur dagestanden und zugesehen hatte – drehte sich Tay zu Lori und Wraith um. Sie zuckte zusammen. Wraiths Fänge steckten tief in Loris Hals, ihr Körper war schlaff. Einer seiner Arme lag um ihre Taille, mit der anderen Hand nestelte er am Reißverschluss ihrer Jeans.


      »Äh, sollte das passieren?«


      Eidolon drehte sich um und fluchte. »Wraith. Scheiße!« Er nahm den Arm vorsichtig von Kys Kehle und sah ihm direkt in die Augen. »Ich werde dich jetzt loslassen. Sieh zu, dass ich es nicht bereue, dich am Leben gelassen zu haben.«


      »Du musst ihm vertrauen, Kynan«, sagte Tayla.


      Die Luft war von Aggression gesättigt. Seltsamerweise konnte Tayla es auf ihrer Haut spüren, als ob die Kampfgier der beiden Männer die Temperatur hätte ansteigen lassen … nicht genug, um sich auf dem Thermometer zu zeigen, aber ausreichend, um ihren Körper ein wenig zu erhitzen. Es war irgendwie … erregend. Sie konnte es gar nicht abwarten, Eidolon in eine stille Ecke zu ziehen, um herauszufinden, welche Vorzüge ihre neue Verbindung noch so haben mochte.


      Kynans einzige Antwort waren ein leises Knurren und ein beinahe unmerkliches Nicken, aber das genügte. Eidolon erhob sich, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich Ky nicht sofort wieder auf ihn stürzte, bewegte er sich behutsam auf seinen Bruder zu. »Lass den Menschen los.«


      Wraiths Blick wandte sich Eidolon zu; seine Augen leuchteten grimmig und golden, die Nasenlöcher waren gebläht.


      Als sich Eidolon ihm weiter näherte, zog sich Wraith zurück, und Lori mit sich – ein wildes Tier, das seine Beute gegen Feinde verteidigt.


      »Wraith«, sagte Eidolon sanft. »Ganz ruhig. Lass die Menschenfrau los.«


      Diesmal klappte es. Wraith riss die Augen weit auf, zog die Zähne zurück und taumelte rücklings davon. Als Lori zusammensackte, fing Eidolon sie auf.


      Keuchend sank Wraith an einem Tor zu Boden; seine Pupillen weiteten sich, um sich gleich darauf wieder zusammenzuziehen. Als Kynan herbeistürzte, überließ Eidolon ihm Lori und ging zu Wraith. Nach wie vor hallten Schritte und Schreie durch die Nacht, darum hielt Tayla Wache, während sich zwischen diesen vier Menschen und Dämonen ein Drama abspielte, das sie nicht verstand.


      Kynan lehnte Lori gegen einen Baum, sanfter, als es Tayla unter diesen Umständen erwartet hätte. Er sagte etwas zu ihr, und Tayla entfernte sich von ihnen, da sie nicht stören wollte. Außerdem verging sie fast vor Neugier, was die ganze Sache mit Wraith zu tun hatte.


      »Ist schon gut, Brüderchen«, sagte Eidolon. »Ist schon gut. Du hast ihr nicht wehgetan.«


      Ihr nicht wehgetan? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Wraith hatte nicht das Geringste dagegen gehabt, Tayla umzubringen, aber Lori hatte er nicht verletzen wollen?


      Wraith zitterte; sein Oberkörper schaukelte vor und zurück; seine Miene war eine Mischung aus Schreck und Entsetzen.


      Ein leises Schaben veranlasste sie, sich umzudrehen, den goldbeschichteten Dolch gezückt. Kynan erhob sich ebenfalls, sein S’teng in der Hand. Genau wie in guten alten Zeiten bewegten sie sich synchron auf das Geräusch zu, und als sie den Dämon sah, der über den Weg herangetrottet kam, seufzte sie vor Erleichterung. Kynan nahm Kampfhaltung ein.


      »Nein!« Sie packte seinen Arm. »Lass ihn gehen.«


      »Was?« Kynan starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. »Gott, ist denn von deiner Menschlichkeit überhaupt nichts mehr übrig?«


      »Eigentlich finde ich mich menschlicher als je zuvor«, sagte sie, denn ironischerweise hatten ihr der Bund mit einem Dämon oder ihre eigene Wandlung endlich erlaubt, etwas anderes als blinden Hass zu fühlen. »Dieser Dämon tut niemandem etwas zuleide. Er ist nicht gewalttätig. Ganz im Gegenteil, er ist Vegetarier. Er ist so eine Art fröhlicher Halloween-Dämon oder so.«


      »Selbst wenn du recht hast, er ist böse –«


      Du meine Güte, hatte sie in Eidolons Ohren etwa auch so geklungen? »Wir müssen reden. Es gibt so einiges, was du wissen solltest.«


      Obwohl sich Kynans Finger um seine Waffe krampften, bewegte er sich nicht vom Fleck. Der Dämon machte, dass er wegkam. Als sie sich daraufhin zu Lori umdrehten, war sie verschwunden.


      »Verdammt!« Kynans tiefes Leid strömte ihm aus jeder Pore, und Tayla musste sich beherrschen, um nicht zu versuchen, ihm Trost zuzusprechen. In diesem Moment hatten Worte für ihn keinerlei Bedeutung, nicht, nachdem seine Frau ihn auf so vielfältige Art betrogen hatte. Nicht, wenn die Worte von einem Dämon kamen.


      Kynan stürzte in blindem Schmerz davon, rannte wieder in den Zoo hinein. Sie ließ ihn gehen und wünschte ihm insgeheim Glück.


      Eidolon war nach wie vor völlig verwirrt; er hatte keine Ahnung, was zwischen Wraith und der Menschenfrau vor sich gegangen war. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Wraith nichts mit der Schwarzmarkt-Operation zu tun hatte, aber – Scheiße! – die Frau war sich so sicher gewesen.


      »Komm schon hoch, Bruder«, sagte Eidolon und half Wraith auf die Beine. »Ich bring dich nach Hause.«


      Wraith schwankte auf wackeligen Beinen. »Nein«, krächzte er, »ich brauche –«


      »Nein«, sagte Eidolon grimmig, packte Wraiths Ellbogen und schwenkte ihn herum, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Tu das nicht, verdammt noch mal! Du kommst jetzt mit mir nach Hause, kapiert? Wir müssen über das reden, was passiert ist, und wenn du total zugedröhnt bist, kommen wir da wohl nicht weit. Ich will wissen, inwieweit du mit den Ghulen zu tun hast.«


      Wraith zischte. »Gar nicht.«


      »Warum sollte ich dir glauben?«


      »Weil ich es dir gesagt habe.«


      Eidolon packte Wraiths T-Shirt und zog ihn noch näher zu sich. »Und lügen würdest du natürlich niemals, stimmt’s?« Eidolon konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft Wraith gelogen hatte, was seine monatliche Quote getöteter Menschen anging. Und Eidolon trug die Narben, die das bewiesen. Trotzdem, etwas so Abscheuliches zu tun, wie das, was die Ghule trieben, lag nicht in Wraiths Natur, nicht nach allem, was er erlitten hatte. Wraith hatte keine Hemmungen zu töten, aber er tat es rasch und effizient.


      Ein Knurren drang tief aus Wraiths Brust. Tayla näherte sich den Brüdern vorsichtig – vermutlich, um Wraith mit den Fäusten zu bearbeiten, sollte er nur einen Muskel regen.


      »Und – was hast du jetzt vor, Bruderherz? Willst du mir vielleicht den Hintern versohlen, weil ich geschwindelt habe? Ich glaube nicht. Die Große-Bruder-Karte zieht heute nicht.« Mit einem Ruck befreite er sich aus Eidolons Griff. »Ich wünsch euch noch verfickt schöne Flitterwochen.« Mit diesen Worten stolzierte er davon.


      »Halt dich von den Junkies fern, Wraith«, warnte Eidolon noch, und Wraith zeigte ihm den ausgestreckten Mittelfinger, ehe er in der Dunkelheit verschwand.


      Eidolon blickte gen Himmel und zählte bis zehn. Er ignorierte alles um sich herum, bis Taylas Hand auf seinem Arm ihn zurück auf die Erde brachte.


      »Was hatte das denn zu bedeuten?«


      Er zog sie in die Arme, bettete sie in einer festen Umarmung ein. Er schloss die Augen so fest er konnte und überließ sich ganz den Gegensätzen ihres harten Körpers und ihrer weichen Berührung, während er über ihr Haar streichelte.


      »Wraith ist total verkorkst, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, sagte er. »Er hasst sich selbst, und er tut, was er tun muss, um zu vergessen. Weißt du noch, wie er sich im Krankenhaus aufgeführt hat?«


      »Schwierig zu vergessen.« Sie fuhr mit den Händen seinen Rücken hinauf, und er spürte, wie seine Anspannung ein wenig nachließ. »Was war denn da zwischen ihm und Lori? Warum wollte er nicht, dass sie ihn berührt? Und warum ist er ausgeflippt, nachdem er sie gebissen hatte?«


      »Wraith nährt sich nie von menschlichen Frauen.«


      »Warum nicht?«


      Eidolon drückte ihr die Lippen auf die Stirn und wünschte, sie könnten für alle Ewigkeit einfach so verharren, könnten ihre neue Bindung genießen, ohne sich damit zu beschäftigen, ob Wraith seine gesamte Rasse verraten hatte oder nicht. »Weil er seine Triebe nicht unter Kontrolle hat. Sich von einer Frau zu nähren, führt zu Sex, und er würde lieber sterben, als Sex mit einem Menschen zu haben.«


      »Aber … warum hat sich Lori dann so aufgeführt, als ob sie miteinander geschlafen hätten?«


      »Seine Gedankenkraft. Wenn er wollte, dass sie es glaubt, dann würde sie es auch glauben.« Jedenfalls wollte irgendjemand, dass sie es glaubte.


      »Wie er es bei mir in deinem Wohnzimmer versucht hat«, murmelte sie, und o ja, er würde seinem Bruder dafür nach wie vor am liebsten kräftig in den Arsch treten. »Glaubst du, er hat mit dieser Organmafia zu tun?«


      »Ich glaube nicht. Aber die Alternative ist fast genauso schlimm.« Jemand, der Groll gegen Wraith hegte, konnte verdammt viel Ärger verursachen.


      Als sich ganz in der Nähe jemand vernehmlich räusperte, fuhren sie auseinander, aber Eidolon hielt ihre Hand fest, als Shade und Gem auf sie zukamen.


      Shade verzog das Gesicht, er wirkte ziemlich aufgebracht. »Mann, ich hab mal wieder das Beste verpasst, stimmt’s?« Sein Blick fiel auf Eidolons Bindungsglyphe am Hals und wanderte weiter zu Taylas Arm, auf dem Eidolons Dermoire jetzt deutlich zu sehen war, als wäre es tief in ihr Fleisch hineingeätzt worden. »Da soll mich doch der Teufel holen … Cool!«


      »Herzlichen Glückwunsch, ihr beiden.« Gems Grinsen ließ ihr Gesicht strahlen, und Tayla sog scharf den Atem ein.


      »Du siehst Mom so ähnlich«, sagte Tayla und lächelte ihre Schwester an. »Sind deine Eltern in Sicherheit? Wo wart ihr bloß?«


      »Es geht ihnen gut. Ich hab sie mit Luc nach Hause geschickt, und dann hab ich Shade getroffen, der nach euch beiden gesucht hat.« Gem blickte sich um. »Wo ist Wraith? Und Kynan?«


      Tayla und Eidolon wechselten Blicke während der langen, angespannten Stille, die sich nach diesen Fragen zwischen ihnen ausbreitete. Das Grinsen verschwand von Gems Gesicht, und Shade wirkte plötzlich nervös.


      Eidolon rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Wir haben ein Problem. Eine Aegi behauptet, dass Wraith mit den Ghulen gemeinsame Sache macht.«


      »Tut er nicht«, widersprach Shade heftig.


      »Ich weiß.« Und das meinte Eidolon ernst. »Aber irgendjemand tut sein Bestes, damit es so aussieht. Allem Anschein nach machen sie hiesigen Wächtern vor, dass auch führende Mitglieder der Aegis daran beteiligt sind.«


      »Heilige Scheiße!«


      »Genau das dachte ich auch.« Na ja, er dachte noch jede Menge mehr, vor allem, da Tayla direkt neben ihm stand und ihre Hand seine drückte. Er wünschte sich nur noch, mit ihr allein zu sein. Mit Wraith würden sie sich später befassen.


      In diesem Moment bedeutete Tayla die ganze Welt für ihn, und er wollte dafür sorgen, dass sie das auch wusste.


      Gem rannte durch den Zoo, so schnell sie nur konnte. Eidolon und Shade durchsuchten das Gelände noch ein letztes Mal, um sicherzugehen, dass alle befreiten Dämonen es verlassen hatten und die gefährlichen tot waren. Und um die übrig gebliebenen Wächter einzufangen.


      Doch Gem interessierte sich im Moment weder für gefährliche Dämonen noch für abtrünnige Wächter.


      Als Tay ihr erzählt hatte, was mit Lori und Kynan passiert war, hatte Gem nicht lange gezögert. Sie hatte nur noch eins im Sinn: Ky zu finden, und während sie sich im Eiltempo in die Richtung durch den Zoo bewegte, in die er verschwunden war, betete sie, dass es ihm gut ging. Dass seine Schlampe von Ehefrau ihm nichts angetan hatte. Dass Jagger nicht noch Schlimmeres angestellt hatte.


      Als sie das ehemalige Tigergelände erreichte, blieb sie abrupt stehen. Dort stand der Aegis-Anführer mit hängenden Schultern und gebeugtem Kopf. Sein Schmerz strahlte in seismischen Wellen von ihm aus und ließ sie in regelmäßigen Abständen mit einer Stärke von neun Komma o mein Gott auf der Kummerskala vibrieren.


      »Kynan?«


      Er schien sie nicht gehört zu haben, aber sie wusste, dass es nicht stimmte, und näherte sich ihm behutsam.


      »Sie ist weg«, sagte er, als sie endlich neben ihm stand. »Ich kann sie nicht finden. Aber selbst wenn …«


      Sie dachte nicht nach. Sie nahm ihn einfach in den Arm. Die Berührung ließ etwas in ihm aufbrechen, und seine Beine gaben nach, sodass sie beide in die Knie sanken. Und dann begann er zu schluchzen, und sie hielt ihn fest, und obwohl sie wusste, dass er sie für das, was sie war, hasste, war es ihr egal.


      In diesem Augenblick hielt sie den Mann, den sie liebte, in den Armen, und irgendwie gelang es ihr nicht, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie glücklich war.
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      Sie trafen sich im UG.


      Shade hatte zusammen mit E und Tayla noch sauber gemacht und die beiden dann ins Krankenhaus geschickt, damit sie seinen Bruder dort nach seiner Begegnung mit den Jägern, die versucht hatten, ihn umzubringen, zusammenflicken konnten. Shade war zurückgeblieben, um Wraith und Gem zu finden.


      Wraith wurde nach wie vor vermisst, aber er hatte Taylas Schwester in der Nähe eines alten Brunnens gefunden. Sie hatte dem Mann hinterhergeschaut, den sie Kynan nannte. Sie wirkte sehr verwirrt, aber Shade hatte keine Ahnung, wieso, und im Grunde war es ihm auch egal. Dieser ganze schmalzige Weichspül-Gefühlskram verschaffte ihm Unbehagen.


      Gemeinsam reisten sie durch Höllentore zum Krankenhaus, wo E und Tayla ineinander verschlungen auf der Couch im Aufenthaltsraum lagen – schon wieder schmalziger Weichspül-Gefühlskram. Sie glühten praktisch vor lauter Nach-Bindungs-Glückseligkeit, und Taylas neues Dermoire hob sich auffällig von der milchweißen Haut ihres linken Arms ab. Eidolon, der inzwischen wieder Arztklamotten anhatte, trug seine eigene neue Markierung: Wenn sie sich mit einer Gefährtin verbunden hatten, verloren Männer, die die S’genesis hinter sich hatten, ihre Gesichts-Tattoos und erhielten dafür einen verschränkten Kreis um den Hals.


      Er hatte keine Ahnung, wann sie das Bindungsritual vollzogen hatten, aber offensichtlich war es im Zoo geschehen – was denn, irgendwo zwischen den Affen und den Nilpferden, zwischen kämpfenden Dämonen und Jägern? –, aber Shade war froh. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er der Aegi vertraute, aber immerhin hatte sie Eidolon vor einem Schicksal bewahrt, das er gefürchtet hatte wie sonst nichts auf der Welt.


      Apropos Brüder …


      »Ist Wraith aufgetaucht?«, fragte Shade und nahm sich eine Cola aus dem Kühlschrank.


      E schüttelte den Kopf. »Er war ganz schön durcheinander. Ich hab versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber …«


      »Ja.« Vermutlich hatte Wraith irgendeinen Junkie ausgesaugt und war abgetaucht. Wenn sich Shade anstrengte, könnte er die Energie seines jüngeren Bruders spüren, aber Wraith würde es ebenfalls fühlen und nur noch tiefer abtauchen. »Ich hoffe nur, ihm geht’s gut.«


      Schon die bloße Vorstellung, dass sich irgendwer als Wraith ausgeben könnte, weckte in ihm den Wunsch, jemanden in Stücke zu reißen. Nur schade, dass sie keinen lebendigen Wächter gefunden hatten. Shade wollte Antworten, und zwar sofort.


      Er war noch nie besonders geduldig gewesen.


      »Hey«, sagte Tayla und befreite sich aus Eidolons Umarmung. »Ich schätze, jetzt muss ich diesen Integrationsmist machen, oder?«


      Ihr Versuch, von dem schwarzen Loch, das ihr Bruder im Moment darstellte, abzulenken, hätte nicht offensichtlicher sein können, doch E grinste. »Wie wär’s jetzt gleich?«


      »Augenblick.« Shade trat an die Couch. »Darf ich mal deine Hand haben?«


      E versteifte sich; vermutlich eine Art Instinkt, den die Bindung ausgelöst hatte, aber da war sich Shade nicht sicher. Gebundene Seminus-Dämonen waren so selten, dass er noch nie einem begegnet war und darum keine Ahnung hatte, wie sie für gewöhnlich reagierten, wenn sich ein anderer Inkubus ihrer Gefährtin näherte. Wenn man bedachte, wie geil Inkubi waren, war ein Beschützerinstinkt vermutlich keine schlechte Idee. Andererseits machte es die Bindung sowieso beiden unmöglich, freiwillig Sex mit jemand anders zu haben.


      Tayla streckte die Hand aus und er nahm sie in seine. Wärme überspülte ihn, als er ihren Körper erforschte, sich durch ihren Blutkreislauf bis zu ihrem Uterus bewegte. Dies war seine Spezialität: die Fähigkeit, die Fortpflanzungsorgane der Frau zu manipulieren. Er war in der Lage, einen Eisprung auszulösen, um eine Empfängnis zu gewährleisten, obwohl er selbst noch nicht zeugungsfähig war. Während der Untersuchung schlug sein Herz immer schneller; seine Instinkte meldeten sich lautstark, denn auch wenn sie E’s Gefährtin war, war sie eine Frau, und sie hatte gerade ihren Eisprung. Aber der Samen seines Bruders hatte sie noch nicht geschwängert.


      »Und?«, fragte E mit vor Ergriffenheit heiserer Stimme.


      »Tut mir leid. Noch keine kleinen Es vorhanden.«


      Tayla zog die Hand weg, und er zuckte bei dem plötzlichen Verlust von Gefühl zusammen. »Habt ihr das etwa erwartet?«


      »Wäre es denn so schlecht?«, fragte Eidolon ruhig.


      Shade zog sich zurück und merkte, dass Gem dasselbe tat. Diese Situation war für sie beide viel zu intim.


      »Nein«, sagte sie und lächelte so strahlend, dass sich Shade zu ihr hingezogen fühlte; ja, zum ersten Mal sah, was E immer schon in ihr gesehen hatte. »Ich … na ja, was für eine Lebensspanne habe ich denn zu erwarten? Wie viel Zeit haben wir für die Gründung einer Familie?«


      »Seelenschänder leben so um die zweitausend Jahre. Da du ein Mischling bist, wirst du vermutlich nur einen Bruchteil davon leben, also vielleicht ein paar Hundert Jahre?«


      »Gut«, sagte sie mit einem Blick zu Gem. »Ich habe nämlich jede Menge Familienzeit nachzuholen.«


      Gem grinste, und Shade begann zu würgen, was allerdings eher der Selbsterhaltung diente, als Ausdruck seines Ekels war. Schmerzlich sehnte er sich nach genau demselben – aber das würde er nie und nimmer zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber.


      »Zum Teufel«, murmelte Shade. »Können wir die Integration bitte sofort erledigen, ehe ich mich übergeben muss? Hier liegt so viel süßliches Lächeln und Anbetung und ewige Liebe in der Luft, dass das ganze Zimmer eigentlich nach mit Zucker überzogenen Rosen duften müsste.«


      Die Tür öffnete sich, und Skulk betrat den Raum. Sie legte den Kopf schief und starrte Tayla mit metallisch grauen, vor Neugier funkelnden Augen an. »Du bist wieder in Ordnung. Deine Aura. Sie leuchtet ganz hell.«


      Tayla biss sich auf die Unterlippe, und E rutschte ein bisschen näher an sie heran. Sein Verlangen nach ihr stieg in einer duftenden Wolke empor. Sie würden sehr bald ein bisschen Privatsphäre brauchen, etwas, das Shade ihnen nur zu gern zugestehen würde. Der Abstecher in Taylas Fortpflanzungsorgane hatte ihn selbst ebenfalls in sexuelle Erregung versetzt.


      »War sie denn vorher dunkel?«, fragte Tayla.


      »O ja, sehr dunkel. Aber jetzt geht es dir viel besser.« Skulk rammte die Fäuste in die Hüften und warf Shade einen finsteren Blick zu. »Jetzt müssen wir nur noch dich irgendwie hinkriegen.«


      »Bei mir sind Hopfen und Malz verloren, kleine Schwester. Gib’s auf.«


      »Ich werde dich niemals aufgeben«, sagte sie leise. »Wir werden diese Dunkelheit verbannen.« Mit diesen Worten verschwand sie, so leise wie ein Schatten.


      Gem hakte sich bei ihm unter. »Na, dann komm mal, Schwager. Lass uns meine Schwester in einen ausgewachsenen Dämon verwandeln. Und dann gehen wir alle aus und genehmigen uns ein paar Margaritas.«


      Ja, Tequila und Salz, das wäre genau das Richtige – beides Elemente, die brannten und stachen, wenn man sie auf eine Wunde tat. Er war glücklich für E. Wirklich. Aber der Erfolg seines Bruders, die Tatsache, dass er eine Gefährtin gefunden hatte und das Leben behalten konnte, das er sich immer gewünscht hatte, erinnerte Shade nur daran, dass sein eigener Wandel bevorstand.


      Und dann war da natürlich noch die Sache mit dem Fluch …


      Lori fand Jagger dort, wo sie ihn vermutet hatte, falls er noch am Leben war: in dem kleinen Häuschen, das sie vor fast einem Jahr gemietet hatten. Nur die Wächter, die dazu auserwählt waren, mit ihnen zusammenzuarbeiten, wussten von seiner Existenz. Sie hatten es immer als ein sicheres Haus angesehen, einen Platz, an den sie kommen könnten, wenn es zum Schlimmsten kam.


      Und das Schlimmste war eingetroffen.


      »Jagger!« Sie warf sich ihm in die Arme, gleich dort, mitten im Wohnzimmer. Er sah aus, als ob er zehn Runden mit einem Höllenhund hinter sich hätte. Den Kampf gegen Kynan hatte er definitiv verloren. Wie es ihm gelungen war, lebendig und in einem Stück zu entkommen, war eine Frage, deren Antwort sie wohl nie von Jagger zu hören bekommen würde.


      »Hey, Babe«, sagte er. Er legte ihr den Arm um den Nacken und zog sie an sich. »Es tut mir so verdammt leid.«


      »Ich weiß. Aber ich werde zu Kynan gehen und ihm erklären –«


      Jagger trat zurück, und als Lori im selben Moment stechenden Schmerz fühlte, krümmte sie sich. Sie legte die Hände auf ihren Unterleib … warme, klebrige Nässe bedeckte ihre Finger. Fassungslos und benommen sah sie an sich herab. Ein Messergriff ragte aus ihrem Bauch.


      »Wie ich schon sagte, es tut mir leid. Aber du darfst nicht zu Kynan gehen.« Jagger fing sie auf, als sie ins Stolpern geriet, weil ihre Beine ihr nicht mehr gehorchten.


      »Du … Hurensohn.« Sie rang nach Luft.


      »Stimmt, meine Mom war eine Hure. Eine Nutte.« Er ließ sie auf die Knie herab und hockte sich vor sie hin. »Ich dachte, alle Frauen wären Huren, ehe ich dich kennengelernt habe.« Sie sah nur noch verschwommen, als er ihr die eine Hand unters Kinn legte und sie mit der anderen festhielt. »Ich meine, sicher, du hast Kynan mit mir betrogen, aber – Scheiße, wer würde das nicht?«


      Panische Angst, sowohl physische als auch psychische, überschwemmte sie. Sie hatte ihren Ehemann betrogen, den sie mehr als irgendetwas anderes liebte. Sie hatte ihn auf so viele Arten hintergangen, und wofür? Um in dem Scheißloch zu krepieren, in dem sie den Mann gefickt hatte, der sie jetzt umbrachte?


      Hätte sie in jener Nacht vor einem Jahr nur auf Kynan gehört, als sie sich schlecht gefühlt hatte, aber trotzdem auf Jagd gegangen war. Er hatte gesagt, sie solle zu Hause bleiben, weil Krankheit Menschen Zaubersprüchen und Dämonenmagie gegenüber anfällig machte, aber sie hatte ihn nur geküsst und gelacht, und dann war sie ohne Begleitung losgezogen.


      Wraith war ihr im Central Park begegnet, wo sie einen Nebulos-Dämon jagte, der einem Taxifahrer einen Block entfernt die Seele ausgesaugt hatte. Er hatte sie nur angesehen, aber sie hatte ein so mächtiges Verlangen verspürt, dass ihr die Knie gezittert hatten.


      Er hatte einen Aegis-Ring getragen und behauptet, einer der Ältesten zu sein, dem Siegel anzugehören, das alle Aegis-Zellen weltweit überwachte. Als sie ihn nach dem Tattoo gefragt hatte, das sich über seinen ganzen Arm zog, hatte er erwidert, dass alle Ältesten eine ähnliche Markierung trugen. Da niemand die Identität der zwölf Ältesten kannte, konnte sie ihn wohl kaum um einen Beweis bitten, aber er hatte viel über die Aegis gewusst, und auch viel über sie.


      Beispielsweise, welche Art von Berührung sie liebte. Wie gern sie geleckt wurde. Und er hatte ihr neue Dinge gezeigt, als sie ihn am nächsten Tag in einem Hotel getroffen hatte.


      Sie hatte ihren Mann noch nie betrogen, nicht ein Mal in den acht Jahren ihrer Ehe. Aber aus irgendeinem Grund war sie nicht imstande gewesen, diesem Mann zu widerstehen, den sie Wraith nennen sollte.


      Er hatte ihr einen Vorschlag gemacht, in dem es darum ging, viel Geld zu verdienen, und sie hatte zugestimmt. Allerdings hätte sie so ziemlich allem zugestimmt, wenn er ihr dafür nur noch einmal einen Orgasmus geschenkt hätte.


      »Ich weiß, was du denkst.«


      Überrascht öffnete sie die Augen. Dunkelheit verkleinerte ihr Sichtfeld, aber der Schmerz war weg. Sie verblutete.


      Jagger fuhr mit einem Finger über ihren Arm. »Du denkst an Sex. Mit mir. Daran, wie alles anfing. Dein Leben zieht an deinem geistigen Auge vorbei.«


      Nur Jagger mit seinem Mammut-Ego würde annehmen, dass sie in ihren letzten Augenblicken an ihn dachte.


      Nein, sie dachte daran, wie sie ihren Mann betrogen hatte, wie der Sex mit Wraith sie quasi süchtig gemacht zu haben schien. Als sie nach ihrem zweiten Treffen nach Hause gekommen war, hatte ihr ganzer Körper pulsiert, ihre Haut war hochsensibel. Der kleinste Druck brachte ihren Unterleib dazu, sich zusammenzuziehen, und die winzigste Vibration bescherte ihr auf der Stelle einen Orgasmus. Allein auf der Taxifahrt nach Hause war sie dreimal gekommen.


      Jagger hatte mal wieder mit ihr geflirtet, und sie hatte in ihrem erregten Zustand darauf reagiert, hatte sich ihm auf dem Boden der Bibliothek hingegeben, während Kynan auf der Jagd gewesen war.


      Schuldgefühle plagten sie. Sie liebte Kynan. Aber ihr Körper hatte sich ein Jahr lang angefühlt, als gehöre er gar nicht ihr, war zum Sklaven ihrer Hormone geworden. Und obwohl sie nach Wraiths Berührung lechzte, wurde ihr Wunsch längst nicht oft genug erfüllt. Zum Teufel, sie war vielleicht ein halbes Dutzend Mal mit ihm zusammen gewesen. Kynan war in der Lage, mit ihrem Sextrieb mitzuhalten, aber er stand nicht immer zur Verfügung.


      Jagger war da gewesen, als Kynan es nicht war.


      »Mach dir keine Sorgen, Lori. Ich werde dafür sorgen, dass die Operation fortgeführt wird. Offensichtlich werden wir sie hierher verlegen müssen, es sei denn, es gelingt mir, Ky auszuschalten.«


      »Nein«, keuchte sie.


      »Aber ich muss. Ich kann die Zelle übernehm–«


      Sie nahm alle verbliebene Kraft zusammen, zog sich das Messer heraus und stieß es in Jaggers Leib.


      Er schrie auf, fiel hintenüber, und dann flog er auf einmal quer durchs ganze Zimmer.


      Kynan.


      Sie hörte ersticktes Grunzen, wütendes Brüllen und das Geräusch von Fäusten, die auf menschliches Fleisch trafen. Inzwischen konnte sie so gut wie nichts mehr sehen, aber als sie das Knacken von Knochen hörte, wusste sie, dass einer von ihnen tot war.


      »Lori.« Kynans starke Hände drehten sie auf den Rücken. »Halt durch. Bitte, halt durch.«


      »Nein.« Sie legte ihre schlaffe Hand auf sein Handgelenk. »Es ist aus. Du sollst nur … wissen …« Mühsam holte sie einen rasselnden Atemzug. »Ich hab’s für die Zelle getan. Für das Geld.«


      »Du hast dich für Geld mit Dämonen eingelassen?«


      Dämonen? Sie schüttelte den Kopf. »Die Befehle kamen von einem der Ältesten. Wir haben die Dämonen gefangen. Haben sie im Zoo gelassen. Das Geld wurde uns überwiesen.«


      Kynan fluchte. »Es waren nicht die Ältesten, die euch die Befehle gaben und euch bezahlten. Es waren Dämonen. Du hast Befehle von beschissenen Dämonen entgegengenommen.«


      »Nein«, flüsterte sie. »Nein.« O Gott, was sie alles auf sich genommen hatte … sie hatte die Aegis verraten, ihre Zelle, Kynan … für Dämonen …


      Sie erschauerte. »Kalt … so … kalt …«


      Kynan zog Lori in seine Arme, während das Leben aus ihr herausströmte. Als er am Haus angekommen war, geleitet von dem Peilsender, den er Jagger im Zoo untergeschoben hatte, hatte er noch gedacht, er hasse Lori. Gedacht, er würde sie am liebsten umbringen. Aber als er sie blutend vor sich sah, dem Tode nah, konnte er nur noch an eines denken: sie zu retten.


      Als Sanitäter bei der Armee hatte er schon so ziemlich alles gesehen, hatte den fauligen Gestank von Blut und Eingeweiden eingeatmet, während er Kerle zusammenflickte, von denen er verdammt gut wusste, dass sie die nächsten zehn Minuten nicht überstehen würden. Als Wächter hatte er Wunden genäht, die schrecklicher waren als alles, was USBVs – unkonventionelle Spreng- oder Brandvorrichtungen – anstellen konnten. Aber nichts hatte ihn darauf vorbereitet, seine Frau mit ihren eigenen Gedärmen in der zitternden Hand zu sehen.


      Sie erschlaffte, und ihre Augen wurden glasig. Gottverdammt – er hätte am liebsten geheult wie ein beschissenes kleines Mädchen. Stattdessen legte er sie sanft auf den Boden. Jaggers Leiche in einer Ecke der Küche gönnte er keinen einzigen Blick, als er sein Handy aus der Tasche zog. Mit dem Daumen klappte er es auf.


      Neununddreißig, achtunddreißig, siebenunddreißig …


      Er ließ das Handy neben Lori liegen und verließ das Haus.
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      Drei Monate später …


      Für die Dämonenjäger der Aegis zu arbeiten, wo sie doch selbst eine Dämonin war, hatte Tayla überraschenderweise nicht allzu viele Probleme bereitet. Schließlich wusste außer Kynan niemand, was sie war, und sie ging auch nicht mehr auf die Jagd. Ihr Job bei der New Yorker Zelle bestand darin, die Wächter zu unterrichten, ihnen den Unterschied zwischen gefährlichen Dämonen und solchen zu erklären, die lieber keinen Ärger machten.


      So weit, so gut.


      Kynan war durchaus misstrauisch gewesen, was sie und ihre Motive anging, aber er hatte Hilfe gebraucht, um zu begreifen, was Lori und Jagger getan hatten. Und je tiefer er grub, umso mehr distanzierte er sich von der Aegis.


      Er hatte das Bankkonto entdeckt, auf dem Jagger und sie das Geld versteckt hatten, das sie durch die gefangenen Dämonen verdient hatten. Und er hatte Bleak verhört, der zugegeben hatte, dass Jagger ihn und ein paar andere angesprochen und gefragt hatte, ob sie bei hochgeheimen Missionen mitarbeiten wollten, die von ganz oben angeordnet wurden – vom Siegel. Alle Beteiligten hatten wirklich daran geglaubt, dass die Befehle von der Aegis stammten … auch der, Tayla umzubringen.


      Kynans Mission – beziehungsweise Obsession, wenn man Tayla fragte – bestand seitdem darin, diejenigen zur Strecke zu bringen, die hinter dem Organhandel steckten; diejenigen, die Lori korrumpiert und ihm weggenommen hatten. Mit geringem Erfolg.


      Nachdem die Aegis-Wächter keine Dämonen mehr gefangen nahmen, hatte sich das Geschäft beruhigt. Auch im UG waren keinerlei verdächtige Verletzungen oder Todesfälle vorgekommen. Die ganze Operation schien angeschlagen zu sein, aber weder Tayla noch Eidolon waren naiv genug zu glauben, dass sie vollkommen stillgelegt war.


      Es würde immer einen Markt für Dämonenkörperteile geben, also würde es auch immer jemanden geben, der sie verkaufte.


      Und dann war da noch Wraith. Nach den Vorfällen im Zoo war er zwei Monate lang von der Bildfläche verschwunden, und als er wiederkehrte, hatte er sich benommen, als wäre nichts passiert. Keiner von ihnen hatte auch nur das Geringste darüber erfahren können, wer sich für ihn ausgegeben hatte, oder warum.


      Er hatte auch nicht damit aufgehört, mehr als sein monatliches Kontingent an Menschenleben zu beanspruchen, aber Eidolon hatte die Vampire inzwischen aufgefordert, einen Rechenschaftsbericht der Tötungen vorzulegen. Es waren immer Männer, für gewöhnlich gewalttätige Gangstertypen in allen Teilen der Welt.


      Offensichtlich zog Wraith anspruchsvolle Jagden vor, und Tayla war gezwungen gewesen, Eidolon weitere dreimal auf dem Boden seines Arbeitszimmers leiden zu sehen. Wenn nicht einer von Wraiths Feinden ihn umbrachte, würde sie es selbst tun. Bald.


      Sie hatte nicht versucht, ihre neue hybride Seelenschänder-Gestalt anzunehmen, nicht ein einziges Mal in den drei Monaten, seit Eidolon und Shade die Integration vollzogen hatten und ihr die beschützenden Streifen auf Hand- und Fußgelenke und den Hals tätowiert worden waren. Aber Wraith bettelte geradezu um eine kleine Kostprobe Seelenschänder-Folter.


      Früher oder später würde sie mit Gems Hilfe die Gestaltwandlung ausprobieren, aber im Augenblick genoss sie einfach nur die Vorteile: größere Körperkraft, besseres Seh- und Hörvermögen, die das, wozu sie vor der Integration fähig gewesen waren, noch bei Weitem übertrafen.


      Die Vorteile ihres Bundes mit Eidolon waren sogar noch besser. Sie konnte ihn in jeder Zelle fühlen; eine warme, tröstliche Präsenz. Jedes Gefühl, jede Sinneswahrnehmung wurde verstärkt, wenn sie zusammen waren, und ihre Erregung war immer im Gleichklang. Sex war schon vor der Bindung großartig gewesen, aber danach …


      Explosiv.


      Intensiv.


      Einfach unglaublich.


      Tayla hörte, dass sich die Tür von Eidolons Wohnung öffnete, und apropos Erregung … Sie rannte aus der Küche in den Flur. Sie hoffte nur, dass sich Eidolon daran erinnert hatte, seine OP-Klamotten anzulassen – darum hatte sie ihn gebeten.


      Sie kam um die Ecke und quietschte überrascht auf. Er hatte daran gedacht, aber er hatte außerdem noch Gem mitgebracht.


      Er riss die Augen auf, als er Tayla sah – mit nichts am Leib als einem Krankenhaushemd. »Äh … deine Schwester stand vor der Tür …«


      Gems Gesicht wurde so rot wie der Hintern eines Sora-Dämons. »Ich komme lieber später noch einmal. Dann könnt ihr beide in Ruhe eure Doktorspielchen spielen.« Sie verzog das Gesicht. »Dieses Trauma war so was von unnötig.«


      Sie schlüpfte aus der Tür, und Tayla lachte. Gem und sie waren sich in den letzten drei Monaten sehr nahegekommen, vor allem jetzt, wo Gem begonnen hatte, im UG zu arbeiten, um Yuri zu ersetzen. Ihre Schwester schien mit dem Job ganz zufrieden zu sein, aber Tayla wusste, dass sie Kynan nachtrauerte, der ihnen beiden gegenüber nach wie vor sehr kühl war.


      Eidolon grinste. »Und ich hab mich schon gefragt, warum ich die Arztklamotten anlassen sollte.«


      Tayla setzte ihre ernsthafteste Miene auf. »Nun, ich wollte nicht ins Krankenhaus kommen, aber ich habe etwas, das du dir ansehen musst.«


      Das Grinsen verschwand augenblicklich. »Was ist los?«


      »Ich scheine eine neue Markierung zu haben.« Sie drehte sich um, sodass er ihren Rücken unter dem offen stehenden Hemd sehen konnte.


      »Mein Caduceus«, flüsterte er. Er fuhr mit dem Finger über das Tattoo, dass sie sich direkt über dem Steißbein hatte stechen lassen. »Du hast ein Tattoo von meinem Caduceus.«


      Sie warf ihm über die Schulter einen verführerischen Blick zu. »Die Stelle ist immer noch ein bisschen empfindlich, Herr Doktor … vielleicht könnten Sie sie küssen, damit es besser wird?«


      Ein hinterhältiges Funkeln stand in seinen Augen, als er den Kopf an ihr Ohr neigte und verruchte, unanständige Dinge hineinflüsterte, bis sie kaum noch Luft bekam und vor Begierde brannte.


      »Also, Herr Doktor«, murmelte sie. »Wollen Sie wirklich, dass ich all diese Dinge mit Ihnen mache?«


      Im nächsten Moment hatte er sie hochgehoben und ging mit ausholenden Schritten durch den Korridor. »O ja. Betrachten Sie es als Anzahlung auf Ihre Krankenhausrechnung.«


      »Wissen Sie was – das muss ja eine enorme Rechnung sein.«


      »Und ob.« Er schmiegte sein Gesicht an ihre Kehle. »Es wird ungefähr sechshundert Jahre dauern, bis sie abbezahlt ist. Sind Sie dazu bereit?«


      O ja, das war sie. Sie war definitiv bereit. Und so wie es sich anfühlte, war auch er es.


      

    

  


  
    
      Liebe Leser,


      wenn Ihnen Demonica – Verführt gefallen hat, lade ich Sie auf meine Website ein, auf der Sie das erste Kapitel von Desire Unchained (die deutsche Ausgabe erscheint bei LYX im Herbstprogramm 2011 unter dem Titel Demonica – Entfesselt), dem nächsten Buch der Demonica-Reihe, lesen können. Desire Unchained erzählt Shades Geschichte, und vor ihm liegt in der Tat ein höllisches Abenteuer! Wenn Sie meine Website besuchen, können Sie zum Beispiel etwas über meine anderen Bücher erfahren oder sich für meinen Newsletter oder die Writeminded Reader’s Group eintragen, falls Sie Zusatzinformationen oder Preise gewinnen oder einfach nur Spaß haben möchten. Also, sehen Sie ruhig mal bei www.LarissaIone.com vorbei, ich würde mich freuen!


      Larissa Ione

    

  


  
    
      


      Von Larissa Iones Schreibtisch


      Liebe Leser,


      als Kind wollte ich sowohl Autorin als auch Ärztin werden. Nur schade, dass ich bedauerlicherweise dazu neigte, beim Anblick von Blut in Ohnmacht zu fallen. Aus irgendeinem Grund wird es gar nicht gern gesehen, wenn Ärzte während eines Notfalls umkippen. So was aber auch.


      Also konzentrierte ich mich auf meine erste große Liebe, das Schreiben. Allerdings hat die Notfallmedizin für mich nie ihre Faszination verloren. Vor ein paar Jahren habe ich daher meine Überempfindlichkeit überwunden und eine Ausbildung als Rettungssanitäterin absolviert, um die medizinischen Helden und Heldinnen, die ich so sehr liebe, akkurat darstellen zu können.


      Außerdem liebe ich noch das Paranormale, und als ich beschloss, meinem Herzen zu folgen und düstere, übernatürliche Geschichten zu schreiben, konnte ich einfach nicht auf diese heißen Ärzte und Sanitäter verzichten. Ich wollte, dass sie in meinen übersinnlichen Romanen eine größere Rolle spielen, aber wie? Wie konnte ich Medizin und das Übernatürliche kombinieren?


      Die Antwort zu dieser Frage fand ich, als ich eine Folge von Angel sah, in der mein düsterer Lieblingsvampir verletzt wurde. Mein armer Kleiner! Er brauchte ärztlichen Beistand. Aber – wo können Dämonen, Vampire und Werwölfe Hilfe bekommen?


      In einer Notaufnahme für Dämonen selbstverständlich!


      Demonica – Verführt, der erste einer Reihe von Romanen, die in einem Krankenhaus der Unterwelt spielen, ist das Ergebnis meiner Vorlieben und meiner Sucht nach Fernsehserien wie Emergency Room, Grey’s Anatomy, und Buffy – Im Bann der Dämonen (ja, ja, schon gut, vielleicht liegt es auch daran, dass ich auf George Clooney, Patrick Dempsey, James Marsters und Joss Whedon stehe).


      Ich hoffe, Ihr Besuch im Underworld General erweist sich als der angenehmste Aufenthalt, den Sie je in einem Krankenhaus hatten. Viel Spaß beim Lesen!


      Mit freundlichen Grüßen


      Larissa Ione


      www.LarissaIone.com
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